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  In einem unbemerkenswerten Zimmer in einem unscheinbaren Gebäude arbeitete ein Mann an äußerst un-uninteressanten Theorien.


  Er war umgeben, der Mann, von bunten Chemikalien in Flaschen und Fläschchen, von Tabellen und Messgeräten, von Büchern, die sich zu Bollwerken stapelten. Er legte sie geöffnet aufeinander. Er schien mehrere gleichzeitig zu konsultieren, suchte im einen Bestätigung des im anderen Gelesenen; er grübelte, machte Notizen, strich das Notierte durch, stöberte nach Fakten aus Geschichte, Chemie und Geographie.


  Es war still, bis auf das Geräusch des Kugelschreibers und einen gelegentlichen halblauten Ausruf spontaner Erkenntnis. Offensichtlich arbeitete der Mann an etwas sehr Kompliziertem, doch seinem Gemurmel nach, und nach den hingeworfenen Ausrufungszeichen zu urteilen, kam er zwar langsam, aber stetig voran.


  Er hatte eine sehr lange Reise auf sich genommen, um tun zu können, was er jetzt tat. Inzwischen war der Mann so sehr in seine Arbeit versunken, dass er lange nicht merkte, wie es rings um ihn unnatürlich schnell dämmerte.


  Eine spezielle Dunkelheit drängte gegen die Fenster. Eine besondere Art der Stille senkte sich über ihn – mehr als die bloße Abwesenheit von Geräusch, das Gefühl eines raubtierhaften Lauerns.


  Endlich hob der Mann den Blick. Langsam legte er den Stift hin und drehte sich auf dem Stuhl herum.


  »Hallo?«, sagte er. »Professor? Sind Sie das? Ist die Frau Minister eingetroffen…?«


  Keine Antwort. Im Korridor schwand der letzte Rest Helligkeit. Durch die anthrazit getönte Glastür konnte der Mann sehen, wie die Dunkelheit Gestalt annahm. Er stand auf langsam. Er schnupperte, seine Augen wurden groß.


  Finger aus Rauch zwängten sich unter der Tür hervor ins Zimmer, entkringelten sich zu tastenden Fühlern.


  »Aha …«, flüsterte der Mann und schluckte. »Aha, du bist es.«


  Wieder bekam er keine Antwort, doch hinter der Tür ertönte ein ganz leises Rumpeln, das ein Lachen sein konnte.


  Der Mann wurde blass und wich einen Schritt zurück. Dann aber blieb er stehen und setzte eine grimmige Miene auf. Er beobachtete, wie der Qualm in immer dickeren Schwaden durch die Ritzen zwischen Tür und Rahmen quoll und auf ihn zukroch. Der Mann griff nach seinen Notizen. Rasch und zielstrebig zog er einen Stuhl leise, leise an den Platz unter einem Lüftungsschacht in der Decke. Er sah furchtsam aus, aber entschlossen – oder entschlossen, aber furchtsam.


  Der Rauch kam näher. Bevor er auf den Stuhl steigen konnte, hörte man erneut das gedämpfte Rumpeln, das vielleicht ein Lachen war. Der Mann drehte sich zur Tür herum.
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  Der respektvolle Fuchs


  


  Kein Zweifel: Da stand ein Fuchs hinter dem Klettergerüst. Und er beobachtete sie.


  »Das tut er, oder nicht?«


  Auf dem Pausenhof tummelte sich eine große Schar Kinder; ihre grauen Schuluniformen flatterten, wenn sie rannten und Bälle in improvisierte Tore schossen. Inmitten von Toben und Geschrei standen ein paar Mädchen ganz still und beobachteten ihrerseits den Fuchs.


  »Ganz bestimmt. Er schaut uns an«, sagte eins von ihnen, groß und blond. Sie sah das Tier ganz deutlich durch einen schütteren Fransensaum aus Gras und Disteln. »Weshalb läuft er nicht weg?« Und sie ging langsam auf ihn zu.


  


  Erst hatten die Freundinnen geglaubt, es sei ein Hund, und waren plaudernd zu ihm hingeschlendert. Auf halbem Weg jedoch erkannten sie, dass es sich um einen Fuchs handelte.


  Es war ein kalter, wolkenloser Herbstmorgen und die Sonne schien hell, trotzdem mochten sie ihren Augen nicht trauen. Der Fuchs blieb ruhig stehen, auch als sie immer näher kamen.


  »Ich hab schon mal einen gesehen«, flüsterte Kath und wechselte ihren Rucksack von einer Schulter auf die andere. »Als ich mit meinem Paps unten am Kanal war. Er hat mir gesagt, in London gibt es heutzutage jede Menge davon, aber normalerweise kriegt man sie nicht zu Gesicht.«


  »Er müsste eigentlich weglaufen«, meinte Keisha ängstlich. »Ich bleibe hier. Der hat Zähne.«


  »Damit er dich besser fressen kann«, spottete Deeba.


  »Das war ein Wolf«, berichtigte Kath.


  Sie und Keisha blieben zurück; Zanna, das blonde Mädchen, ging langsam weiter auf den Fuchs zu, gefolgt von Deeba, wie üblich. Beide Mädchen taten immer noch einen Schritt nach vorn, und noch einen. Jeden Moment rechneten sie damit, der Fuchs würde sich mit der geschmeidigen Anmut erschreckter Tiere zur Flucht wenden und unter dem Zaun hindurchschlüpfen. Doch er zeigte nicht die geringste Neigung, dieser Erwartung zu entsprechen.


  Noch nie hatten die Mädchen ein Tier gesehen, das sich dermaßen regungslos verhielt. Nicht allein, dass der Fuchs sich nicht bewegte, er war ein Paradebeispiel für das vollkommene Gegenteil von Bewegung. Auf dem letzten Stück bis zu dem Klettergerüst gingen sie übertrieben vorsichtig auf den Zehenspitzen, wie verstohlen schleichende Figuren in einem Zeichentrickfilm.


  Der Fuchs beäugte mit höflichem Interesse Zannas ausgestreckte Hand. Deeba runzelte die Stirn.


  »Klar beobachtet er«, sagte sie. »Aber nicht uns. Er beobachtet dich!«


  


  Zanna – sie verabscheute ihren Namen Susanna und »Sue« erst recht – war vor nicht ganz einem Jahr in die Gegend gezogen. Auf dem Weg zur Kilburn-Gesamtschule, an ihrem ersten Tag, hatte Deeba Zanna zum Lachen gebracht, was nur selten jemandem gelang. Von da an waren die beiden unzertrennlich.


  Zanna gehörte zu den Menschen, die ganz ohne ihr Zutun Aufmerksamkeit erregen. Sie schlug sich achtbar in allen Fächern, auch bei Sport, Tanz und so weiter. Aber daran lag es nicht: Sie war gut genug, um gut zu sein, aber nie überragend. Sie war groß und gertenschlank und hübsch, aber auch das nutzte sie nicht zu ihrem Vorteil aus, vielmehr hatte es den Anschein, dass sie bemüht war, nicht aufzufallen. Was ihr nicht immer gelang. Wäre sie nicht zugleich auch freundlich, offen und umgänglich gewesen, hätte sie sich vermutlich schwer getan, Anschluss zu finden.


  Auch so begegneten selbst ihre besten Freundinnen Zanna mit einer gewissen Scheu, als sei sie ihnen trotz aller Vertrautheit irgendwie fremd. Sogar Deeba musste zugeben, dass Zanna hin und wieder etwas geistesabwesend sein konnte. Manchmal schien sie in andere Sphären abzudriften, schaute versonnen ins Blaue oder verlor auf einmal mitten im Gespräch den Faden.


  Jetzt aber war sie ganz auf das konzentriert, was Deeba soeben gesagt hatte. Sie stützte die Hände in die Hüften, und selbst diese plötzliche Bewegung erschreckte den Fuchs nicht.


  »Ganz bestimmt«, sagte Deeba. »Er hat keine Sekunde den Blick von dir abgewendet.«


  Zanna schaute in die sanften Tieraugen. Alle Mädchen, die dabeistanden, und der Fuchs schienen sich in einem Moment außerhalb von Zeit und Raum zu verlieren.


  Bis die Klingel zum Ende der Pause sie aufschrecken ließ. Sie blinzelten wie aus tiefem Schlaf erwacht.


  Endlich bewegte sich der Fuchs. Immer noch den Blick auf Zanna gerichtet, neigte er wie zu einem ehrerbietigen Gruß den Kopf, warf sich dann mit einem Satz herum und war verschwunden.


  Deeba, die Zanna beobachtet hatte, sagte leise vor sich hin: »Mann, das wird langsam unheimlich.«
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  Zeichen


  


  Den Rest dieses Tages wich Zanna ihren Freundinnen aus. Beim Schlangestehen in der Schulkantine konnte sie ihnen nicht aus dem Weg gehen, gab aber biestig zu verstehen, dass sie in Ruhe gelassen werden wollte.


  »Vergiss es«, sagte Kath. »Sie ist schlecht drauf.«


  »Sie spinnt«, sagte Becks und beide entfernten sich beleidigt. Nur Deeba blieb. Sie versuchte nicht, die Freundin anzusprechen, sondern musterte sie nur stumm und gedankenvoll.


  Nach der Schule wartete sie auf Zanna, die sich im Gewusel an ihr vorbeimogeln wollte. Aber Deeba schlüpfte durch die Reihen und hakte sich unvermutet bei ihr ein. Zanna versuchte, ärgerlich auszusehen, gab es aber bald auf.


  »O Deebs … Wenn ich nur wüsste, was das bedeuten soll«, seufzte sie.


  


  Sie gingen zu der Siedlung, in der sie beide wohnten, und dort zu Deebas Haus. Deebas lärmende, schwatzhafte Familie, wenn auch manchmal entnervend mit dem pausenlosen Trubel und Juchhei, bot im Allgemeinen eine wunderbare Kulisse für ernsthafte Diskussionen.


  Wie üblich zogen die Mädchen die Blicke Vorübergehender auf sich. Sie gaben ein seltsames Paar ab. Deeba war kleiner und runder und unordentlicher als ihre schlaksige Freundin. Ihr langes schwarzes Haar suchte wie gewöhnlich aus der Disziplin des Pferdeschwanzes zu entkommen, im Gegensatz zu Zannas straff nach hinten gestrählter Blondheit. Zanna schwieg auf Deebas Fragen, ob alles okay sei.


  »Hallo Miss Resham, hallo Miss Moon«, sang Deebas Vater, als sie hereinkamen. »Was gibt es Neues? Eine Tasse Tee für die Damen?«


  »Grüß dich, mein Schatz«, sagte Deebas Mutter. »Wie war’s in der Schule? Hallo, Zanna, wie geht es dir?«


  »Guten Tag, Mr. und Mrs. Resham«, sagte Zanna mit aufrichtigem, aber wie stets ein wenig befangenem Lächeln, während Deebas Eltern sie anstrahlten. »Sehr gut, danke.«


  »Lass sie in Ruhe, Dad.« Deeba schob Zanna in Richtung ihres Zimmers. »Aber den Tee nehmen wir gerne, danke.«


  »Dann ist heute also überhaupt nichts passiert«, meinte ihre Mutter. »Du hast nichts zu erzählen. Du hattest einen absolut ereignislosen Tag! Erstaunlich!«


  »Es gab nichts Besonderes«, sagte Deeba. »Alles wie immer, stimmt’s?«


  Ohne aufzustehen, bemitleideten Deebas Eltern sie laut und wortreich wegen der tragischen Ereignislosigkeit ihres Daseins, und wie traurig! dass für sie ein Tag war wie der andere. Deeba verdrehte die Augen und machte die Tür zu.


  


  Erst einmal redeten sie nichts. Deeba trug Lipgloss auf. Zanna saß einfach nur da.


  »Was sollen wir tun, Zanna?«, brach Deeba endlich das Schweigen. »Irgendwas ist im Gange.«


  »Ich weiß«, sagte Zanna. »Und es wird schlimmer.«


  Sie konnten beide nicht genau sagen, wann alles angefangen hatte. Seit mindestens einem Monat ereigneten sich lauter merkwürdige Dinge.


  »Erinnerst du dich an diese Wolke?«, meinte Deeba. »Die ausgesehen hat wie du?«


  »Das ist schon ewig her, und sie hat nach gar nichts ausgesehen. Halten wir uns an das Greifbare. Der Fuchs heute. Was auf der Mauer geschrieben stand. Der Brief. Solche Sachen.«


  


  Zu Herbstbeginn hatte es angefangen mit den komischen Vorfällen. Sie waren zu mehreren im »Rose Cafe« gewesen.


  Keine von ihnen hatte sonderlich auf die Tür geachtet, bis sie merkten, dass die Frau, die eben hereingekommen war, stumm an ihrem Tisch stand. Da hoben sie eine nach der anderen den Blick.


  Die Fremde trug die Uniform einer Busfahrerin, die Kappe keck seitlich aufgesetzt. Sie strahlte über das ganze Gesicht.


  »’tschuldigung«, hatte sie gesagt. »Ich will nicht stören, aber es ist mir eine große Freude, dir persönlich zu begegnen.« Ihr Lächeln galt allen, ihre Worte jedoch waren an Zanna gerichtet. »Das musste ich dir einfach sagen.«


  Die Mädchen starrten sie an. Zanna stotterte irgendeine Antwort, Kath platzte heraus mit »Was …?«, und Deeba prustete los. Nichts davon hatte die Frau aus der Ruhe gebracht. Als sie weitersprach, war es in Rätseln.


  »Schwasie!«, sagte sie. »Ich hatte gehört, du wärst hier, aber ich konnte es nicht glauben.« Wieder lächelnd, war sie hinausgegangen; hinter ihr kicherten die Mädchen nervös und schrill, bis die Kellnerin sie bat, leiser zu sein.


  »Plemplem!«


  »Bescheuert!«


  »Total bescheuert!«


  Hätte es damit sein Bewenden gehabt, wäre es nur eine der unzähligen Geschichten über jemand mehr oder weniger Verrückten auf Londons Straßen gewesen. Aber es blieb nicht dabei.


  


  Ein paar Tage später war Deeba mit Zanna unter der alten Brücke über die Iverson Road entlangspaziert. Sie hatte nach oben geschaut und sich bemüht, einige der weniger salonfähigen Graffiti auf der Mauer zu entziffern. Oberhalb des Taubennetzes, viel höher als irgendjemand sich hätte recken können, stand in leuchtendem Gelb geschrieben: ZANNA FOR EVER!


  »Gucke da. Noch jemand, der Zanna heißt«, sagte Deeba. »Oder du hast Affenarme. Oder du hast einen langen Lulatsch als Verehrer, Zan.«


  »Hör auf.«


  »Aber stimmt doch«, beharrte Deeba. »Niemand sonst heißt Zanna, behauptest du immer. Jetzt hast du dich verewigt.«
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  Nicht lange danach, am Tag nach der Guy-Fawkes-Nacht -London war voll von Freudenfeuern und Feuerwerk – war Zanna sichtlich aufgeregt zur Schule gekommen.


  Irgendwann im Lauf des Tages, in einem ungestörten Moment allein mit Deeba, zog sie ein Blatt Papier und eine Karte aus der Tasche.


  Ein Briefträger hatte sie vor dem Haus abgepasst. Er hatte ihr einen Brief gegeben, ohne Namen auf dem Umschlag, drückte ihn ihr einfach in die Hand, kaum dass sie aus der Tür getreten war, und verschwand. Sie zögerte, bevor sie den Brief Deeba zeigte.


  »Sag keinem von den anderen was davon. Schwör’s!«


  Wir freuen uns darauf, dich zu treffen, las Deeba, wenn das Rad sich dreht.


  »Von wem ist der?«, fragte sie.


  »Wenn ich das wüsste, wäre ich nicht so durch den Wind. Es ist auch keine Briefmarke drauf.«


  »Ist das ein Stempel?« Deeba hielt sich den Umschlag dicht vor die Augen. »Der verrät, wo er aufgegeben wurde? Ist das ein U? Ein-L? Und das heißt … on, glaube ich.« Mehr war nicht zu entziffern.


  »Er hat etwas zu mir gesagt«, meinte Zanna. »Das Gleiche wie die Frau damals. ›Schwasie.‹ Ich war so verdattert, ich habe kein Wort herausgebracht. Ich wollte ihm nach, aber er war einfach weg.«


  »Was kann das bedeuten?«


  »Das ist noch nicht alles. Das hier war auch noch drin.«


  Das hier war ein rechteckiges Kärtchen, das ausländisch aussah mit dem schwungvoll verschnörkelten Muster aus vielfarbigen Linien. Es war, hatte Deeba erkannt, die verrückte Version einer London Travelcard, nach dem Aufdruck gültig für Zonen Eins bis Sechs, Busse und Bahnen, in der ganzen Stadt.


  Auf der gepunkteten Linie quer über die Mitte stand in sorgfältig gemalten Druckbuchstaben: ZANNA MOON SCHWASIE.


  Damals hatte Deeba Zanna geraten, ihren Eltern alles zu erzählen. Sie selbst hatte ihr Versprechen gehalten und eisern Stillschweigen bewahrt.


  »Hast du’s ihnen erzählt?«, wollte Deeba jetzt wissen.


  »Wie könnte ich?«, fragte Zanna. »Wie erkläre ich ihnen zum Beispiel das mit den Tieren?«


  Seit ein paar Wochen kam es oft vor, dass Hunde stehen blieben, wenn Zanna vorbeiging, und sie anstarrten. Als Zanna im Queen’s Park saß, waren einmal drei Eichhörnchen in Reihe hintereinander von einem Baum heruntergekommen und hatten eins nach dem anderen eine kleine Nuss oder ein Samenkorn vor ihr auf den Boden gelegt. Nur Katzen ignorierten sie.


  »Das ist verrückt«, klagte Zanna. »Ich weiß nicht, was los ist. Und ich kann’s ihnen nicht sagen. Sie werden glauben, ich brauche einen Psychiater. Vielleicht brauche ich tatsächlich einen. Aber lass dir eins gesagt sein.« Ihre Stimme klang erstaunlich kriegerisch. »Mir ist etwas klar geworden, als ich den Fuchs angeschaut habe. Erst hatte ich Angst. Und ich will immer noch nicht darüber reden, nicht mit Kath und den anderen, also behalt’s für dich, okay? Aber ich habe die Nase voll. Da will mir jemand einen Streich spielen? Okay. Ich bin bereit.«


  


  Draußen stürmisches Wetter. In der Luft ein Grummeln und Grollen. Passanten drängten sich unter Vordächern oder patschten in ihre Mäntel verkrochen durch den Regen. An Deebas Fenster schauten die Mädchen zu, wie Leute mit ihren Schirmen Tänze und erbitterte Kämpfe aufführten.


  Auf dem Heimweg lief Zanna an einer untergestellten Frau vorbei, die einen lächerlich kleinen Hund an der Leine hatte. Sobald er ihrer ansichtig wurde, setzte er sich hin und neigte eigenartig würdevoll den Kopf.


  Zanna schaute auf den kleinen Hund und erwiderte die Verbeugung, von ihrer eigenen Reaktion ebenso überrascht wie von dem höflichen Gruß des Tieres.
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  Der Rauch


  


  Am folgenden Tag schlenderten Zanna und Deeba über den Schulhof und betrachteten ihr Spiegelbild in den Pfützen. Matschiger Müll klumpte lauernd am Fuß der Mauern. Die Wolken hatten immer noch dicke Bäuche.


  »Mein Vater hasst Regenschirme«, sagte Deeba und schwenkte ihren vor und zurück. »Wenn es regnet, sagt er immer dasselbe: ›Meiner Ansicht nach ist erhöhte Luftfeuchtigkeit kein ausreichender Grund, das sonst geltende vernünftige Tabu unserer Gesellschaft, was das Tragen stachelbewehrter Keulen in Augenhöhe angeht, außer Kraft zu setzen.‹«


  Vom Rand des Schulhofs, dicht bei der Stelle, wo der respektvolle Fuchs gestanden hatte, konnte man über die Mauer auf die Straße sehen, wo ein paar Leute entlanggingen. Etwas erregte Zannas Aufmerksamkeit. Etwas Seltsames und Rätselhaftes. Bei einem Bolzplatz am Ende der Straße waren auf dem Pflaster verschwommene Flecken zu ahnen.


  »Da ist was«, sagte Zanna. Sie kniff die Augen zusammen. »Ich glaube, es bewegt sich.«


  »Echt?«


  Der Himmel wirkte unnatürlich flach, als hätte man ein riesiges graues Laken von Horizont zu Horizont gespannt. Die Luft war merkwürdig und unbewegt. Vage schwarze Flecken wogten und wallten und verschwanden, und die Straße lag wieder da, als wäre nichts gewesen.


  »Heute …« Deeba schüttelte den Kopf. »Heute ist kein normaler Tag.«


  Auch Zanna schüttelte den Kopf.


  Vögel flogen auf, und aus dem Nichts erschien ein Spatzenschwarm und kreiste als zwitschernder Heiligenschein um Zannas Kopf.


  


  An diesem Nachmittag hatten sie Französisch. Zanna und Deeba passten nicht auf, schauten träumend aus dem Fenster, zeichneten Füchse und Spatzen und Regenwolken, bis etwas in Miss Williams Monolog Zannas Aufmerksamkeit erregte.


  »… choisir …«, hörte sie. »… je choisis, tu choisis …«


  »Wovon redet sie?«, flüsterte Deeba.


  »Nous allon choisir …«, sagte Miss Williams. »Vous avez choisi.«


  Zanna hob den Arm. »Miss? Miss? Was war das letzte, Miss? Was bedeutet es?«


  Miss Williams klopfte mit dem Zeigestock an die Tafel.


  »Das da? Vous avez choisi. Vous: zweite Person Plural. Avez: haben. Choisi: gewählt.«


  Choisi. Schwasie. Gewählt. Auserwählt?


  


  Am Ende des Tages standen Deeba und Zanna am Schultor und spähten zu der Stelle, wo sie die Flecken gesehen hatten. Alles sah wieder normal aus, aber beide spürten sie – etwas. Es nieselte immer noch, und in der Gegend der Bolzplätze hatte es den Anschein, als fiele der Regen gegen einen Widerstand, als wäre die Luft dort anders, dichter.


  »Kommt ihr mit ins Rose’s?« Kath und die Clique standen hinter ihnen.


  »Wir dachten, wir hätten da was gesehen«, erklärte Deeba. »Wir wollten grade …«


  Sie ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen und folgte Zanna. Hinter ihnen trabte ein Trupp ihrer Klassenkameraden vorbei, die einen auf dem Heimweg, die anderen unterwegs zu der Stelle, wo ihre Eltern warteten, um sie abzuholen.


  »Was suchst du denn?«, wollte Keisha wissen. Sie und Kath schüttelte den Kopf über Zanna, die ein paar Meter entfernt mitten auf der Straße stand und sich langsam nach allen Seiten umschaute.


  


  »Ich kann nichts sehen«, flüsterte Zanna. Die anderen scharrten schon ungeduldig mit den Füßen. »In Ordnung«, sagte sie dann mit ihrer normalen Stimme. Kath hatte die Arme verschränkt und eine Augenbraue hochgezogen. »Gehen wir.«


  Der Strom der nach Hause strebenden Mitschüler war versiegt. Ein paar Autos rollten aus dem Tor und fuhren an ihnen vorbei – auch die Lehrer kehrten für heute der Schule den Rücken. Die Mädchen blieben allein zurück. Es dämmerte, und surrend flammte die Straßenbeleuchtung auf.


  Der heftiger werdende Regen prasselte auf Deebas Schirm, mit dem Geräusch einer im Zehnfingersystem bearbeiteten Schreibmaschine.


  »… keine Ahnung, was sie tut …«, hörte Deeba Becks zu Keisha und Kath sagen. Zanna ging ein Stück vor ihnen, bei jedem Schritt umstäubte Regenwasser ihre Füße wie feiner Nebel.


  Dichter Nebel, schwarzer Nebel. Zanna ging langsamer. Sie und Deeba schauten auf den Boden.


  »Was denn nun wieder?«, fragte Keisha aufgebracht.


  Zu ihren Füßen, ein paar Zentimeter über dem schmutzigen, nass glänzenden Teer, lag eine Schicht wabernden Rauchs.


  »Was … ist das?« Kath wich unwillkürlich ein wenig zurück.


  Schwaden krochen aus den Gullys. Der Rauch hatte eine scheußliche, schmutzig schwarze Farbe. In Kräuseln und Fahnen stieg er auf, ringelte sich durch die eisernen Roste wie Schlingpflanzen oder Tintenfischarme. Einzelne Stränge verzwirnten sich und wurden dicker. Sie wanden sich um die Räder von Autos und tasteten sich in deren Eingeweide.


  »Was soll das werden?«, fragte Keisha tonlos. Dampf quoll aus der Kanalisation. Ein Geruch nach Chemikalien und Fäulnis breitete sich aus. Weit entfernt und wie durch einen Vorhang gedämpft, hörte man Motorengeräusch.


  Zanna stand mit ausgestreckten Armen stocksteif da, starrte unverwandt in den plötzlichen Dunst, der sie umwogte. Für einen Moment sah es aus, als verdampfe der niederprasselnde Regen, wie Wassertropfen auf heißem Blech, ein paar Millimeter über Zannas Kopf. Deeba glaubte sich getäuscht zu haben, und schon hüllten schwarze Schleier ihre Freundin ein und entzogen sie ihren Blicken.


  Das Motorengeräusch wurde lauter. Ein Auto näherte sich.


  Die Mädchen waren eingesponnen in schmierigen Qualm. Verängstigt redeten sie durcheinander, riefen sich gegenseitig beim Namen. Sehen konnten sie so gut wie nichts.


  Lauter das Brummen des Motors. Näher das Auto. Reflektiertes Licht der Straßenlampen blinzelte in der Waschküche.


  »Wartet«, rief Zanna. Plötzlich durchbohrten Scheinwerfer die Nebelwand, hielten stracks auf Zanna zu. Deeba sah sie, ein Schattenriss, gerade noch zur Seite ausweichen, als die Lichtkegel sie erfassten. Ihre erhobenen Hände schienen zu leuchten.


  »Das ist mein Vater!«, rief Zanna und lief los, während das Auto weiterraste und die Schwaden sich teilten wie ein Vorhang und …


  … dann gab es einen dumpfen Schlag, und etwas flog durch die Luft, und auf einmal herrschte Stille.


  Die Wolken entdunkelten sich, der Regen hörte auf. Der sonderbare Brodem sank herab und schwappte öligem schwarzem Wasser gleich zurück in die Gullys und entzog sich den Blicken.


  Etliche Atemzüge lang bewegte sich niemand.


  Ein Auto stand quer auf der Straße, hinter dem Steuer saß Zannas Vater und schaute benommen um sich. Jemand schrie hysterisch. Eine Gestalt mit hellem Haar lag an einer Mauer auf dem Boden. »Zanna!«, entfuhr es Deeba, aber Zanna stand neben ihr. Becks war vom Auto erfasst und zur Seite geschleudert worden und rührte sich nicht.


  »Wir müssen einen Arzt rufen.« Zanna zog ihr Handy heraus und fing an zu weinen, aber Kath hatte schon 999 gewählt.


  Zannas Vater stieg hustend und mit weichen Knien aus dem Auto.


  »Was … was …?«, ächzte er. »Ich war … was ist passiert?« Er entdeckte Becks. »O mein Gott!« Er fiel neben ihr auf die Knie. »Was habe ich getan?«, klagte er wieder und wieder.


  »Ich habe den Krankenwagen gerufen«, sagte Kath, aber er hörte nicht zu. Nachdem die merkwürdige Dunkelheit verschwunden war und kein Nebel mehr knöcheltief auf der Straße schwappte, spähten Leute aus Fenstern und Türen. Becks begann sich zu regen und stöhnte.


  »Was ist passiert?«, fragte Zannas Vater sie alle immer wieder. Keins der Mädchen wusste, was es sagen sollte. »Ich kann mich an gar nichts erinnern. Ich bin zu mir gekommen und …«


  »Das tut weh …«, jammerte Becks.


  »Hast du gesehen?«, flüsterte Zanna Deeba zu. Ihre Stimme klang brüchig. »Der Rauch, das Auto, alles? Er hat sich um mich gesammelt. Er wollte mich.«
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  Der Späher in der Nacht


  


  An diesem Tag, wie auch den beiden folgenden, blieb Zanna über Nacht bei Deeba. Zurzeit konnte sie es Zuhause nicht aushalten.


  Ihr Vater war außer sich. Immer und immer wieder musste er der Polizei seine Geschichte erzählen und bekam zu hören, es gäbe keinerlei Hinweise auf einen Chemieunfall, der den Nebel erklären konnte, der ihm angeblich die Sicht genommen und ihn benommen gemacht hatte. Unter dem Druck dieser Befragungen nahmen Mr. und Mrs. Moon dankbar das Angebot der Reshams an, dass Zanna bei ihnen bleiben könnte.


  Die Polizei hatte natürlich auch die Mädchen über die Geschehnisse befragt, aber Zanna und Deeba vermochten nicht zu erklären, was sie nicht verstanden.


  »Sie steht noch unter Schock, Mrs. Resham«, hatte Deeba einen der Beamten sagen hören. »Sie redet lauter wirres Zeug.«


  »Wir müssen sie dazu bringen, dass sie uns glauben«, beharrte Zanna.


  »Ach ja? ›Magischer Rauch kam aus dem Gully.‹ Ob das hilft?«


  Becks hatte mehrere Knochenbrüche erlitten, würde aber wieder ganz gesund werden. Wenigstens erzählte man das Zanna und Deeba. Becks selbst wollte nicht mit ihnen sprechen. Im Krankenhaus durften sie nicht zu ihr, und sie ging auch nicht ans Telefon.


  Und es war nicht nur sie. Kath und Keisha ignorierten Zanna und Deeba in der Schule und legten auf, wenn sie anriefen.


  


  »Sie geben mir die Schuld an dem Unfall«, meinte Zanna. Ihre Stimme klang bedrückt.


  »Sie haben Angst«, sagte Deeba. Die beiden Mädchen saßen zu später Stunde in Deebas Zimmer, Zanna auf dem Klappbett.


  »Aber sie geben mir die Schuld. Und – vielleicht haben sie recht.«


  Im Nebenzimmer schimpften die Reshams ins Fernsehen.


  »Idioten!«, verkündete Deebas Mutter.


  »Alle miteinander«, bekräftigte ihr Vater. »Ausgenommen diese Umwelttante, Rawley, die hat was auf dem Kasten. Sie ist die Einzige, die etwas Brauchbares zustande bringt …«


  Als die Eltern viel später zu Bett gingen, diskutierten sie immer noch – die stets gleiche Debatte darüber, welche Politiker ihnen am meisten zuwider waren, und über die rare Spezies derer, die ihnen erträglich erschienen (nur ein Name auf der Liste). Auch Zanna und Deeba flüsterten noch.


  »Es muss ein Unfall gewesen sein«, sagte Deeba. »Etwas mit der Kanalisation oder so.«


  »Sie haben gesagt, das war’s nicht«, wandte Zanna ein. »Außerdem glaubst du selber nicht daran. Es ist etwas anderes. Und es hat …« Mit mir zu tun war das, was sie nicht aussprach und nicht auszusprechen brauchte, weil sie es beide wussten.


  Seit »es« angefangen hatte, führten sie dieses Gespräch jeden Tag. Ergebnislos, aber es gab auch nichts anderes, worüber sie sich unterhalten konnten. Sie redeten, bis keiner mehr etwas zu sagen wusste, und irgendwann schliefen sie ein.


  Viel später, gegen Morgen schon, wachte Deeba plötzlich auf. Ihr Bett stand am Fenster; sie setzte sich hin und schob den Vorhang ein Stück zur Seite, um nach draußen zu schauen und vielleicht zu sehen, was sie geweckt hatte.


  Lange saß sie so da. Ab und an eilte eine Gestalt vorüber, hinter dem rot glimmenden Ende einer Zigarette, doch zu dieser nachtschlafenden Zeit rührte sich nichts in dem betonierten Innenhof, zwischen den Reihen der Mülltonnen, auf den Gängen vor den Wohnungstüren.


  Gegenüber konnte sie Zannas Wohnung sehen, die Fenster waren alle dunkel. Der Wind spielte Kreisel mit allerlei weggeworfenem Krimskrams. Ein leichter Regen fiel, der Mond spiegelte sich in Pfützen. In der hinteren Ecke lagen aufeinandergestapelt pralle, schwarze Müllsäcke.


  Jetzt ein leises, scharrendes Geräusch.


  Deeba dachte an eine Katze, die im Abfall wühlte. Wieder Stille, bis auf das Fingertrommeln des Regens und das Wispern von Papiermüll. Dann hörte sie es wieder, ein beharrliches Krizekratze.


  »Zanna.« Sie schüttelte die Freundin. »Hör mal.«


  Die beiden Mädchen spähten in die Dunkelheit.


  Im Schatten der Mülltonnen eine Bewegung. Ein feuchtglänzendes schwarzes Etwas stocherte in den Plastikwänsten. Es näherte sich einem Fleck Helligkeit. Keine Ähnlichkeit mit Katze, Krähe, Köter. Es war lang und dürr und flügelig, alles zugleich.


  Es streckte eine Gliedmaße aus dem Halbdunkel. Etwas Schimmerndes und Schwarzes flatterte. Zanna und Deeba hielten den Atem an.


  Vor Anstrengung bebend, zog das Krallen-Flügel-Ding sich durch die Schatten, spinnengleich und zerlumpt. Es erreichte Zannas Haus. Es kauerte im Dunkeln am Fuß der Mauer, schnellte plötzlich in die Höhe und hing unter dem Fenster.


  Die beiden Mädchen schlugen beide wie auf Verabredung die Hand vor den Mund. Im schwachen Laternenschein war das rätselhafte Ding jetzt einigermaßen zu erkennen. Es war ein Regenschirm.


  Lange Augenblicke hing er wie eine exotische Frucht unter dem Fenstersims. Es regnete immer heftiger. Schon begannen die Freundinnen zu glauben, dass sie sich die Bewegung nur eingebildet hatten, dass am vorigen Abend ein Regenschirm dort vergessen worden war. Aber nein, jetzt regte er sich wieder.


  Ließ sich herunterfallen und krauchte nach Fledermausart zurück ins Dunkel. Er öffnete sein Dach ein wenig, hakte eine Metallspitze in den Beton und ruckte ein Stück vorwärts. Verbogen, oder ramponiert, oder verbogen und ramponiert oder zerrissen, suchte er wie ein verwundetes Tier Zuflucht in den Schatten und war nicht mehr zu sehen.


  Der Hof war leer. Deeba und Zanna schauten sich an.


  »O … mein … Gott«, flüsterte Zanna.


  »Das war …« Deebas Stimme klang hoch und atemlos. »War das ein Regenschirm?«


  »Wie ist das möglich …?«, sagte Zanna. »Und was hat er an meinem Fenster gewollt?«
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  Unten im Keller


  


  Die beiden Mädchen schlichen aus dem Haus, hinab in den nächtlichen Innenhof.


  »Schnell«, flüsterte Zanna. »Da hinten war’s.«


  »Das ist verrückt«, zischte Deeba, lief aber halb geduckt neben der Freundin her. »Wir haben nicht mal eine Taschenlampe.«


  »Schon, aber wir müssen nachschauen. Sonst erfahren wir nie, was hinter all dem steckt.« Sie fröstelten ein wenig in den hastig übergestreiften Kleidern und warfen unbehagliche Blicke in dunkle Winkel, in die diffusen Lichtoasen um Laternen. Ihr Weg führte zu den Mülltonnen und der Nische mit den Abfallsäcken, wo sie den Spion gesehen hatten, den es nach aller Vernunft nicht geben durfte.


  »Ich denke, es war irgend so was Raffinöses mit Fernsteuerung, was meinst du?«, plapperte Deeba, während Zanna sich bemühte, in der von üblen Gerüchen geschwängerten Dunkelheit etwas zu erkennen. »Und vielleicht – weiß nicht, vielleicht war es mit einer Kamera ausgestattet und …« Deeba verstummte, weil ihre Theorie sich immer hanebüchener anhörte.


  »Komm und hilf mir«, forderte Zanna sie auf.


  »Was hast du denn vor?«


  »Ich suche.«


  »Wonach?«


  »Spuren.«


  Zanna hielt sich mit einer Hand die Nase zu, während sie mit einem Stock in dem Müll herumstocherte, der neben den überquellenden Tonnen lag.


  »Da gibt’s Ratten und so was«, sagte Deeba. »Hör auf damit.«


  »Schau doch mal.« Zanna zeigte auf eine Schliere unter vielen, die sich über den Betonbelag zogen.


  Die verwischte Schleifspur, nur bei genauem Hinsehen zu erkennen, führte von dem Abfallhaufen zu den dunklen Erdgschossfenstern von Zannas Haus.


  »Das Ding. Das sind seine Spuren.«


  Zanna ließ sich auf alle viere nieder.


  »Ja, hier«, sagte sie. »Kratzer auf dem Boden. Wo es sich mit seinen … du weißt schon … mit seinen Metallspitzen festgekrallt hat.«


  »Wenn du es sagst.« Deeba schüttelte sich. »Komm, wir gehen.«


  »Nein. Es hat an meinem Fenster gelauscht oder spioniert oder was immer. Jetzt können wir erkennen, wohin es sich nachher verdrückt hat.«


  


  »Wir wissen nicht einmal, hinter was wir her sind.« Deeba folgte Zanna, die tief gebückt, den Blick auf den Boden geheftet, über den im Dunkeln liegenden Platz pirschte. Deeba spähte über die Schulter ihrer Freundin und versuchte, die Fährte auszumachen, der Zanna folgte.


  »Du siehst aus wie nicht ganz bei Trost«, flüsterte sie. »Was glaubst du, was einer denkt, der uns hier mit der Nase auf dem Boden herumschleichen sieht?«


  »Wen juckt’s? Außerdem, da ist keiner. Sobald sich jemand blicken lässt, bin ich weg.«


  »Ich sehe überhaupt gar nichts.«


  »Du musst die Augen aufmachen.«


  Sie folgte der anscheinend nur für sie sichtbaren Fährte in den hinteren Bereich der Wohnanlage, zwischen die braunen Betonmauern der Blocks, in einen Irrgarten aus Mauern, Mülltonnen, Garagen und Unrat. Deeba warf beklommene Blicke nach links und rechts.


  »Komm weg hier, Zanna«, sagte sie. »Wer weiß, wo wir hingeraten sind.«


  »Ich hab so ein Gefühl …« Zanna hörte gar nicht zu. »Hier lang.« Sie schaute auf den Boden und setzte ohne Zaudern Fuß vor Fuß; es sah aus, als würde sie von einer Erinnerung geleitet, oder einem Instinkt. Mit traumwandlerischer Sicherheit spazierte sie durch die von weit auseinanderliegenden gelben Lampen unzureichend beleuchteten Schluchten zwischen den hoch aufragenden Gebäuden.


  »Ich sehe nichts«, sagte Deeba ängstlich. »Da ist nichts.«


  »Aber doch«, antwortete Zanna versonnen. Sie zeigte auf den Boden, ohne wirklich hinzuschauen. »Dort, siehst du?« Sie hörte sich erstaunt an. »Es ist hier entlanggekrochen.«


  »Dann …«, Deeba setzte sich in Trab, um nicht hinter Zanna zurückzubleiben, »… musst du viel bessere Augen haben als ich. Ich kann immer noch nichts erkennen.«


  


  Die Hauptstraße lag hinter dem nächsten Block. Selbst zu dieser Stunde hörte man Verkehrslärm. Zanna bog um eine Ecke, fast als würde sie gezogen.


  »Warte!« Deeba holte sie ein.


  Im Sockel des Monolithen, vor dem sie standen, umgeben von schillernden, öligen Wasserlachen, beleuchtet von einer schwächlich runzelnden Lampe, sahen die Mädchen eine Tür. Sie stand halb offen. Auf der Schwelle, sogar für Deeba sichtbar, eine verwischte, schmierige schwarze Schleifspur.


  »Auf keinen Fall«, sagte Deeba gebieterisch. »Du gehst da nicht rein …«


  Zanna hatte sich bereits durch den Spalt geschoben. Deeba – »Warte auf mich!« – folgte ihr.


  »Ist hier jemand?«, fragte Zanna halblaut ins Leere. Sie standen in einem schmalen, unterirdischen Gang. Die einzigen Fenster waren schmale Rechtecke unter der Decke, von Sprüngen durchzogen und garniert mit Spinnweben und ausgesaugten Fliegenhüllen. Ein oder zwei Glühbirnen spendeten Licht in homöopathischer Dosierung.
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  »Lass uns zurückgehen«, flehte Deeba. »Hier ist nichts.«


  Rohre und Kabelbündel liefen an den Mauern entlang, Zähleruhren tickten.


  »Hallo?«, fragte Zanna wieder.


  Der Korridor mündete in einen tanzsaalgroßen Kellerraum, dessen Ausmaße gut und gern der gesamten Grundfläche des Hochhausblocks entsprachen. An den Wänden hingen, lagen und lehnten alte Werkzeuge und Gerätschaften; dickes Tauwerk hatte sich pfützenähnlich ausgebreitet, Säcke standen da und verrostete Fahrräder und ein ausgelaufener, nun faulige Wärme konservierender Kühlschrank. Hier und dort etwas Helligkeit aus undefinierbarer Quelle, und das Licht der Straßenbeleuchtung sickerte durch die dreckblinden Fensterscheiben. Die Mädchen hörten das Rauschen des Verkehrs.


  Mitten in dem riesigen, dämmrigen Gelass erhob sich eine aus Rohren gebündelte Säule, wo Zeiger an Skalen auf- und niederruckten und Druck mittels dicker, eiserner Stellräder geregelt wurde. Genau im Zentrum saß eins, das uralt wirkte und massiv. Es sah aus, als könnte es die Luftschleuse eines U-Boots öffnen.


  »Lass uns gehen«, flüsterte Deeba. »Hier ist es unheimlich.«


  Zanna aber ging langsam weiter, fast wie eine Schlafwandlerin.


  »Zanna!« Deeba bewegte sich rückwärts zur Tür. »Wir sind allein in einem Keller. Und keiner weiß, dass wir hier sind. Komm!«


  »Da ist wieder Öl«, stellte Zanna fest. »Das Ding – dieser Schirm – ist hier gewesen.«


  Sie legte prüfend die Hand auf das Ventilrad.


  »… wenn das Rad sich dreht«, sagte sie leise.


  »Was?«, fragte Deeba. »Komm jetzt. Kommst du?« Sie wandte sich um. Zanna umfasste das Rad mit beiden Händen und drehte.


  Anfangs ließ es sich kaum bewegen. Sie musste ihre ganze Kraft einsetzen. Es protestierte quietschend gegen wer weiß wie alten Rost.


  Etwas geschah mit dem Licht.


  Deeba erstarrte. Zanna zögerte, dann drehte sie das Rad um einige weitere Grade.


  Das Licht veränderte sich. Wurde dunkler, dann wieder hell. Sämtliche Geräusche in dem Kellerraum klangen gedämpft. Deeba drehte sich wieder herum.


  »Was ist das?«, fragte sie tonlos.


  Zanna stemmte sich gegen den zähen Widerstand, und mit jedem Ruck schwankten das Licht und die Geräusche und das Rad drehte sich einen Strich weiter …


  »Nein«, sagte Deeba. »Hör auf. Bitte.«


  … und noch einen, und die Glühbirnen im Keller flackerten, wie auch, unerklärlich, das Brummen der Autos draußen.


  Jetzt ließ sich das Rad schneller und leichter bewegen. Dunkelheit kroch aus allen Ecken.


  »Du stellst den Strom ab«, rief Deeba und verstummte, als sie und Zanna den Kopf hoben und feststellten, dass auch der Lampenschein, der von der Straße hereindrang, schwächer wurde.


  Wie das Licht, so auch die Geräusche.


  Deeba und Zanna starrten sich ratlos an.


  Unter Zannas Händen flog das Rad herum wie frisch geölt. Das Gebrumm von Autos und Lastwagen und Motorrädern bekam einen blechernen Klang, als käme es aus der Konserve oder von einem Fernseher im Zimmer nebenan. Das Verkehrsrauschen verging mit dem Lichterglanz der Hauptstraße.


  Zanna schraubte den Verkehr herunter. Das Ventilrad schaltete die Autos ab. Das Licht.


  Schaltete London – ab.
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  Die Sudelbande


  


  Das Rad drehte sich.


  Geräusche schwanden und lösten sich in Stille auf. Die von draußen hereinströmende Helligkeit verdämmerte zu pechschwarzer Finsternis und wuchs allmählich wieder an, zu einem seltsamen, nicht Licht zu nennenden grauen Schimmer. Endlich drehte sich das Rad langsamer und kam zum Stillstand.


  Deeba hatte beide Hände vor den Mund gelegt und wagte kaum zu atmen. Zanna blinzelte einige Male, wie aus tiefem Schlaf erwacht. Beide schauten sich an und ließen dann den Blick durch den Kellerraum wandern, fremd in dem bizarren Licht, Tummelplatz grotesker Schatten.


  »Rasch! Mach das rückgängig!«, stieß Deeba endlich hervor. Sie packte das Rad und versuchte, es zurückzudrehen, doch es rührte sich keinen Millimeter, wie seit Jahren festgerostet. »Hilf mir«, ächzte sie, und mit vereinten Kräften konnten sie und Zanna die Sperre überwinden.


  Aber das Rad drehte sich ins Leere, ohne zu greifen. Eine Umdrehung und noch eine, aber weder veränderte sich das Licht, noch kehrte der Lärm des Straßenverkehrs zurück.


  London ließ sich nicht wieder hochfahren.


  »Zanna«, sagte Deeba kläglich. »Was hast du getan?«


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte Zanna. »Ich weiß es nicht.«


  


  »Nichts wie weg hier.« Deeba griff nach Zannas Hand, und nebeneinander rannten sie aus dem Keller und den Gang entlang. Das neue Licht flimmerte über die Ränder des Türspalts, durch den sie hereingekommen waren, als liefe draußen ein riesiger Schwarz-Weiß-Fernseher.


  Deeba und Zanna stürzten zu der Tür hin und stießen sie weit auf.


  Stolperten ins Freie. Und blieben stehen. Schauten um sich. Und vergaßen, den Mund zuzumachen.


  Es war nicht mehr Nacht, und sie waren nicht zu Hause. Sie waren ganz, ganz woanders.


  


  Genau wie vorhin, als sie gekommen waren, lag vor der Tür Brachland zwischen Wohnblocks. Links und rechts standen große Mülltonnen mit dem üblichen verstreuten Abfall darum herum. Nur waren die Blocks nicht dieselben wie eben noch.


  Die Mauern wuchsen schier endlos empor. Die Hochhäuser, die sie kannten, waren Zwerge gegen diese zyklopischen Monolithen, deren Anordnung kein System erkennen ließ. In keinem einzigen gab es Fenster.


  Die Tür fiel zu, es klickte. Zanna rüttelte am Griff: natürlich verschlossen. Das Gebäude, aus dem sie gekommen waren, ragte in einen Himmel, den ein eigenartiges Leuchten durchgeisterte.


  »Vielleicht ist der Keller so etwas wie ein – ein Zugwaggon.« Deeba flüsterte, obwohl niemand zu sehen war, der sie hätte belauschen können. »Und wir sind eine Station zu weit gefahren …?«


  »Vielleicht«, antwortete Zanna in zweifelndem Ton und ebenfalls flüsternd. Sie versuchte noch einmal die Klinke. »Und wie kommen wir zurück?«


  »Warum hast du an dem Rad gedreht?«, fragte Deeba.


  »Ich weiß es nicht.« Zanna machte ein bedrücktes Gesicht. »Ich hatte so ein Gefühl, als müsste ich es tun.«


  Hand in Hand gegen die Angst, aus großen Augen um sich schauend, tasteten Zanna und Deeba sich in die Passagen zwischen den Mauern.


  


  »Ich rufe Mams an.« Deeba zog ihr Handy aus der Tasche, schaute auf das Display und stutzte. Hielt es Zanna hin. Es war bedeckt mit Symbolen, die sie nie zuvor gesehen hatten: anstelle des Empfangsbalkens eine Art Spirale, statt des Netzbetreiberlogos ein rätselhaftes Piktogramm.


  Deeba scrollte durch ihr Adressbuch.


  »Und?«, fragte Zanna.


  »Das sind nicht die Namen meiner Freunde«, antwortete Deeba mit tonloser Stimme. Die auf ihrem Handy gespeicherte Liste von Kontakten enthielt aus der Luft gegriffene Worte in alphabetischer Reihenfolge. Acedia, Bassena, Cicisbeo, Didym …


  »Bei mir genauso«, sagte Zanna und schaute auf ihr Handy. »Enantius? Fliffis? Gutzgauch? Was ist das?«


  Deeba tippte die Nummer von Zuhause.


  »Hallo?«, sagte sie zaghaft. »Hallo?«


  Als Antwort ertönte ein Summton wie von einer Wespe dicht an ihrem Ohr, so unerwartet und laut an diesem stillen Ort, dass Deeba erschreckt die Verbindung unterbrach. Sie und Zanna schauten sich an.


  »Lass mich versuchen.« Zanna drückte die Kurzwahltaste und hörte das gleiche bedrohliche Insektengebrumm. »Kein Empfang«, meinte sie, als wäre damit alles erklärt. Wie auf Verabredung verloren sie beide kein Wort mehr über die seltsamen Worte oder Symbole auf ihren Handys.


  »Wir müssen hier heraus«, sagte Zanna stattdessen und setzte sich in einen zügigen Trab.


  Sie liefen vorbei an vom Winde verwehten alten Zeitungen, achtlos weggeworfenen Konservendosen und dem Rascheln schwarzer Müllsäcke. In wachsender Panik bogen sie nach links ab, nach rechts, wieder links. Dann blieb Zanna ruckartig stehen, und Deeba prallte gegen sie.
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  »Was?«, fragte sie. Zanna winkte ihr zu schweigen.


  »Ich dachte …«, sagte sie flüsternd. »Hör doch.«


  Deeba biss sich auf die Lippen. Zanna schluckte mehrmals.


  Lange Sekunden nichts als Stille. Dann ein sehr leises Geräusch.


  


  Ein Schlurfen, möglicherweise von verstohlenen Schritten.


  »Da kommt jemand«, hauchte Zanna. Ihre Stimme schwankte zwischen Hoffnung und Angst – brachte diese Person Hilfe oder zusätzliche Probleme?


  Dann ließ sie die Schultern hängen und deutete nach hinten.


  Es war nur ein zerrissener schwarzer Abfallsack, der sich in einem Luftzug blähte. Er verursachte das leise scharrende Geräusch auf dem Boden.


  Deeba seufzte und beobachtete trübsinnig, wie er ein Stückchen näher heranflatterte. Dahinter war noch mehr Abfall im Anmarsch: Scheppernd rollte eine Blechdose aus irgendeinem Winkel, Zeitungspapier wisperte. Eine kleine Sammlung weggeworfener Dinge lungerte am Zugang der Gasse. Die Mädchen lehnten sich an die Mauer.


  »Wir müssen nachdenken«, sagte Deeba. Sie versuchte noch einmal ihr Glück mit dem Handy, und wieder vergebens.


  »Deeba.« Zanna stieß ihr den Ellenbogen in die Seite.


  Der Müll hatte sich vermehrt. Zu dem Plastiksack und der Dose und den Zeitungen hatten sich fettige Hamburgerverpackungen gesellt, eine Einkaufstüte, etliche Apfelgriebse und zusammengeknülltes, durchsichtiges Plastik. Alles zusammen raschelte geschäftig.


  Und es ging weiter: Hühnerknochen tauchten auf, ausgedrückte Zahnpastatuben, ein Milchkarton. Kehricht versperrte den Weg, den sie gekommen waren.


  Deeba und Zanna machten große Augen. Das Zeug bewegte sich auf sie zu. Gegen den Wind.


  Kaum begannen die Mädchen rückwärts zu gehen, schien der Abfall zu begreifen, dass er entdeckt war. Er beschleunigte seinen Vormarsch.


  Die Kartons und Dosen kollerten in ihre Richtung. Papier flatterte wie aufgeregte Schmetterlinge. Die Plastiktüten reckten ihre Tragschlaufen und tippelten auf die Mädchen zu.


  Deeba und Zanna schrien und ergriffen die Flucht. Hinter sich hörten sie das bedrohliche feuchte Schlurren des übelwollenden Mülls.


  Sie rannten durch das Labyrinth der Mauern wie von Furien gehetzt, das Prasseln von Papier im Nacken, das hohle Holterdipolter von Pappe, das Quatschen namenloser Matschigkeiten in eiliger Bewegung. Die Mädchen rangen nach Atem.


  »Ich … kann … nicht … mehr«, japste Deeba. Zanna versuchte, sie weiterzuziehen, aber Deeba sank gegen eine Hauswand. »Hilfe«, schnaufte sie. Zanna stellte sich vor sie, zwischen ihre Freundin und die Verfolger.


  Der stinkende Haufen hatte sie fast eingeholt. Er verlangsamte sein Tempo und pirschte sich an. Dabei bewegte er sich so behutsam und katzenartig, wie die diversen skurrilen Formen es erlaubten. Der Geruch nach alten Mülltonnen war überwältigend.


  


  Zerrissenes schwarzes Plastik angelte mit Fetzenarmen, rutschte auf einer Jauchespur wie Schneckenschleim. Zanna hob in verzweifelter Abwehr die Arme; Deeba hielt den Atem an und kniff die Augen zu.
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  Markttag


  


  »Oy!«, rief eine Stimme hinter ihnen, und sausend flogen Steine an ihnen vorbei auf den Abfall zu. Jemand packte Deeba und Zanna am Kragen und zerrte sie rückwärts aus der Passage.


  Ein Junge drängelte sich an ihnen vorüber. Sie schauten stumm vor Staunen zu, wie er Kiesel und Ziegelsteine schleuderte und drohend einen Stock schwenkte. Der Kehricht duckte sich.


  »Geht weiter!«, forderte er sie auf und warf gleichzeitig einen weiteren, gut gezielten Stein. Der Müll fuhr zusammen, trat gesammelt den Rückzug an. »Verschwinde!«, schrie der Junge. »Ekelpack!« Der Abfallhaufen schlurfraschelpatschte davon.


  Zanna und Deeba standen da wie Pik Sieben. Der Junge drehte sich zu ihnen herum und zwinkerte.


  Er war ungefähr in ihrem Alter, sehr dünn und drahtig, und steckte in abgetragenen, geflickten, schmuddeligen Kleidern. Sein Haar war eine wirre Mähne, das Gesicht verschlagen. Er zog eine Augenbraue in die Stirn.


  »Was soll das heißen?«, fragte er und stemmte die Hände in die Hüften. »Habt ihr etwa Schiss vor einer Sudelbande? Geschmeiß wie dem da? Da braucht’s einen verdammt viel größeren Haufen, bevor die euch gefährlich werden können.« Er warf noch einen letzten Stein nach dem im Rückzug begriffenen Müllgesindel. »Wenn ihr so hasenherzig seid, weshalb spaziert ihr in einem Hinterhof-Gewinkel herum? Würde euch auch nicht gefallen, wenn sie in euer Zuhause stolziert kämen, oder? Passt eben auf, wo ihr hingeht.«


  Er nickte, grinste schief, salutierte lässig und wandte sich ab. Im Davongehen klopfte er Schmutz von seiner Kleidung, die über solche halbherzigen Reinigungsversuche allerdings längst hinaus war.


  Deeba schüttelte ihre Verblüffung ab. »Warte doch mal …«, rief sie ihm hinterher.


  »Wir wissen nicht wo wir …«, schloss Zanna sich an. Aber beiden verschlug es die Sprache, als sie schauen wollten, wo der Junge hinging, und den Platz erblickten, an dessen Rand er sie geschoben hatte.


  


  Ein großer Platz, voll mit Buden und wogenden Menschenmassen, dem geschäftigen Treiben eines Marktes. Eine unüberschaubare Vielfalt an Kostümen und Farben breitete sich vor ihnen aus. Doch vor allem anderen waren die Mädchen fasziniert von dem Licht, das über der Szene lag.


  In den engen Passagen hatten sie nur schmale Streifen Himmel gesehen. Jetzt bot sich ihnen ein ungehinderter Blick nach oben -zum ersten Mal, seit sie aus der Tür getreten waren.


  Grau war der Himmel, nicht blau. Hier und dort zogen ein paar eilige Wolken dahin, zerliefen wie Milch in Wasser. Sie strebten alle in verschiedene Richtungen, als hätten sie Besorgungen zu erledigen.


  »Deebs.« Zanna schluckte. »Was hältst du davon?«


  Deeba blieb die Antwort im Hals stecken, als sie nach oben schaute.


  »Kein Wunder, dass das Licht so komisch ist«, flüsterte Zanna.


  Die Kugel über ihnen war riesig und stand tief am Himmel, ein Kreis von wenigstens dem dreifachen Durchmesser der ihnen vertrauten Sonne. Sie verbreitete das eigenartige, kühle Zwielicht mancher Herbstmorgen, an denen alle Dinge scharf umrissen erscheinen und präzise Schatten werfen. Die Farbe war das gelbstichige Weiß eines ungepflegten Zahns. Deeba und Zanna konnten hineinschauen, ohne dass es in den Augen schmerzte, lange Sekunden, mit offen stehendem Mund.


  Die Sonne hatte ein Loch.


  Sie hing über der Stadt, nicht wie eine Scheibe oder eine Münze oder ein Ball, sondern wie ein Donut. In der Mitte hatte sie ein Loch, ein perfektes kreisrundes Loch, durch das man den grauen Himmel sah.


  »Ach … du … meine Güte«, hauchte Deeba.


  »Was ist das?«, fragte Zanna.


  Unverwandt zum Himmel schauend, auf den trübe leuchtenden fetten Kringel, trat Deeba einen Schritt vor. Sie senkte den Blick. Der Junge, der sie gerettet hatte, war verschwunden.


  »Was passiert hier?«, rief sie über den Platz. Leute blieben stehen und schauten zu ihr hin. »Wo sind wir?«


  


  Nach kurzem Innehalten gingen die Marktbesucher wieder ihren Geschäften nach – welche auch immer das sein mochten.


  »Also gut, immer mit der Ruhe. Wir müssen herausfinden, was uns passiert ist«, sagte Deeba.


  Hinter ihnen befand sich eine kahle Betonmauer, die Grenze des Labyrinths, in dem sie herumgeirrt waren, durchbrochen von ein paar Gassenmündungen. Vor ihnen erstreckte sich der Markt, so weit das Auge reichte.


  »Warum musstest du an dem blöden Rad drehen!«


  »Hab ich etwa gewusst, dass wir hier landen?«


  »Nie kannst du was in Ruhe lassen!«


  Zaghaft wagten die Mädchen sich in die Reihen der Zelte, Käufer und Händler. Eine andere Wahl hatten sie nicht. Sofort befanden sie sich mitten im lebhaften Geschnatter des Markttreibens. Immer wieder schauten Deeba und Zanna zu dem extravaganten Sonnenkringel auf, aber was sich um sie herum abspielte, war beinahe ebenso bizarr.


  Sie sahen Personen in allen möglichen Arten von Berufskleidung: ölverschmierte Mechaniker-Overalls, Schutzanzüge der Feuerwehr, Polizeiuniformen und so weiter, einschließlich schmucker Kellner mit der Serviette über dem Arm. Alle Monturen sahen nach Kostümverleih aus, eine Spur zu adrett und ohne authentische Details.


  Andere Leute gefielen sich in kunterbunten Lumpen und Lederflickwerk, in manchen Fällen sahen die Anzüge aus wie mit Klebeband zusammengepappte Alu- oder Plastikfolie. Zanna und Deeba drangen tiefer in die Menge ein.


  »Zann«, flüsterte Deeba. »Guck dir die an.«


  Hier und da stachen seltsame Gestalten aus dem Gewühl heraus: mit Haut in einer Farbe, wie sie für Haut unnatürlich war, oder es sah aus, als hätten sie eine Gliedmaße zu viel oder zwei, oder ihre Gesichter befremdeten durch merkwürdige Auswüchse oder Dellen.


  »Ja«, nickte Zanna beklommen. »Ich sehe sie.«


  »Wirklich? Du siehst sie? Dann sag mir, was es mit denen auf sich hat, um Himmels willen.«


  »Woher soll ich das wissen? Aber wundert’s dich? Nach allem?«


  Eine Frau, ellenlang, überholte sie heftig strampelnd wie auf einem Fahrrad, doch bei genauerem Hinsehen war sie auf zwei dünnen, hohen, mechanischen Beinen unterwegs. In den Randbereichen des Platzes flitzten seltsame kleine Gestalten herum, zu fix, um ihr Aussehen genau zu erkennen. Deeba murmelte eine Entschuldigung, als sie mit jemandem zusammenstieß. Die Frau, die sich höflich vor ihr verbeugte, trug eine Brille mit mehreren verschiedenen Gläsern links wie rechts, die sich scheinbar willkürlich an Gelenkarmen hoben und senkten.


  »Aparte Arrangements!«, hörten die Mädchen. »Kaufen Sie hier. Ich schmücke Ihr Heim.«


  Neben ihnen lockte ein Stand mit üppigen Bouquets in liebevoll gerüschten Manschetten aus farbigem Papier.


  »Das sind keine Blumen«, protestierte Deeba. In der Tat. Es war Werkzeug – Hämmer, Schraubendreher, Schraubenschlüssel und Wasserwaagen, knallbuntes Plastik und Metall, hübsch zusammengestellt und von einer dicken Schleife gehalten.


  »Wie um alles in der Welt läufst du denn herum?« Zanna schaute sich erschrocken um, als jemand an ihrem Kapuzenshirt zupfte. Der Mann war dünn und groß, mit einem dichten, stachligen Igelschopf. Sein Anzug war weiß und übersät mit winzigen schwarzen Zeichen.


  Buchstaben. Gedruckte Buchstaben. Seine Kleider bestanden aus akkurat zugeschnittenen und zusammengenähten Buchseiten.


  »Nein, nein, das geht auf keinen Fall.« Er redete ohne Punkt und Komma, zupfte hier, da, dort an Zannas Kleidern, so behände, dass sie ihn nicht hindern konnte. »Viel zu trist, nicht im mindesten unterhaltsam. Was du brauchst …«, mit einer schwungvollen Bewegung hielt er ihr seinen Ärmel unter die Nase, »… ist etwas in dieser Art. Die Hauteste der Couture. Literatur auf den Leib geschneidert. Niemals wieder das Elend einer nichts sagenden Garderobe. Heute den Roman für den Ärmel, sommers eine Kurzgeschichte. Einen Klassiker eventuell für das Beinkleid. Drama für den Rock, warten auf Godet, sozusagen. Historiographie auf Socken. Bibelzitate für die Unterhose. Bildung Pullover!«


  Flugs zauberte er ein Maßband aus der Tasche und fing an, Zanna zu vermessen. Er fuhr mit der Hand an seinen Kopf und zupfte – Zanna und Deeba zuckten zusammen und verzogen schmerzlich das Gesicht. Was aussah wie Haare, waren unzählige in den Skalp gepikte Näh-, Stopf- und Stecknadeln, von denen er eine Hand voll herausgezogen hatte.


  Weder blutete der Mann, noch schien es ihm irgendein Unbehagen zu bereiten, dass er sich selbst als Nadelkissen benutzte. Einige der Nadeln steckte er wieder zurück, und jeden Pikser begleitete ein leises Pfft, als wäre sein Schädel ein Samtkissen. Geschäftig pinnte er Zettel an Zanna fest und kritzelte Maße in sein Notizbuch.


  »Und wenn es regnet, fragst du? Nun, dann freue dich, wenn dein Anzug dich zerfließend umschmeichelt und dir die Gelegenheit schenkt für ein gänzlich! neues! Werk! Wie wundervoll. Ich habe eine riesige Auswahl.« Mit weitausholender Gebärde präsentierte er seinen Stand, vollgestapelt mit Folianten, aus denen seine Gesellen Blätter rissen und zusammenhefteten. »Welchen Genres gilt dein spezielles Interesse?«


  Zanna stammelte: »Bitte …«


  Deeba sagte: »Lassen Sie das. Lassen Sie uns in Ruhe.«


  Und Zanna: »Nein, vielen Dank. Ich …«


  Die Mädchen drehten sich um und liefen davon. »He!«, rief der Mann ihnen nach. »Alles in Ordnung?«


  Aber sie liefen weiter.
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  Vorbei an Köchen, die in ihren Öfen Dachziegel buken und über Pfannen Backsteine aufmeißelten, um das Weiß und Gelb zu braten, das hervorquoll; vorbei an Konditoren hinter Gläsern voller kandierter Blätter; vorbei an einer Szene, die aussah wie ein Wortwechsel zwischen einem Bär im Anzug und einem Schwarm Bienen in Menschengestalt.
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  Zu guter Letzt gelangten sie zu einer kleinen Lichtung ziemlich in der Mitte des Marktplatzes, wo es eine Pumpe gab und eine Säule. Dort blieben sie stehen, außer Atem, mit wild klopfendem Herzen. »Was sollen wir bloß tun?«, fragte Deeba.


  »Ich weiß nicht.«


  Sie schauten auf zu der ihrer Mitte beraubten Sonne über ihnen. Deeba versuchte noch einmal, zu Hause anzurufen.


  »Hallo, Mams?«, flüsterte sie.


  Auch diesmal dieses aufgeregte Summen. Aus einer kleinen Öffnung an der Rückseite ihres Handys stob eine Hand voll Wespen. Aufschreiend ließ Deeba das Handy fallen, und die Wespen schwirrten in verschiedene Richtungen davon.


  Das Handy war zerbrochen. Sie ließ sich schwer auf den Sockel der Säule fallen.


  Zanna schaute auf sie hinunter, und ihr Kinn begann zu zittern, als ob sie jeden Moment in Tränen ausbrechen wollte.


  »Alles wird gut«, tröstete Deeba. »Nicht weinen. Alles kommt wieder in Ordnung.«


  »Wie denn?«, begehrte Zanna auf. »Wie stellst du dir vor, dass wir je wieder nach Hause kommen?«


  Beide starrten sich an. Zanna nahm die merkwürdige Travelcard aus dem Portemonnaie, die man ihr vor einigen Wochen geschickt hatte. Sie drehte das Billett hin und her, als hoffte sie, darauf einen Hinweis zu entdecken, eine Hilfe zur Lösung des Rätsels. Aber es war einfach nur ein Berechtigungsausweis zur kostenlosen Benutzung öffentlicher Verkehrsmittel.
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  Nadelkissen


  


  Deeba legte der Freundin den Arm um die Schultern. Keine hatte Lust, die Aufmerksamkeit der Marktbesucher zu erregen. Stumm saßen sie eine Zeitlang nebeneinander.


  »Ähem.«


  Argwöhnisch blickten die beiden Mädchen auf. Vor ihnen stand der Junge – der Junge, der die Sudelbande verjagt hatte. Er betrachtete sie mit einer Miene irgendwo zwischen Sarkasmus und Anteilnahme.


  »Ich hab mich nur gewundert …«, begann er gedehnt. »Gehört das euch?«


  Er zeigte nach unten, auf einen leeren Milchkarton.


  Der Karton hüpfte eifrig auf sie zu, dabei öffnete und schloss er seine gefaltete Tülle. Deeba und Zanna stießen spitze Schreie aus und zogen die Füße weg. Er gehörte zu dem Haufen Unrat, der sie vorhin verfolgt hatte.


  »Ich wollte ihn zurück in die Irrgänge kicken«, sagte der Junge. »Aber ich dachte, er wäre vielleicht ein Schoßtier …«


  »Nein.« Deeba schüttelte wachsam den Kopf. »Nein, er gehört nicht uns.«


  »Er muss uns gefolgt sein«, meinte Zanna.


  »Klaro.« Der Junge stemmte die Hände in die Taschen und pfiff ein, zwei Sekunden vor sich hin. Dabei musterte er sie prüfend. »Okay, dann will ich mal wieder …« Er zögerte. »Eine Frage noch: Mit euch alles in Ordnung?«


  Er setzte sich zu ihnen. »Wie heißt ihr überhaupt? Ich bin Hemi. Erfreut, eure Bekanntschaft zu machen, und so weiter.« Er streckte ihnen die Hand hin. Zanna und Deeba betrachteten sie misstrauisch. Endlich schüttelten sie sie und stellten sich ebenfalls vor. »Also, was ist los mit euch beiden?«, erkundigte er sich. »Was ist passiert?«


  »Wir wissen nicht, was passiert ist«, seufzte Zanna.


  »Wir wissen nicht, wo wir sind«, fügte Deeba hinzu. »Wir wissen nicht, was das da ist …« Sie deutete zum Himmel.


  »Wir wissen nicht, was hier vor sich geht«, schloss Zanna.


  »Nun«, sagte Hemi langsam. »Ist ja eine Menge, was ihr beide nicht wisst. Aber vielleicht kann ich euch helfen. Für den Anfang kann ich euch erklären, wo ihr seid.« Er dämpfte die Stimme, und die Mädchen beugten sich erwartungsvoll vor.


  »Ihr seid«, flüsterte er, jedes einzelne Wort betonend, »in Un Lon Dun.«


  Die Mädchen warteten darauf, dass ihnen ein Licht aufging, aber die Worte ergaben keinen Sinn. Hemi griente. »Un Lon Dun«, wiederholte er.


  »Un«, sagte Zanna. »Lon. Dun.«


  »Genau. Un Lon Dun.«


  Und plötzlich klangen die drei Silben zusammen und Zanna sprach es aus: »UnLondon.«


  »UnLondon?«, fragte Deeba.


  Hemi nickte und rückte ein Stück näher heran.


  »UnLondon«, sagte er und griff nach Zanna.


  


  »He!« Eine laute Stimme ließ sie auseinanderfahren. Zanna, Deeba und der Junge sprangen auf. Der Milchkarton stieß phlötend Luft aus der Schnute und brachte sich hinter Deeba in Sicherheit. Vor ihnen stand der Nadelkissenmann. Seine stählernen Haare blinkten. »Untersteh dich!«, raunzte der in Buchseiten gewandete Modedesigner. »Hau ab.«


  Hemi machte ein obszönes Geräusch und war wieselflink auf und davon, in der Menge untergetaucht.


  »Was soll das?!«, rief Zanna vorwurfsvoll. »Er wollte uns helfen!«


  »Helfen?«, wiederholte der Mann. »Habt ihr eine Ahnung, wer das war? Er ist einer von denen!«


  »Von welchen denen?«


  »Ein Geist.«


  Deeba und Zanna starrten ihn an.


  »Ihr habt schon verstanden. Ein Geist. Er ist aus Nebulos und … Hat er euch dazu gebracht, dass ihr ganz nah an ihn herangerückt seid? Er hat versucht, euch zu packen.«


  »Tja, er hat so leise gesprochen, da haben wir uns vorgebeugt …«, erklärte Deeba.


  »Aha. Ich hab’s gewusst. Noch eine Minute, und er hätte von euch Besitz ergriffen! Darauf haben sie es abgesehen: Körper. Ehe man sich’s versieht, ist man von so einem besessen. Hinterhältiger kleiner Schwalk.«


  »Er hätte von mir Besitz ergriffen?«


  »Natürlich. Oder von dir.« Er deutete mit dem Kopf auf Zanna. »Weshalb, glaubt ihr, hat er sich bei euch angebiedert?«


  »Aber – er hat einen Körper«, wandte Zanna ein. »Wir haben ihm die Hand geschüttelt.«


  Der Mann wirkte ein wenig verärgert.


  »Nun ja, theoretisch hat er einen Körper, der Schlingel. Wenn man es ganz genau nehmen will, ist er ein Semigeist. Aber lasst euch nicht einwickeln von seinem ›Ich-bin-aus-Fleisch-und-Blut-genau-wie-ihr‹ -Getue. Er wird euch den Körper klauen, genau wie der Rest seiner Familie. Ein Glück, dass ich nach euch gesucht habe«, fuhr der Mann in freundlicherem Ton fort. »Ihr seid mir vorhin etwas komisch vorgekommen. Zur Not kann ich verstehen, dass jemand kein Interesse daran hat, von dieser neuen Art der Ausstaffierung zu profitieren, welche den Träger buchstäblich in Bildung kleidet …« Angesichts ihrer Mienen unterbrach er seinen Redeschwall. »Verzeihung. Jedenfalls. Der Punkt ist, ihr habt beide so verängstigt ausgesehen und ich war besorgt. Ich wollte mich überzeugen, dass es euch gut geht.«


  Zanna starrte auf die Menge.


  »Was ist das hier für ein Ort?«, fragte sie.


  »Was meinst du? Heute ist Stromertag! Das hier ist der Stromertag Markt, was sonst? Ihr wollt mir doch nicht weismachen, dass ihr noch nie zuvor hier gewesen seid? Was ist das?« Bevor Zanna ihn hindern konnte, hatte er die Hand ausgestreckt und nach der Travelcard gegriffen.


  »Gib her!«, schrie sie. Die Augen des Mannes wurden größer und größer, während sein staunender Blick zwischen Zanna und der Karte hin- und herflog.


  »Bei meinem Hampelpampelhund«, sagte er. »Kein Wunder, dass du verwirrt bist. Du bist gar nicht von hier. Du bist die Schwasie!«


  Ein hörbares Atemholen der kleinen Gruppe von Marktbesuchern, die sich um sie versammelt hatten. Zanna und Deeba schauten sich gegenseitig an und dann auf ihr Publikum.


  Zwischen den Männern und Frauen in den unecht wirkenden Uniformen entdeckten sie noch seltsamere Erscheinungen, zum Beispiel eine Frau, die aussah wie aus Metall gemacht, oder jemanden, der in einem altmodischen Taucheranzug steckte, mit bleibeschwerten Stiefeln und einem großen Messinghelm. Hinter dem Sichtfensterchen aus dunklem Glas waren auch seine Augen, wie die aller anderen Umstehenden, auf Zanna gerichtet.


  »Bei Unstibles Stiefeln«, äußerte jemand ehrfürchtig. »Ich kann es nicht glauben. Die Schwasie.«


  »Nun«, sagte Zanna. »Ich verstehe nicht viel …«


  »Wartet!« Der Nadelkissenmann schaute sich nach allen Seiten um. »Wir müssen vorsichtig sein. Bringen wir dich an einen sicheren Ort. Nur für den Fall des Falles.« Einige der anderen nickten und warfen ebenfalls wachsame Blicke in die Runde. »Ich kann nicht glauben, dass du hier bist! Und – du hast eine Freundin mitgebracht.« Er nickte Deeba höflich zu. »Aber verschieben wir das alles auf später. Vorläufig müssen wir dich -euch – von hier wegbringen.«
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  »Skool«, ordnete er an, »du gehst los und informierst dich über den Fahrplan. Du weißt, wo wir hinwollen, und wie.« Der Taucher nickte schwerfällig und stapfte davon. »Ich werde die Schwasie und ihre Freundin unter meine Fittiche nehmen – sofern«, fügte er mit plötzlicher nervöser Höflichkeit hinzu, »es so genehm ist. Und alle anderen …« Er wandte sich an die Umstehenden. »Kein Wort über das hier. Eure Lippen seien versiegelt. Dies ist unsere Chance!« Allgemeines Kopfnicken. »So, wenn ihr mir folgen wollt, machen wir uns auf den Weg. Es wird mir eine Ehre sein, euch zu führen.« Obwohl Zanna sich nicht äußerte, fuhr er fort: »Ihr seid einverstanden? Großartig, wunderbar.


  Wir sind uns noch nicht vorgestellt worden. Du bist natürlich die Schwasie, und wie gesagt, es ist mir eine Ehre.« Letzteres sprudelte er so schnell heraus, dass es sich anhörte wie ein Wort: Wiesacksismirnehre.


  »Ich bin Obaday Fing, meines Zeichens Couturier. Von Obaday Fing Designs. Vielleicht habt ihr von mir gehört? Nicht die tragbaren Bücher, ich weiß, aber vielleicht – die essbare Krawatte? Nein? Die Zwei-Personen-Hose? Klingelt’s? Nein? Macht nichts, macht nichts. Trotzdem stets zu euren Diensten.«


  »Das ist Deeba«, sagte Zanna. »Und ich bin …«


  »Die Schwasie, keine Frage. Sehr erfreut. Nun, wenn’s recht ist, Schwasie – ich will dich nicht ängstigen, aber ihr wärt vorhin bereits um ein Haar Opfer eines versuchten Körperraubs geworden, und mir wäre erheblich wohler, wenn ihr euch mir anvertrauen wolltet.«


  [image: 009]


  Hinter ihnen ertönte das Holterdipolter eines leeren Milchkartons.


  »Geh weg«, sagte Zanna zu ihm und streckte befehlend die Hand aus. Der Karton wich ein paar Zentimeter zurück. Luft phiff aus seiner Schnute. Es klang wie ein Winseln.


  »Schwasie, bitte.« Fing winkte.


  »Ach, meinetwegen.« Deeba nickte Zanna zu. »Ich kümmere mich darum«, sagte sie, und zu dem Karton gewandt: »Du kannst mitkommen. Aber wenn du dich wieder mit deinen Kumpanen zusammentust, ist Schluss mit lustig.« Sie machte eine auffordernde Kopfbewegung, und der Milchkarton heftete sich über das Pflaster koppheisternd an ihre Fersen.


  


  Hinter ihnen verlief sich der Rest der kleinen Versammlung. Einige verweilten noch, um Fing und seinen Schützlingen nachzuschauen. Sie sahen gespannt aus und erfreut, wie heimliche Verschwörer, deren Pläne sich der Reifung nähern.


  Ein Mann stand etwas abseits. Er war untersetzt und muskulös und steckte in einer viel zu engen Anstreicher-Latzhose, komplett mit Pinselwischern und Farbklecksen. Deeba schaute über die Schulter, und einen Moment lang trafen sich ihre Augen. Dann richtete er den Blick wieder auf Zanna, sinnend.


  Schließlich wandte er sich ab und war im Nu im Gedränge untergetaucht.


  Zanna zog ungeduldig an Deebas Ärmel. »Was ist denn?«


  »Nichts«, antwortete Deeba. »Mir war nur so, als ob jemand uns beobachtet.«


  Dich beobachtet, dachte sie und musterte ihre Freundin verstohlen.
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  Am rechten Ort …


  


  »Ich hätte merken müssen«, sagte Obaday, »dass ihr Neuankömmlinge seid, als ich euch mit diesem Spukerich reden sah. Er treibt sich herum, klaut, lauert auf Fremde, aber bisher konnten wir ihn immer vertreiben, bevor er größeres Unheil anrichtete. Nicht erstrebenswert, in sein Telefonbuch aufgenommen zu werden.«


  »Wie?«, fragte Zanna.


  »In Nebulos«, erklärte Obaday, »führen sie ein Register aller Toten. Zu beiden Seiten des Absurdum!«


  »Unsere Telefone funktionieren nicht«, sagte Deeba. »Sie sind kaputt.«


  »Ihr habt Telefone? Wozu? Dieser Umstand, die Insekten zu dressieren! Meines Wissens gibt es drei funktionierende Telefone in UnLondon, jedes mit einem sorgsam gepflegten Staat und allesamt in Mr. Speakers Faselland befindlich.


  Kein Wunder, dass ihr so verwirrt seid. Wann seid ihr herübergekommen? Ihr müsst instruiert worden sein. Nein? Keine Instruktionen? Hmmmm …« Er runzelte die Brauen. »Möglicherweise wollen die Prophs euch später ins Bild setzen.«


  »Was für Prophs?«, wollte Deeba wissen.


  »Und da wären wir«, verkündete Obaday Fing, statt zu antworten, und zeigte auf seinen Stand.


  


  Obadays Gesellen schauten von ihrem Gestichel auf. Der ein oder andere hatte Nadeln unterschiedlicher Verwendungsart und Dicke im Kopf stecken, kreuz und quer zwischen Zöpfen und Pferdeschwänzen. An der Rückwand der Bude saß eine Gestalt und schrieb auf einen riesigen Bogen Papier. Anstelle des Kopfes saß auf seinen Schultern ein großes Fass mit schwarzer Tinte, wohinein er seine Feder tunkte.


  »Simon Atramenti«, stellte Obaday vor. Die Person mit dem Tintenfasskopf winkte mit schwarzfleckigen Fingern und fuhr mit ihrer Schreibtätigkeit fort. »Für Kunden mit individuellen Wünschen.«


  Der Stand sah aus, als wäre er nur knapp zwei Meter tief, doch als Obaday einen Vorhang im Hintergrund beiseite zog, sah man dahinter einen viel größeren Zeltanbau.


  Der Raum war mit Seide ausgekleidet. Es gab einen Tisch und Stühle, ein Kabinett und einen Ofen, aufgespannte Hängematten. Überall lagen dicke, weiche Kissen.


  »Nur mein kleines Arbeitszimmer, nur mein kleines Arbeitszimmer«, sagte Obaday. Ostentativ wedelte er Staub von Oberflächen und machte Ordnung.


  »Das ist erstaunlich«, meinte Zanna. »Man würde nicht vermuten, dass es hinter dem Stand noch weitergeht.«


  »Wie kann das sein, dass hier so viel Raum ist?«, fragte Deeba.


  »Wie bitte? Je nun, ich habe ihn eigenhändig genäht. Nach all meinen Jahren im Schneiderhandwerk wäre es bedenklich, wenn ich nicht gelernt hätte, ein paar Abnäher im Raum zustande zu bringen.« Er schaute erwartungsvoll. Er wartete.


  Schließlich sagte Zanna: »Ja … Das ist brillant.« Obaday lächelte befriedigt.


  »Ach, das ist gar nichts«, sagte er bescheiden. »Wirklich, du machst mich verlegen.«


  Er hob Dinge auf und legte sie hin, packte ein und packte aus und redete dabei unaufhörlich, ein Strom verklausulierter Sätze und dermaßen unentwirrbarer Gedankensprünge, dass sie bald gar nicht mehr zuhörten, sondern den Redeschwall nur mehr als angenehmes Plätschern im Hintergrund wahrnahmen.


  »Wir müssen nach Hause«, unterbrach endlich Zanna Obadays ziellose Fuhrwerkerei.


  Obaday runzelte die Stirn, nicht unfreundlich.


  »Nach Hause …? Aber du hast hier eine Aufgabe zu erledigen, Schwasie.«


  »Nenn mich bitte nicht so. Ich heiße Zanna. Und wir können wirklich nicht länger bleiben.«


  »Wir müssen zurück«, bekräftigte Deeba. Der kleine Milchkarton phiepte aufgeregt bei dem jämmerlichen Klang ihrer Stimme.


  »Wenn ihr das sagt … Ich fürchte nur, dass ich nicht weiß, wie ich euch zurückbringen soll nach, wie heißt es doch, Lonn Donn.«


  Zanna und Deeba schauten einander an. Obaday sah ihre entsetzten Mienen und fuhr rasch fort: »Aber, aber, aber keine Sorge. Die Prophezeier werden wissen, was zu tun ist. Wir müssen euch zu ihnen bringen. Sie werden euch helfen, zurückzukehren, nachdem – nun ja, nachdem ihr getan habt, was getan werden muss.«


  »Prophezeier?«, sagte Zanna. »Worauf warten wir noch?«


  »Darauf, dass Skool die Informationen bringt, die wir brauchen. Durch UnLondon reisen – also, das ist kein leichtes Unterfangen.« Er war hinter einen Paravent getreten und warf seine Buchseitenkleidungsstücke eines nach dem anderen auf den oberen Rand. »Moby Dick«, sagte er. »Sogar in kleinem Druck muss ich zu viele Unterhemden anziehen.«


  Als er wieder zum Vorschein kam, trug er einen Anzug von gleicher Machart, jedoch bedruckt mit viel größerer Schrift. »The Other Side of the Mountain.« Er grinste und zeigte seine Manschette. »Erheblich kürzer.«


  »Zann«, drängte Deeba. »Ich will nach Hause.«


  »Mr. Fing, bitte«, sagte Zanna. »Sie müssen uns einfach helfen, von hier wegzukommen.«


  Obaday Fing machte ein kummervolles Gesicht.


  »Ich weiß aber nicht wie«, bekannte er schließlich. »Ich weiß nicht, auf welchem Weg ihr hergekommen seid. Ich weiß nicht, wo ihr lebt. Es gibt viele Leute hier, die gar nicht an die Existenz von Lonn Donn glauben. Es tut mir aufrichtig leid, Schwasie -Zanna. Mir bleibt nichts anderes übrig, als euch zu Leuten zu bringen, die mehr wissen und mehr tun können als ich. So schnell es geht. Glaubt mir, ich möchte, dass ihr so bald wie möglich anfangt.«


  »Anfangen?«, fragte Zanna.


  »Womit?«, fragte Deeba.


  »Die Prophezeier werden es euch erklären.«


  »Nein«, rief Zanna aufgebracht. »Womit sollen wir anfangen?«


  »Je nun«, beeilte Obaday sich zu antworten, »mit allem eben. Wir müssen euch von hier wegbringen. Es gibt Subjekte, die gegen dich arbeiten. Im Dienst deines Feindes.«


  »Mein Feind?« Zanna schüttelte hilflos den Kopf. »Wer ist mein Feind?«


  


  Bevor Obaday antworten konnte, wurde der Vorhang zur Seite geschlagen, und da stand Skool in seinem Tiefseetaucheranzug. Er tippte drängend auf sein Handgelenk.


  »Jetzt?«, fragte Obaday. »Schon? Gut, gut, wir kommen. Keine Müdigkeit vorschützen.« Er suchte noch ein paar Dinge zusammen, warf sich die Tasche über die Schulter und schob alle vor sich her ins Freie.


  »Wer?«, wiederholte Zanna.


  »Was? Wirklich, Schwasie, es wäre besser, du würdest dir deine Fragen von denen beantworten lassen, die sich mit diesen Dingen auskennen …«


  »Was für ein Feind?« Beide Mädchen fixierten Obaday, und er verstummte vor ihrem Blick und schwieg einen Moment.


  »Smog«, raunte er, räusperte sich dann und ging mit langen Schritten voraus.


  [image: img3]



  10


  … zur rechten Zeit


  


  »Was meinst du mit Smog, Obaday?«, fragte Zanna.


  Augenscheinlich bereitete das Thema ihm großes Unbehagen. Er wand sich um eine Antwort herum. »Immer mit der Ruhe«, sagte er, und »Darüber sollten wir nicht reden«, und »Du hast es schon einmal geschafft, du kannst uns helfen, es wieder zu bekommen.« »Die Prophezeier …«, sagte er, und Deeba beendete den Satz für ihn.


  »Sie werden alles erklären. Wunderbar.« Sie und Zanna wechselten einen frustrierten Blick. Ihnen war klar geworden, dass sie aus Obaday nichts herausbekommen würden, und auch nicht aus dem schweigsamen Skool.


  Sie kamen an Leuten vorbei, die vor Mauern standen und interessiert die Graffiti lasen.


  »Sie studieren die Schlagzeilen«, erklärte Obaday.


  Die meisten Leute sahen aus wie Menschen (im Rahmen einer ungewöhnlich großen Farbpalette), ein beachtlicher Anteil aber nicht. Deeba und Zanna sahen Glubschaugen und Kiemen und etliche Arten von Schwänzen. Die beiden Mädchen glaubten ihren Augen nicht zu trauen, als ein Dornenbusch vorbeispazierte, in einen Anzug gezwängt. Ein Gewirr von Brombeeren, Dornen und Blättern quoll aus dem Hemdkragen.


  Autos schien es keine zu geben, dafür eine erkleckliche Menge anderer Vehikel. Bei einigen handelte es sich um Fuhrwerke, gezogen von nicht näher definierbaren Tieren, andere hatten Pedalantrieb, waren aber keine Fahrräder: Die Fahrer balancierten auf wackligen Stelzen oder saßen an der Spitze langer Gefährte, deren Aussehen und Fortbewegungsart an Tausendfüßler gemahnte. Ein Pilot mit Schutzbrille steuerte eine Maschine, die aussah wie eine Herde von neun Rädern.


  »Aus dem Weg!«, röhrte er. »Bahn frei für ein Nonavelo!«


  Sie kamen an Straßencafes vorbei und vorn offenen Zimmern wie Schaufenster, voll alter und seltsam aussehender Gerätschaften.


  »Hier gibt es viele leer stehende Häuser«, bemerkte Zanna.


  »Ein paar«, berichtigte Obaday. »Die meisten sind aber nicht leer, sie sind quasileer. Freier Zugang. Für Reisende, umherziehende Stämme und Mendikanten. Zeitweilige Bewohner. Wir sind jetzt im Varmin Way. Das hier ist die Turpentine Road. Jetzt biegen wir ein in die Shatterjack Lane.« Sie gingen zu schnell, Zanna und Deeba blieben nur flüchtige Eindrücke von der Umgebung.


  Überwiegend säumten Häuser aus rotem Backstein die Straßen, wie in Londoner Wohnsiedlungen. Allerdings wirkten sie hier verwahrloster, dürftiger und abgeschliffener. Manche neigten sich vertraulich einander zu, Stockwerke stapelten sich in verzwickten Winkeln. Schieferdächer kippten in alle möglichen Richtungen.


  Hier und dort befand sich an der Stelle, wo ein Haus hingehörte, etwas anderes. Zum Beispiel ein kurzer, dicker Baum mit allen Blicken preisgegebenen Schlafzimmern, Bädern und Küchen im Geäst. In jedem Raum konnte man die Bewohner dabei beobachten, wie sie sich die Zähne putzten oder gähnend die Bettdecke zurückwarfen.


  Obaday führte sie an einer hausgroßen Faust vorbei, aus Stein gehauen und Fenster in jedem Knöchel. Dem folgte der Panzer einer riesigen Schildkröte, mit einer Tür in der Halsöffnung und einem oben herauslugenden Schornstein.


  Zanna und Deeba blieben stehen, um ein Haus zu bestaunen, das sich mit seltsam buckligen Wänden hervortat, zudem in einem beliebigen Muster aus schwarzen, weißen und grauen Ziegeln unterschiedlicher Größe erbaut war.


  »Jesses«, platzte Deeba heraus. »Das ist Schrott.«


  Das gesamte dreistöckige Gebäude bestand aus eingemauertem Wohlstandsmüll. Man erkannte Kühlschränke, eine Geschirrspülmaschine, da noch eine, sowie Hunderte Schallplattenspieler, altmodische Kameras, Telefone und Schreibmaschinen, verbunden durch dicke Mörtelschichten.


  Fenster gab es vier runde, aus dickem Glas, ähnlich wie Bullaugen in einem Schiff. Eins wurde grade von innen geöffnet: Es waren die Fronten von Waschmaschinen, die man in die Fassade eingefügt hatte.


  »Schwasie!«, rief Obaday. »Schwasie – Zanna, wollte ich sagen. Ihr werdet später noch Zeit haben, Graffelhäuser zu besichtigen.« Die Mädchen folgten ihm, und der Milchkarton folgte ihnen.


  »Wie lange werden wir brauchen, bis wir da sind?«, wollte Zanna wissen. »Und ist es gefährlich?«


  »Ist es gefährlich? Hmm. Definiere ›gefährlich‹. Ist ein Messer ›gefährlich‹? Ist Russisches Roulette ›gefährlich‹? Ist Arsen ›gefährlich‹?« Er stellte die Anführungszeichen dar, indem er mit den kleinen Fingern in die Luft häkelte. »Alles eine Frage der Perspektive.«


  [image: 010]


  Die Mädchen schauten sich erschrocken an.


  »Ah …«, sagte Zanna.


  »Ich denke nicht, dass das eine Frage der Perspektive ist«, protestierte Deeba. »Ich denke, das ist alles eindeutig gefährlich. Dazu braucht man keine …« Sie ahmte die Hakelbewegung nach.


  »Hätten wir Vorbereitungen getroffen, ein paar Botschaften verschickt«, fuhr Obaday fort, »vielleicht einen Gnostechniker beauftragt, die Reiseberichte im Unternet zu prüfen, könnten wir am Ende jeder Etappe bei Freunden übernachten – dann könnten wir uns sicher fühlen. Nun ja – einigermaßen sicher. Quasisicher. Aber ja, es kann ›gefährlich‹ sein, wenn wir nicht vorausdenken, eine falsche Abzweigung nehmen, nach Nebulos beispielsweise, oder ein paar Kratzaffen begegnen oder einem Gebäude mit Haustollwut oder, Gott bewahre, den Giraffen …«


  Er schauderte, hob die Hand und tippte geistesabwesend auf die Köpfe seiner Stecknadelhaare. »Aber wir gehen nicht zu Fuß. Wir wollen heute noch ankommen. Dies ist – tja, ›eine besondere Gelegenheit beschreibt es nicht ganz, oder? Wir müssen euch zu den Prophezeiern bringen, erstens, so schnell wie möglich, und zweitens, so gefahrlos wie möglich.«


  Sie bogen in eine Sackgasse ein; Ziegelhäuser links und rechts, Häuser auf Stelzen und ein zur Windmühle umfunktionierter, auf der Seite liegender Helikopter. Skool streckte die Hand aus. Er oder sie zeigte auf einen Unterstand mit einem sehr vertrauten Logo.


  »Jetzt«, verkündete Obaday, »brauchen wir nur noch zu warten.«


  Zanna und Deeba blieben abrupt stehen. Der Milchkarton prallte gegen Deebas Ferse und quiekte.


  Zanna sagte: »Wir nehmen den Bus?«
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  Öffentlicher Personennahverkehr


  


  »Ich weiß!« Obaday hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Schwer zu glauben. Aber ja. Ich denke, es muss sein.«


  Zanna und Deeba schauten sich an. Sie sprachen nicht, aber was sie dachten, war an ihren Gesichtern abzulesen: Was ist so Besonderes an einem Bus? Keine Ahnung …


  »Ich habe den Fahrpreis«, sagte Obaday. »Sie nehmen jeden mit, aber es gehört sich, dass man zahlt, was man aufbringen kann.«


  An der Haltestelle gesellte sich eine ältere Frau in der Uniform der Küstenwache zu ihnen und eine klobige Gestalt in einem Kleid, von der Zanna und Deeba nur mit Mühe den Blick losreißen konnten. Es war ein Hummer – eine Hummerdame? Hummerin? –, die sich auf zwei Stumpenbeinen watschelnd fortbewegte und mit den Scheren klackte.


  Obaday schaute auf die Uhr, lehnte sich gegen den Pfahl und vertiefte sich in den Text auf seinem Ärmel. Die Mädchen beobachteten den Himmel. Ein schmaler Streifen der Donut-Sonne lugte über die Dächer. Spatzen-, Tauben- und Krähenschwärme vollführten vor dem Hintergrund der Wolken ihre Flugmanöver, erheblich geordneter, als sie es in London je zustande brachten.


  »Sieh mal.« Zanna zeigte nach oben. Noch andere Vögel flogen zwischen den vertrauten, von Bildern bekannte Silhouetten, Kraniche möglicherweise und Geier. Wenigstens eine Gestalt befand sich in der Luft, die ganz und gar nicht nach einem Vogel aussah und lauthals krächzend davonflatterte.


  »Okay«, sagte Deeba leise und klopfte gegen den Pfahl der Haltestelle. »Was glaubst du, wird gleich auftauchen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Ein Haufen Kamele?«


  »Ein Boot?«


  »Eine Kutsche wie bei Dornröschen?«


  »Ein Schlitten?«


  Das Lächeln der Mädchen erstarrte, als sie das vertraute Husten eines starken Dieselmotors kommen hörten. Ein roter Doppeldeckerbus bog um die Ecke.


  »Das ist ja bloß …«, sagte Deeba.


  »… ein Bus«, vollendete Zanna.


  Obaday Fings Gesicht glänzte verzückt.


  »Ist er nicht prachtvoll?«, schwärmte er.


  


  Der Doppeldecker sah einigermaßen mitgenommen aus. Anstelle einer Nummer im Zielfeld hatte er ein merkwürdiges Symbol, das die Zeichnung einer Schriftrolle sein konnte, aber vielleicht auch nur ein Phantasiemuster. Es war ein altmodischer Routemaster des Typs, den man in London längst außer Dienst gestellt hatte, mit einer Stange und offenen Plattform am Ende und vorn einem kleinen, separaten Abteil für den Fahrer. Letzterer war in diesem Fall eine Frau mit dunkler Brille und in einer Uniform, wie sie früher einmal üblich gewesen war.


  »Die Frau am Steuer«, sagte Obaday. »Und an ihrer Seite einer von UnLondons Helden. Beschützer des Transits, die heiligen Krieger.«


  »Moin«, sagte ein Mann und sprang aus dem Vehikel.


  Obaday flüsterte: »Der Busschaffner.«


  Der Schaffner hatte ebenfalls eine altmodische Uniform an, viele Male zerrissen und geflickt, sauber, aber stellenweise angesengt und fleckig. Vor seinem Bauch hing ein metallenes Gerät, auf das er mit den Fingern trommelte. Er trug Perlen und Amulette und einen kupfernen Schlagstock am Gürtel.


  »Mrs. Jujube«, grüßte er, schob die Kappe zurück und verbeugte sich vor der älteren Frau. »Stets eine Freude. Manifest Station, wie immer? Und Madam?« Er neigte den Kopf vor der Hummerin. »Lassen Sie mich raten – die Flussmündung? Sie wissen, dass Sie umsteigen müssen? Bitte, steigen Sie ein. Und Sir …« Er wandte sich an Obaday.


  »Dies ist – ich muss – ich bringe es nicht über die Lippen«, stammelte Obaday. »Es ist eine Ehre, eine wirkliche, ich kann nicht, ich bin erschüttert! Zum Wohle von ganz UnLondon …«


  »Nun«, unterbrach ihn der Uniformierte im Ton höflicher Langeweile, »Sie sind sehr liebenswürdig. Dürfte ich mich nach Ihrem Bestimmungsort erkundigen?«


  »Ich bin Obaday Fing und dies ist mein Kompagnon Skool und dies ist Deeba und hier …«, mit einer weit ausholenden Armbewegung deutete er auf Zanna, »ist der Grund für unsere Reise. Die Pons Absconditus liegt auf Ihrer Route, nehme ich an?«


  Obaday wühlte in seiner Tasche und förderte eine Hand voll Geld zutage: Francs, D-Mark, alte englische Pfundnoten und bunte Scheine, die Deeba und Zanna nicht zuordnen konnten. »Eine der jungen Damen hat ihren eigenen Fahrschein.«


  Zanna zeigte dem Schaffner ihre Travelcard. »Das«, sagte Obaday, »ist …«


  »Die Schwasie«, wisperte der Schaffner. Er nahm die Travelcard und betrachtete sie andächtig.


  »Ich kenne den Gesichtsausdruck«, bemerkte er dann lächelnd zu Zanna. »Erstaunt, verwirrt, ratlos, verängstigt – wie vor den Kopf geschlagen. Das macht der Geschmack der ersten Tage in UnLondon. Nur einer, der auch davon gekostet hat, weiß das. Schwasie, es ist mir eine große Ehre.«


  »Sie wissen das …?«, fragte Zanna.


  »Sie sind auch von auswärts gekommen?«, fragte Deeba.


  »Was glaubt ihr, woher ich das hier habe?« Er zeigte auf seine Uniform und den Blechkasten vor seinem Bauch. »Wo kommt ihr zwei beiden her?«


  »Kilburn«, antwortete Zanna.


  »Aha. Ich komme ursprünglich aus Tooting. Joe Jones -erfreut, eure Bekanntschaft zu machen. Ich bin visavis gegangen – so nennt man das, die Passage von dort nach hier aus welcher Richtung auch immer, von oben, unten oder seitlich – und nach UnLondon geraten, vor mittlerweile mehr als zehn Jahren.«


  »Wirklich?«, sagte Zanna. »Gott sei Dank! Sie können uns alles erklären.«


  »Wir wissen nicht, was uns überhaupt passiert ist«, fügte Deeba hinzu. »Wir müssen zurück, ich will wieder nach Hause …«


  »He, Rosa«, rief Jones, und die Fahrerin beugte sich aus ihrem Fenster. »Sieh dir an, wen wir auf dieser Reise an Bord haben.«


  Sie spähte über den Rand ihrer Brille.


  »Blond«, zählte Jones auf. »Junge Dame. Von außerhalb. nachdem in der Visavistadt die Situation unangenehm zu werden droht …«


  Rosas Augen wurden größer und größer.


  »Das ist nie und nimmer die Schwasie!«


  Zanna und Deeba schauten sich an.


  »O mein Gott!«, begeisterte sich Rosa. »Ich habe aus der alten Heimat munkeln gehört, die Dinge wären in Bewegung geraten. Das geheime Informationsnetz von uns Busfahrern, du weißt schon. Eine Kollegin hat sogar behauptet, sie wäre der Schwasie bis in ein Cafe gefolgt! Ich dachte, das wäre nur dummes Zeug … Aber endlich ist es so weit. Die Zeit ist gekommen!«


  »In der Tat, so ist es«, nickte der Schaffner. »Und unsere Aufgabe ist es, sie zur Pons Absconditus zu bringen.«


  »Sie wird also für uns kämpfen. Sie wird alles in Ordnung bringen!«


  »Langsam.« Zanna hob abwehrend die Hände. »Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden …«


  »Wann geht’s endlich weiter?«, rief die ältere Frau aus dem Bus.


  »Gleich! Sofort, Mrs. Jujube!« Zu Obaday und den Mädchen sagte Joe Jones mit gedämpfter Stimme: »Wir müssen aufpassen, wen wir ins Vertrauen ziehen. Es gibt – Elemente, die ein Interesse daran haben, uns Steine in den Weg zu legen. Vor der Brücke liegen noch einige Haltestellen. Wir nehmen dieselbe Route wie immer, um keinen Verdacht zu erregen. In ein paar Stunden seid ihr da.«


  »Bitte.« Jones schloss Obadays Finger über dem Geld, ohne etwas davon zu nehmen. »Ihr seid der Begleiter der Schwasie. Denkt daran – kein Wort. Für jeden, der fragt, seid ihr normale Pilger, die den Prophezeiern eine Frage stellen wollen. Und was ist das da? Gehört das zu euch? Hat es einen Namen?« Er zeigte auf den Milchkarton, der unschlüssig vor der Busplattform verharrte.


  »Ja«, antwortete Deeba. »Er heißt – Krissel. Komm her, Krissel.«


  Zanna verschränkte die Arme und zog die Augenbrauen hoch.


  Der Karton hüpfte munter hinter ihnen in den Bus.


  »Krissel?«, flüsterte Zanna.


  »Wie in krisselige Milch. Jetzt sei still und bleib weiter schwasiert, okay?«


  


  Es saßen noch einige weitere Fahrgäste unten, seltsam gekleidete Männer und Frauen und einige sogar noch seltsamere Wesen. Wie immer, wenn sie Bus fuhren, steuerten Zanna und Deeba die Treppe zum Oberdeck an, aber der Schaffner hielt sie auf.


  »Diesmal nicht«, sagte er. »Abwarten.«


  Er läutete die Glocke und der Bus rollte an. Obaday und Skool hatten sich hingesetzt, aber Zanna und Deeba standen neben Jones auf der hinteren Plattform.


  »Die nächste Haltestelle ist Manifest Station«, sagte er. »Wir fahren ohne Umwege dorthin.«


  »Nicht ohne Umwege.« Deeba zeigte nach vorn. »Ich meine, da ist eine Mauer.« Rosa schien nicht gesonnen, den Fuß vom Gas zu nehmen.


  »Wir werden sie rammen«, sagte Zanna. Der Bus rumpelte in unvermindertem Tempo auf das Hindernis zu. Deeba und Zanna zogen die Köpfe ein und kniffen die Augen zusammen.


  »Festhalten, bitte«, rief Jones.


  Man hörte ein Zischen, das Klatschen von schwerem Stoff und das Surren gespannter Taue. Zaghaft machten Zanna und Deeba die Augen wieder auf.


  Eine Persenning wölbte sich über dem Dach des Busses wie ein überdimensionaler Pilz, wuchs zu einem riesigen Ballon in einem Netz von Tauen, die aus den Fenstern des Oberdecks kamen. Der Bus beschleunigte. Jetzt war der zigarrenförmige Ballon schon länger als das darunter hängende Fahrzeug.


  Hinter ihnen tat es einen dumpfen Schlag, dem folgte ein Scharren, als versuchte ein großes Tier mit bekrallten Tatzen an der Karosserie hinaufzuklettern. Deeba und Zanna drehten sich erschrocken herum. Dann ächzten sie und suchten hastig irgendwo Halt, denn mit einem magenumstülpenden Ruck löste sich der Bus vom Boden und stieg himmelwärts.


  Von dem Ballon getragen, schwebte er über die Mauer hinweg und höher und höher über dem Netzwerk der Straßen und Häuser einher.


  


  [image: img3]
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  Sicheres Geleit


  


  »Schöne Aussicht«, meinte Zanna.


  Die Mädchen hielten sich an der Stange fest und beugten sich weit über die unter ihnen vorbeiziehenden Dächer.


  »Jesses.« Zanna kicherte. »Meinem Vater würde schlecht, wenn er sehen könnte, was ich grade tue.«


  »Igitt!«, sagte Deeba. »Stell dir das vor.« Sie beugte sich noch weiter vor und machte ein würgendes Geräusch. »Davon bekäme die halbe Stadt etwas ab.«


  Schaffner Jones stand bei ihnen auf der Plattform, und beide wussten – warum und woher hätten sie nicht zu sagen vermocht –, sollten sie den Halt verlieren, wäre er zur Stelle, um sie vor dem Sturz in die Tiefe zu bewahren.


  Der Bus tuckerte im Tiefflug über den Straßen dahin, kurvte um Türme, die in seine Sphäre ragten. UnLondoner blickten auf und winkten. Sie flogen an Hochhauskästen vorbei, an gemauerten Bögen, dem pittoresken Allerlei der Hausdächer. Dazwischen gab es noch Merkwürdigeres zu entdecken: wolkenkratzerhohe Kommoden aus poliertem Holz, Türme wie Kerzen in der Sonne, Bauwerke wie riesenhafte Hüte und Fledermäuse. Deeba zeigte auf Wasserspeier und Tauben an und auf Häusern und stutzte: Einige der Wasserspeier bewegten sich.


  »Eure Augen!«, lachte Jones. »Größer als Spiegeleier. Ich weiß noch, wie ich das alles zum ersten Mal gesehen habe.«


  Er zeigte ihnen die Sehenswürdigkeiten.


  »Wo die Dächer so flimmern, das ist Nebulos. Dort ist der Marktplatz. Die fensterlosen Hochhäuser dahinten? Das Hinterhof-Gewinkel. Das große, dicke Schornstein-Gebilde? Das Portal der Bücherei.«


  »Weshalb sind Sie eigentlich hier?«, erkundigte sich Zanna.


  »Kann man das in London tun?« Jones hielt sich mit einer Hand an der Stange fest und lehnte sich weit nach außen. »Seht ihr das?« Er zeigte auf ein Gebäude aus Schreibmaschinen und leblosen Fernsehern.


  »So ein Ähnliches haben wir schon gesehen«, meinte Zanna. »Wie hat Obaday es genannt?«


  »Ein Griffelhaus?«, meinte Deeba.


  »Graffel«, berichtigte Jones. »Ihr werdet hier eine Menge Graffel-Technologie sehen. Graffel – Gerümpel, Ramsch, Ausschuss, Firlefanz, entsorgt in London. Bestimmt habt ihr schon oft einen alten Computer am Straßenrand gesehen, ein kaputtes Radio oder Ähnliches. Ein paar Tage liegt das Zeug da, und dann ist es plötzlich weg.


  Manchmal haben Sperrmüllsammler es mitgenommen, aber ziemlich oft landet es hier, wo die Leute andere Verwendungsmöglichkeiten dafür finden. Es sickert nach UnLondon hinüber. Manchmal entdeckt man Spuren, eine eingetrocknete Pfütze an einer Mauer vielleicht. Da ist Graffel hindurchgeschlüpft. Und hier sprießt es aus dem Boden wie Pilze.


  Das Geld, mit dem euer Freund bezahlen wollte? Die nicht mehr gültigen und ausländischen Münzen und Scheine, die von Londonern weggeworfen werden. Vor ein paar Jahren, als Europa seine alten Währungen abschaffte und ihr alle die Taschen voll hattet mit nutzlosem Papier und Klimpergeld, ist so viel von dem Zeug hier angekommen, dass eine schreckliche Inflation die Folge war. Wir mussten ganze Wagenladungen an den Penunzophagen verfüttern. Wie auch immer … So jedenfalls kommen die Dinge zu uns herüber.


  Man könnte sagen, dass es mir ähnlich ergangen ist«, meinte er nachdenklich. »Eliminiert, entsorgt, ausrangiert. Wenn man das richtige Schlupfloch findet, kann man herkommen. Das Problem war, den Bus mitzukriegen.


  Ich habe immer in Bussen gearbeitet, in London drüben. Ihr kennt es wahrscheinlich nur so, dass man beim Fahrer bezahlt, stimmt’s? Oder Travelcards hat. Früher war das anders. Früher war es so, dass in den meisten Bussen in London auch ein Schaffner mitfuhr.


  Ich habe das Geld kassiert und die Fahrkarten ausgegeben.« Er klopfte auf das Gerät vor seinem Bauch. »Hat Zeit gespart, weil der Fahrer sich nicht damit befassen musste. Und es war sicherer – wir waren immer zu zweit. Die oben haben dann entschieden, dass sie Geld sparen können, wenn sie einen von uns wegrationalisieren. Natürlich ist danach alles viel schlechter geworden, aber die Verantwortlichen waren Leute, die nie mit dem Bus fuhren, folglich war es ihnen egal.


  Wir wussten, dass unsere Arbeit wichtig war. Schlagt im Lexikon nach: Schaffner, auch Kondukteur, von ›conducere‹: zusammenführen, geleiten. Einige von uns waren nicht bereit, sich von ihrer Aufgabe entbinden zu lassen. Wir kümmern uns um Reisende. Es ist …« Schaffner Jones schlug, plötzlich befangen, die Augen nieder. »Manche Leute sagen, es wäre eine heilige Pflicht.«


  


  »UnLondon … Tja, gelegentlich kann es hier schon gefährlich sein. Wir mussten uns allen Ernstes darauf einstellen, Geleitschutz zu geben.« Er tippte gegen den Stock an seinem Gürtel, zeigte in die Nische neben sich, auf Pfeil und Bogen und Drahtspulen. »Die Fahrer, die herüberkamen, gelobten, ihre Passagiere von Punkt A nach Punkt B zu bringen. Und sie zu beschützen.«


  »Vor was zu beschützen?«, hakte Zanna nach.


  »Vor den Aerobanditen zum Beispiel«, antwortete Jones. »Atmo-Kraken, auch wenn die meistens weiter oben jagen, wo die Tiefhimmelsfischer hingehen. Und es gibt noch andere Gefahren. Schaffner auf anderen Routen, wenn sie wirklich Pech haben, werden manchmal von Giraffen attackiert.«


  Die Mädchen tauschten einen vielsagenden Blick.


  »Sie sind jetzt der zweite, der davon spricht«, meinte Deeba.


  »Ich habe Giraffen gesehen«, sagte Zanna.


  »Sie sind nicht besonders Furcht einflößend«, fügte Deeba hinzu.


  »Ha!« Im ganzen Bus hoben sich die Köpfe bei Jones’ lautem Auflachen. »Die Viecher haben das gut hingekriegt, alle Welt glauben zu machen, die Hippie-Renegaten im Zoo wären normale Giraffen. Als Nächstes werdet ihr mir erzählen, den langen Hals brauchen sie, um an das Laub in den Baumwipfeln heranzukommen! Natürlich hat er nichts damit zu tun, dass sie die blutige Haut ihrer Opfer schwenken wie Fahnen!


  Viele Tiere sind sehr geschickt darin, ein falsches Bild von sich zu verbreiten. In UnLondon werdet ihr keine Katzen finden, weil sie weder magisch noch mysteriös sind, sondern schlichtweg bepelzte Nulpen. Hingegen kommen Schweine, Hunde, Frösche en masse zu uns herüber. Es besteht ein lebhafter Grenzverkehr in beide Richtungen. Sie wissen, wenn etwas im Busch ist. Sie fungieren als Nachrichtenüberbringer.«


  »Zann.« Deeba stieß ihre Freundin an. »Das passt doch: Diese Tiere, sie wussten, du bist – was immer du bist.«


  »Die Schwasie«, sagte Zanna.


  »Aber keine Katzen«, betonte Jones. »Zu sehr damit beschäftigt, cool auszusehen. Egal. Du weißt, dass die größte Gefahr hier drüben lauert. Und es ist eine Gefahr, die wächst. Seit Jahren.«


  »Der Smo …«, wollte Zanna sagen, aber er legte ihr rasch den Finger auf die Lippen.


  »Ja. Deshalb bist du hier.«


  »Aber was ist das?«, fragte sie. »Was will er?«


  »Ich kann hier nicht darüber sprechen«, flüsterte Jones. »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Du verstehst, was ich meine. Die Prophezeier werden es erklären.«


  »Nächste Haltestelle«, rief er dann. »Manifest Station.«


  


  Sie kamen dicht an einem kolossalen Bauwerk vorbei, imposant wie eine Kathedrale, und sahen hinter den Fenstern Leute in ihren Büros, die zu ihnen hinausschauten. Hier und dort, scheinbar beliebig verteilt, gähnten in dem Gebäude riesige Öffnungen, und daraus entsprangen Eisenbahngleise. Sie schnellten in verschiedene Richtungen davon: horizontal, steil empor wie eine Achterbahn, in Korkenzieherspiralen abwärts. Einige hundert Meter von dem Kolossalbau entfernt, stürzten sie in Schlünde, die sich in der Straße auftaten, und hinab in Dunkelheit.


  »Manifest Station«, erklärte Jones. Eine Diesellok an der Spitze vieler Waggons mit dunklen Fenstern barst aus einem der Tore ganz in ihrer Nähe – der Bus erbebte – und verschwand in brausender Fahrt unter der Erde.


  »Wohin fährt er?«, fragte Zanna.


  »Über das Absurdum, zu einigen der anderen Visavistädte«, gab Jones Auskunft. »Wenn du mutig genug bist, es zu versuchen, erwischst du vielleicht einen Zug von UnLondon nach N’est-Paris-pas oder No York oder Helsunki oder Lost Angeles oder Sans Francisco oder Hongkaum oder Noneroma … Es ist ein Bahnhof.«


  Sie schwebten über einem weitläufigen Areal an der Seite des Bahnhofs und den zwanzig bis dreißig dort zur Abfahrt bereitstehenden und von Fahrgästen umwimmelten Doppeldeckern.
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  Jeder Bus war in dem Feld, wo sonst die Nummer stand, mit einem anderen Symbol gekennzeichnet: Gesichter, Insekten, Blumen, Phantasiemuster. An den Flanken, wo die Londoner Busse Werbung spazieren fuhren, sah man Gemälde, groß gedruckte Kurzgeschichten, Bilder von Schachbrettern in verschiedenen Phasen eines Spiels, Notenblätter.


  Aber das waren Nebensächlichkeiten. Was Zannas und Deebas Blicke fesselte und ihnen Äußerungen ungläubigen Staunens entlockte, waren die Fortbewegungsarten der Busse.


  UnLondons Terrain war problematisch. Neben schmalen, verwinkelten Gassen und unvermutet steilen Hügeln gab es tiefe Senken und Stellen, wo die Straßen scheinbar aus einem Material bestanden, das für Räder zu weich war, so weich, dass auch Fußgänger beim Gehen auf- und abwippten. Um mit den unterschiedlichen Schwierigkeiten ihrer jeweiligen Route zurechtzukommen, hatten UnLondons Busse sich angepasst.


  Sie walzten auf Gleisketten einher. Sie rollten auf überdimensional aufgepumpten Gummireifen. Sie schwebten auf Luftkissen wie Hovercrafts. In der Luft befand sich außer ihnen noch ein weiterer Aerobus, dieser getragen von einem runden Ballon. In den Türen der Fahrzeuge lehnten die Schaffner, waffenstarrend.


  Aus einem Dickicht hoher, nadeldünner Türme näherte sich ein Bus der Station. Er suchte sich seinen Weg über die Dächer auf vier gigantischen Eidechsenbeinen, die aus den Radkästen wuchsen. Der Fahrer drehte am Lenkrad und betätigte Hebel, und die gepolsterten Geckofüße schlossen sich behutsam um Pfeiler und spreizten sich auf Dachschrägen, ohne Schaden anzurichten.


  »Manifest Station Haltestelle«, bellte Jones. »Wer steigt hier um?«


  Sie ließen Mrs. Jujube und zwei weitere Fahrgäste in einem Korb hinunter. »Dies ist der Skribifax-Bus und Sie müssen umsteigen auf die Rostiger-Stern-Linie«, erklärte Jones einem von ihnen. »Und Sie, Sir, halten Ausschau nach dem Schreckliche-Maus-Symbol.«


  Während der Bus sich in Position manövrierte, schaute Deeba in die Höhe und stieß ein leises Oh aus.


  »Was ist?«, fragte Zanna.


  »Ich dachte, ich hätte etwas gesehen.« Deeba zeigte nach oben. »Wie eine – Krabbe. An der Decke.«


  »Tja …« Zanna schaute sich im Bus um. »Jetzt ist sie weg. Hier wimmelt es von Merkwürdigkeiten.«


  Der Korb baumelte zwischen einem Bus auf Stelzen und einem anderen, der sich auf etwas fortbewegte, das nach gigantischen Schlittschuhen aussah. Die drei Passagiere kletterten hinaus. Im letzten Moment kam ein Mann angelaufen und hielt den Korb fest. Er verabschiedete sich von seinem Begleiter, der davoneilte, und stieg hinein.


  Er war groß und kräftig, und Jones an der Winde musste sich gehörig anstrengen. Als er die Plattform betrat, hörte man ein Fauchen. Der Milchkarton war hinter Deeba in Deckung gegangen und blies feindselig Luft durch die Schnute.


  »Krissel«, mahnte Zanna. »Deeba, bring deinem schmuddeligen Schoßtier Benehmen bei.«


  Der neue Fahrgast warf Krissel über seinen Bart hinweg einen hochmütigen Blick zu.


  »Hast du das gesehen?«, flüsterte Deeba. »Der Typ kann uns nicht leiden.«


  Diesmal stiegen sie noch weiter auf, bis zu halber Höhe zwischen den Dächern und dem seltsam leuchtenden Himmel. UnLondon erstreckte sich bis zum Horizont. Ein paar Busse mit Tierfüßen krabbelten vorsichtig um und über Häuser. Das Licht der hohlen Sonne glänzte auf einer Million Oberflächen. Es war eine chaotische und zerklüftete Landschaft. Tief hängende Wolken trieben unterhalb ihrer Räder, verdeckten Stadtviertel, bewegten sich zielstrebig in verschiedene Richtungen.


  »Seht ihr das?« Jones zeigt auf etwas, das aussah wie ein wild durch den Himmel flatterndes Hemd. »Wenn in London Wäschestücke von der Leine gerissen werden und lange genug in der Luft bleiben, werden sie den ganzen Weg bis hierher geweht. Dann sind sie frei. Brauchen nie mehr nach unten zu kommen.«


  Sie fuhren an einer Stufenpyramide vorbei, an einem schraubenartig gewendelten Minarett, einem Gebäude in der Form eines riesigen U.


  »Ich wünschte, meine Mutter wäre hier.« Deeba hob nicht den Kopf, weil sie Tränen hinter den Augen brennen fühlte. »Und mein Vater. Sogar mein Bruder Hass.«


  »Mir geht’s genauso«, sagte Zanna.


  »Das ist doch ganz natürlich«, tröstete Jones freundlich. Heimweh und Katzenjammer waren plötzlich über die beiden Mädchen hereingebrochen, aber nicht aus heiterem Himmel. Die Gefühle lauerten seit Stunden unterschwellig auf den rechten Moment, und jetzt, nachdem etwas Ruhe eingekehrt war und die Begeisterung für das großartige Panorama ihnen den Weg geebnet hatte, fielen sie aus dem Hinterhalt über ihre Opfer her.


  »Bestimmt hat meine Mutter mich schon als vermisst gemeldet«, murmelte Deeba.


  »Also, deswegen würde ich mir an eurer Stelle keine allzu großen Sorgen machen«, warf Jones ein.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Zanna.


  »Schwer zu erklären. Überlassen wir das den Prophezeiern.«


  Die Mädchen schüttelten aufgebracht den Kopf. »Einfach nur … Ich würde mir vorläufig keine Sorgen machen.«


  Deeba und Zanna schwiegen. Krissel, der ihre bedrückte Stimmung wahrnahm, schmiegte sich an Deebas Fuß. Sie hob den kleinen Karton auf und streichelte ihn, ungeachtet des säuerlichen Geruchs, der ihm entströmte.


  »Vorläufig?«, meinte Zanna. Schaffner Jones wich ihrem Blick aus und brummelte etwas von Luftströmungen und Kurswechseln und Navigation. »Sie haben gesagt«, beharrte Zanna, »wir sollten uns vorläufig keine Sorgen machen?«


  »Nun«, meinte er widerwillig, »Londoner neigen dazu, manche Dinge zu vergessen. Dinge, die hierherkommen. Aber vorläufig würde ich mir keine Sorgen machen.«
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  Begegnungen im Bus


  


  Obaday und Skool konnten Zanna ansehen, dass sie innerlich aufgewühlt war. Obaday bot an, ihr von seiner Jacke vorzulesen. »Auch wenn«, gab er zweifelnd zu bedenken und studierte seine Revers, »dieser Roman nicht unbedingt die alpine Romanze ist, die ich erwartet hatte …«


  Als sie höflich dankend ablehnte, öffnete er seine Tasche und reichte Zanna und Deeba je etwas, das aussah wie eine Dachschindel mit einem Klecks Zement. Beide Mädchen musterten das Geschenk misstrauisch. Aber sie hatten Hunger, und diese Sandwiches der etwas anderen Art verströmten einen überraschenden – und überraschend pikanten – Duft.


  Sie probierten vorsichtig. Die Schindeln schmeckten wie knuspriges Brot, der Zement wie Streichkäse.


  Unter ihnen floss der Smeeth, der mächtige Strom UnLondons, beinahe schnurgerade durch die Visavistadt. Mäander, Schnörkel und wie mit dem Lineal gezogene Striche zweigten links und rechts von ihm ab ins Straßenbild. Brücken überspannten ihn, manche Silhouetten vertraut, andere fremd, einige statisch, etliche beweglich.


  »Sieh doch!«, rief Deeba. Weit vor ihnen war eine Brücke, die aussah wie zwei Krokodile Nase an Nase.


  Deeba summte eine Melodie, und Zanna gluckste vergnügt und stimmte ein: Es war die Titelmusik der Serie EastEnders, die immer mit einer Luftaufnahme der Themse begann.


  »Dum dum dum dum dum, di dum«, sangen sie und schauten hinunter auf das schimmernde Band des Flusses. Die Fahrgäste starrten sie an, als wären sie nicht ganz bei Trost.


  Ein paar Vögel und intelligent aussehende Wolken untersuchten den Bus neugierig. »Da kommt ein Highfisch«, sagte Jones, und die Mädchen prallten erschreckt zurück angesichts des mit klappmesserartigen Schwimmbewegungen nahenden Körpers, der mörderischen Zähne und unverwechselbaren Dreiecksflosse. Der Highfisch bewegte sich mit einem leisen Surren durch die Luft. Wo bei seinem wasserbewohnenden Vetter die Brustflossen waren, besaß er Libellenflügel.


  Jones beugte sich nach außen und hämmerte mit der Faust gegen die Seitenwand des Busses. »Hau ab, du Müllschlucker«, brüllte er, und der riesige Räuber schoss alarmiert davon.


  »Was ist das?«, fragte Zanna. Sie näherten sich einem wirklich und wahrhaftig gigantischen Rad. Die untere Biegung tauchte in den Fluss, der Scheitelpunkt befand sich etliche hundert Meter über dem Boden, fast auf einer Höhe mit dem Bus.


  »Das UnLondon-Ei«, antwortete Jones. »Die Inspiration für das Riesenrad in London. Ich habe Fotos gesehen. Ideen wandern in beide Richtungen, müsst ihr wissen. Wie Kleidung -Londoner kopieren geradezu gewohnheitsmäßig unsere Mode, und immer nehmen sie sie als Vorlage für Uniformen irgendwelcher Art. Und das Ei? Nun, falls nicht wirklich ein Visavinaut hergekommen ist und es gesehen hat, dann ist ein Traum von hier in ihre Köpfe gewandert. Aber weshalb sie etwas daraus gemacht haben, das Leute im Kreis herumfährt, übersteigt mein Begriffsvermögen. Das UnLondon-Ei erfüllt einen Zweck.«


  Er streckte die Hand aus und zeigte. Was auf den ersten Blick wie Gondeln ausgesehen hatte, waren Schaufeln, die die Strömungsenergie des Wassers auffingen und in Bewegung umsetzten. Das UnLondon-Ei war ein Wasserrad.


  »Von den damit gekoppelten Dynamos werden viele Dinge angetrieben«, erläuterte Jones. Über dem Rad stand der Ring aus Sonnenschein. Die beiden Kreise waren einer das Echo des anderen.


  »Manche Leute behaupten«, meinte Jones, »das fehlende Stück aus der UnSonne wäre die Sonne Londons geworden. Das, was euren Tag erhellt, wurde aus dem herausgenommen, was uns hier Licht spendet.«


  Zanna hielt sich den Daumen vor die Augen. Das Loch in der Mitte der UnSonne war in etwa so groß wie die Sonne aus ihrem normalen Leben.


  »Jeden Morgen geht sie an einer anderen Stelle auf«, sagte Jones.


  Die UnSonne waberte. Seltsame Silhouetten umschwirrten sie, die Luftbewohner UnLondons. Ein Wald von Schornsteinen stand über der Stadt, aber nur aus wenigen stieg Rauch. Ein schwarzer Schatten hielt aus der Weite des Himmels auf sie zu.


  »Schaffner Jones«, Zanna zeigte mit dem Finger auf den näher kommenden Fleck, »was ist das?«


  


  Er zog ein Perspektiv aus der Tasche und schaute hindurch, lange und schweigend.


  »Das ist ein Zyklopsbrummer«, murmelte er. »Aber weshalb fliegt er so hoch? Er sollte da unten sein und an toten Bauwerken schmarotzen …« Plötzlich zog er das Fernrohr zu voller Länge aus. »Oho«, meinte er. »Probleme.«


  Das Flugobjekt war inzwischen so nahe herangekommen, dass man es mit bloßem Auge deutlich erkennen konnte. Es war mindestens ebenso groß wie der Bus. Sämtliche Fahrgäste drückten sich die Nase an den Fenstern platt, beunruhigt von dem lauter werdenden Surren.


  Der Zyklopsbrummer war eine Fliege.


  


  »Normalerweise würde er sich nicht für uns interessieren«, meinte Jones. »Aber hoppla, was ist denn das? Seht ihr die Howdah auf seinem Rücken?«


  Oben auf dem gewaltigen Thorax der Kreatur befand sich eine Plattform, an deren Brüstung sich Gestalten drängten. »Der Brummer ist nicht auf eigene Rechnung unterwegs«, sagte er. »Das sind Aerobanditen. Räuber. Aber ich verstehe das nicht. Sie haben es gewöhnlich auf Soloballons abgesehen, und manchmal versuchen sie ihr Glück bei einem Tiefhimmelkutter. Sie wissen, Busse haben Geleitschutz. Weshalb das Risiko eingehen?


  Zeit für mich, tätig zu werden.« Er nahm seinen Bogen aus dem Kabinett. »Rosa«, rief er. »Aerobatik!«


  Der Zyklopsbrummer näherte sich in bestürzendem Tempo. Die Aerobanditen trieben ihn mit Stachelstöcken an und machten ihre Waffen bereit. Obaday und Skool starrten entsetzt auf das Insekt. Ihnen hatte es die Sprache verschlagen.


  Erneut bemerkte Deeba eine Bewegung an der Zwischendecke. Sie stieß Zanna an. Da krabbelten zwei kleine Etwasse, aber es waren keine Krebse. Hände wuchsen aus dem Blech, Finger tasteten forschend und wurden, schwupps!, zurückgezogen.


  In den Sitzreihen stand jemand auf. Deebas Kopf flog herum und sie schaute in das Gesicht des bärtigen Mannes. Als Einziger der Businsassen zeigte er keine Angst vor dem Ungetüm von einer Schmeißfliege. Er hielt ihren Blick fest. Durch eine Öffnung seiner Toga erspähte sie Farbflecken, die eine Erinnerung wachriefen.


  Bevor sie ein Wort sagen konnte, war er aufgesprungen und packte – Zanna.


  »Hilfe!«, schrie Zanna. »Deeba! Obaday! Skool! Jones!«


  Deeba zeigte hilflos abwechselnd auf den Bärtigen und zur Decke.


  »Er hat uns auf dem Markplatz belauscht«, sprudelte sie hervor. »Er muss zur Manifest Station gelaufen sein. Er hat auf uns gewartet. Er hat denen Nachricht gegeben.« Sie stieß den Finger der immer größer werdenden Riesenfliege entgegen. »Und jemand ist da oben, da ist …«


  »Halt die Klappe!« Der Mann hatte Zanna am Schlafittchen. Sie wehrte sich, doch er war zu stark. Er hielt sie vor sich wie einen Schild.


  Krissel sprang ihn an, aber er beförderte den kleinen Karton mit einem Tritt unter die Sitze. Die Fahrgäste drängten sich furchtsam zusammen. Der Mann verstärkte seinen Griff um Zannas Genick.


  »Keiner rührt sich!«, schnarrte er.
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  Angriff des Zyklopsbrummers


  


  Der Bärtige schüttelte Zanna hin und her. Die Fahrgäste waren auf ihren Sitzen erstarrt.


  »Bleibt, wo ihr seid«, sagte er. »Meine Genossen sind in einer Minute da. Ich will keine Schwierigkeiten. Die hier nehmen wir mit, der Rest von euch kann gehen. Einem Zyklopsbrummer könnt ihr ohnehin nicht entkommen, und bestimmt wollt ihr nicht, dass meine Mitstreiter sich zu uns gesellen.«


  »Gedungenes Luftgesindel.« Jones trat vor. »Nein, darauf legen wir keinen Wert.«


  »Bleib da stehen«, befahl der Bärtige und zog mit der freien Hand ein Schwert. Deeba schrie.


  »Für wen arbeitet ihr?«, fragte Jones. »Was habt ihr mit dem Mädchen vor?«


  »Halt’s Maul!« Der Bärtige zerrte an Zanna.


  »Hören Sie auf«, wandte Deeba sich flehend an Jones. »Sie machen ihn wütend.«


  Der Bärtige hatte Zanna von hinten den Unterarm um die Kehle gelegt. Jones stand ihm gegenüber, die Hände vorgestreckt, aber sein Blick ruhte auf der blanken Klinge, und er hielt sich zurück.


  Obaday duckte sich hinter Zannas Angreifer, den Kopf zwischen die Schultern gezogen und zu verängstigt, um sich zu bewegen. Der Zyklopsbrummer kam näher.


  Unvermutet hörte man ein angestrengtes Grunzen, und ein Körper fiel von oben herab. Ein Mensch. Ein blasser Junge. Der Junge vom Marktplatz. Splitterfasernackt. Er landete genau vor Zanna und dem bärtigen Mann. Dem Bärtigen entfuhr ein Schreckenslaut, er wich zurück und stieß mit seinem Allerwertesten schwungvoll gegen Obaday Fings Nadelkissenkopf.


  Zwar waren es die stumpfen Enden der Nadeln, die in sein Hinterviertel pikten, aber dennoch spitzig genug. Der große Mann quiekte und machte einen Satz, fuchtelte mit dem Schwert, und sein Griff um Zannas Gurgel lockerte sich.


  Allgemeines Getümmel entstand. Der Junge streckte die Hand nach Zanna aus, griff daneben, duckte sich und war verschwunden. Deeba schrie in höchsten Tönen. Jones riss Zanna zu sich heran. Obaday brüllte: »Das ist wieder dieser Bengel, dieser Schwalk! Er steckt mit denen unter einer Decke!« Er rutschte aus, schlug mit dem Hinterkopf gegen einen Sitzrücken aus Metall und lag still. Jones schob Zanna hinter sich in Deckung.


  »Zann!« Deeba fiel ihr um den Hals. Sie gingen im Rücken des Schaffners in die Hocke. Der Bärtige drohte immer noch mit dem Schwert.


  Die Hände, die Deeba für Krebse gehalten hatte, lagen zwischen seinen Füßen auf dem Boden, links und rechts neben Hemis Kopf, der sich langsam nach oben schob. Seine Augen fixierten die beiden Mädchen, dann sank er wieder nach unten und war nicht mehr zu sehen.


  »Was glaubt ihr denn ausrichten zu können?«, rief der Bärtige. »Meine Freunde werden jeden Moment hier sein.« Man hörte den Zyklopsbrummer deutlich. »Liefert uns das Mädchen aus!«


  »Ich bin ein Kondukteur«, sagte Jones und tat einen Schritt auf ihn zu.


  »Ich warne dich!«, blaffte der Mann und streckte ihm die blanke Klinge in den Weg.


  »Ich geleite die mir anvertrauten Fahrgäste wohlbehalten an ihr Ziel«, sagte Jones. »Es ist mein Beruf und meine Berufung, zu leiten und Geleit zu geben. Und eins gibt es, was alle, die den Eid ablegen, zu leiten lernen …« Er hob die Hand, so langsam, dass sein Gegner nicht reagierte, und berührte mit dem Zeigefinger die Spitze des Schwertes. »… Elektrizität.«


  Es gab einen lauten Knall. Funken rasten an der Klinge entlang in die Hand des Hünen.


  Ein heftiger Ruck ging durch seinen Körper, schleuderte ihn nach hinten; er landete auf dem Rücken, außer Gefecht gesetzt. Unsichtbare Fäuste schienen seinen Körper zu schütteln. Qualm stieg aus seinem falschen Bart.


  Jones schwenkte den Finger: Ein einzelner Blutstropfen quoll aus dem winzigen Einstich der Klingenspitze. Er untersuchte Obadays Kopf. »Nichts passiert«, beruhigte er Skool.


  »Das war dieser Hemi!«, ließ Zanna sich vernehmen. »Wir kennen ihn vom Marktplatz her.«


  »Er war auf dem Oberdeck«, fügte Deeba hinzu. »Er hat durch die Zwischendecke gelugt …«


  »Dann muss er in dem Moment aufgesprungen sein, als wir losgefahren sind«, meinte Jones. »Vielleicht hat er den Späher für diesen unfreundlichen Herrn gemacht.« Er deutete auf den immer noch ruckenden und zuckenden Möchtegern-Entführer. »Ist in die Hose gegangen, der schöne Plan.« Aus Obadays papiernen Taschen kramte er meterweise Schnüre und Bänder hervor. »Fesselt ihn«, ordnete er an, und etliche Fahrgäste gehorchten.


  »Ich weiß nicht …« Deeba nagte an der Unterlippe. »Hat für mich nicht danach ausgesehen …«


  Jones schaute sie an. »Tja, jetzt ist er weg, stracks ab durch’s Chassis. Haltet die Augen nach ihm offen, ob er wieder auftaucht, ja?« Deeba und Zanna ließen die Blicke schweifen, aber von Hemi war keine Spur mehr zu entdecken.


  »Das klären wir später. Muss mich jetzt konzentrieren. Der Zyklopsbrummer ist in Reichweite. Geht in Deckung, zieht den Kopf ein und haltet euch gut fest. Rosa! Ausweichmanöver!«


  Der Bus vollführte einen Schwenk, sackte ab und beschleunigte. Spitze Schreie. Jones hakte ein Bein um die Stange, beugte sich weit nach außen und nockte einen Pfeil auf.
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  Mit dem sonoren Geräusch eines Kleinflugzeugs kam der Zyklopsbrummer näher. Jones ließ den Pfeil von der Sehne, gleich danach einen zweiten. Seine Geschosse bohrten sich in die gruseligen Augen der Fliege und verschwanden darin. Das Insekt summte ärgerlich, wirkte aber in keiner Weise beeinträchtigt. Die Männer und Frauen auf der Plattform zielten mit einer kunterbunten Sammlung von Schusswaffen auf den Bus. Ihre Mienen waren grimmig.


  Eine Stimme rief: »Bereitet euch darauf vor, geentert zu werden!«


  Jones nahm seinen Kupferknüppel zur Hand.


  »Ihr Geschmeißpiloten«, brüllte er zu ihnen hinüber. »Lasst meinen Bus in Ruhe!« Und sprang mir nichts dir nichts ins Leere. Zanna und Deeba schrien auf. Während Jones durch die Luft flog, schrie er: »Un Lon Dun!«


  »Sieh doch!«, kiekste Zanna aufgeregt. Jones’ Gürtel war durch ein Bungee-Gummi mit der Haltestange verbunden. Die Leine dehnte sich, und Jones bekam die Brüstung der Howdah zu fassen.


  Die überrumpelten Banditen versuchten, ihn ins Visier zu nehmen. Er trat nach ihnen, dann teilte er mit seiner knisternden, Funken sprühenden Keule elektrische Schläge aus. Sobald die Piraten sich besonnen hatten und gegen ihn Front machten, ließ Jones einfach die Brüstung fahren, und das Elastikband katapultierte ihn zurück in den Bus. Nach einem eleganten Salto landete er sicher auf beiden Füßen.


  Deeba klatschte in die Hände. »Das war toll …«


  »Beifall nehme ich später entgegen«, wehrte er ab und hetzte die Stufen empor, die beiden Mädchen auf den Fersen.


  »Was haben Sie eben gerufen?«, erkundigte sich Zanna.


  »Ein Schlachtruf«, warf er über die Schulter zurück. »Uralte Tradition. Der Schlachtruf von UnLondon.«


  Das Oberdeck war gerammelt voll mit Pumpen, Gasflaschen und Gerätschaften. In einer Ecke lag ein Haufen schmutziger Kleidung. Jones zielte mit einer riesigen Harpune aus dem Rückfenster, schwenkte nach, wenn der Zyklopsbrummer auswich.


  Der Bus lavierte, und plötzlich befanden sie sich dem Insekt genau gegenüber. Jones betätigte den Abzug.


  Ein Bolzen schlug mitten zwischen den riesigen, schimmernden Facettenaugen der Schmeißfliege ein. Sie taumelte, ihre Flügel bebten, dann stürzte sie in die Tiefe.


  »Getroffen!«, jubelte Zanna. Der unappetitliche Kadaver trudelte erdwärts. Punktgroße Gestalten lösten sich von der Plattform, Fallschirme erblühten.


  »Und kommt nicht wieder!«, gellte Jones.


  »Schaffner Jones.« Deebas Stimme klang gepresst. »Schauen Sie – da unten.«


  Tief unter ihnen erstreckte sich ein Trümmergelände, gespickt mit verfallenden Gebäuden, an denen gigantische Insekten eifrig nagten. Zwei weitere Zyklopsbrummer – der eine leuchtend blau, der andere von schillerndem Violett – erhoben sich aus der abstoßenden Masse von ihresgleichen und stiegen dem Bus entgegen; auch sie trugen Plattformen, auf denen man winzige Gestalten wimmeln sah.
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  Ein außerplanmäßiger Halt


  


  »Das ist der Plan.«


  Der Bus legte sich jäh in Kurven, flog tollkühne Bögen und Schlenker. Jones wandte sich an Zanna. »Rosa kann nicht beiden Brummern ausweichen. Wir müssen euch von Bord schaffen.«


  »Was wird aus den anderen Fahrgästen?«


  »Mach dir um sie keine Sorgen. Für die sorge ich. Aber je länger die beiden Mistviecher uns verfolgen, desto größer euer Vorsprung.«


  Der gefesselte Entführer bekam einen Knebel und eine Augenbinde. »Wir bringen ihn zu den Prophezeiern«, erklärte Jones. »Und dort treffen wir uns wieder. Okay?«


  »Wir sollen uns allein durchschlagen?«, jammerte Zanna. Sie und Deeba schauten sich entgeistert an.


  »Das können Sie nicht tun!«, sagte Deeba. »Wir kennen uns doch hier überhaupt nicht aus!«


  »Wir wissen nicht, wo wir sind …«


  »Wir wissen nicht wohin …«


  Jones hob beschwichtigend die Hände. »Ich weiß, ich weiß. Glaubt mir, ich würde euch das nicht zumuten, wenn ich eine andere Wahl hätte. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Zwei Trupps von Despaerados sind hinter uns her, und wir müssen sie von eurer Fährte abbringen. Sie kennen euer Ziel, aber was die Art angeht, wie ihr dorthin gelangen wollt, können wir sie täuschen.«


  »Bitte …«, sagte Zanna.


  »Du bist die Schwasie«, fiel er ihr ins Wort. »Du kannst mehr, als du glaubst.«


  »Und ich?«, fragte Deeba. »Ich bin keine Schwasie.«


  »Du passt auf deine Freundin auf. Zusammen werdet ihr es schaffen.«


  »Obaday.« Zanna drückte die Hand des bewusstlosen Couturiers. Er brabbelte etwas Unverständliches. »Ich wünschte, du könntest mitkommen …«


  »Wie ist es mit dir?«, meinte Jones zu Skool, der betrübt die Schultern hängen ließ und auf seine Bleischuhe zeigte: Ich komme nicht vom Fleck.


  »Du wirst es schaffen, Schwasie«, wiederholte Jones.


  


  Der Bus ging in Sturzflug über. Die Insassen kreischten in allen Tonlagen. Die Zyklopsbrummer nahmen den Doppeldecker in die Zange.


  »Wir haben nur einen Versuch«, sagte Jones. »Wir können sie höchstens für ein paar Sekunden abhängen. Wir setzen euch am Rand des Schieferläufer-Territoriums ab. Ihr Revier reicht fast bis zur Pons Absconditus.


  Sagt ihnen, wenn sie euch sicheres Geleit geben, ist ihnen die Dankbarkeit aller Schaffner UnLondons sicher. Jetzt haltet euch fest. Rosa zeigt ihre Kunst.«


  UnLondon kam ihnen so rasch entgegen, dass Zanna und Deeba nichts weiter sahen als verwischte Farben. Rosa fing den Sturzflug ab, der Bus karriolte schlingernd unterhalb der Dachebene dahin. Die beiden Mädchen, auf der Plattform kauernd, erhaschten Blicke in die verdutzten Gesichter von Passanten, sahen, wie der Fahrtwind Hüte von Köpfen riss. Rosa steuerte den Bus so knapp unter der Brücke hindurch, dass die Oberseite des Ballons an der Innenwölbung des Bogens entlangschurrte.


  »Jetzt, Rosa!«, rief Jones.


  Augenblicklich verlangsamte der Bus schleudernd sein Tempo und hielt an – so unvermittelt, dass sie nach vorne geworfen wurden.


  »Jetzt! Schnell!«, zischte Jones und schob Zanna und Deeba zum Rand der Plattform. Deeba hob Krissel auf. Der verängstigte kleine Karton versuchte, sich in ihre Hände zu verkriechen. Der Bus hing ein paar Meter über einem Dächermeer, über einem Tal zwischen Schiefergraten.


  »Springt!«, befahl Jones. Sie zauderten eine Sekunde, dann dachten sie an die Schmeißfliegen dicht hinter ihnen. Sie sprangen, Zanna zuerst, dann Deeba.


  


  Sie landeten am Grund des V, und der Aufprall nahm ihnen im ersten Moment den Atem.


  Der Bus verharrte über ihnen. »Alles gut gegangen?«, rief Jones halblaut. Skool schaute ihm von hinten über die Schulter. Die Mädchen nickten. »Da entlang geht’s zur Brücke. Bleibt auf den Dächern und sucht nach Chief Krummleiter. Sagt ihr, dass ich euch schicke. Zeigt ihr den Ausweis. Sagt ihr, dass ich ihr einen Gefallen schulde. Seid auf der Hut.« Er warf ihnen eine Kusshand zu und bellte zu Rosa nach vorn, sie solle Gas geben.


  Der Bus stieg steil in den Himmel – löste sich da etwas Helles vom Boden und fiel herab? – und schoss davon. Die beiden Zyklopsbrummer, Körbe mit Freibeutern tragend, kamen in Sicht und surrten hinter dem Bus her.


  »Was war das?«, flüsterte Zanna. »Hast du auch gesehen, dass da etwas heruntergefallen ist? Vom Bus?«


  »Ich weiß nicht«, flüsterte Deeba zurück.


  Der Wind wehte kalt. Das Brummen der Fliegen verebbte.


  Die beiden Mädchen saßen frierend auf dem Dach. Stille senkte sich auf sie herab wie Nebel. Sie fröstelten. Sie waren müde und verstört und auf einmal sehr, sehr allein.
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  In der Klemme


  


  »Komm schon«, sagte Zanna schließlich. »Wir können nicht einfach hier sitzen und uns selbst leidtun.«


  »Ich könnte, wetten?«, maulte Deeba, aber sie stand auf, Krissel im Arm.


  »Verdient hätten wir’s schon.« Zanna seufzte. »Aber wir dürfen nicht.«


  Die UnSonne sank tiefer und der Himmel wurde dunkler.


  »Wir müssen eine Unterkunft für die Nacht finden«, sagte Zanna.


  »Und etwas zu essen«, sagte Deeba.


  Mühsam kraxelten sie die Schräge hinauf, zogen sich auf den First und hielten Umschau.


  Sie standen mitten in einem Auf und Ab von Dächern, einer Ziegel-, Schindel-, Schieferlandschaft in Rot und Rost und Silbergrau und Anthrazit. Ringsumher sanfte und steile Hänge, jähe Schroffen, altersrunde Buckel, kreuz und quer zerschnitten von Straßenschluchten, den schmalen Einschnitten düsterer Gassen. Die winklige Vielfalt wurde aufgelockert von Gauben, Schornsteinbündeln, an Pilzfamilien gemahnend, Antennengestrüpp, Drahtfingern, die in alle Himmelsrichtungen wiesen.


  Sie schauten lange unverwandt dorthin, wo Zanna geglaubt hatte, etwas fallen zu sehen, konnten aber keine Bewegung in dem Flickenteppichpanorama ausmachen.


  »Und was nun?«, fragte Deeba. »Wie kommen wir von hier aus weiter?«


  Zanna zuckte die Schultern. »Versuchen wir es so …« Sie balancierte auf dem First entlang. Deeba verdrehte die Augen.


  »Du machst Witze.« Seufzend verstaute sie Krissel in ihrem Beutel und folgte dem Beispiel ihrer Freundin – mit größter Vorsicht.


  Beide blieben abrupt stehen, als ganz in der Nähe ein schauriger, blökender Ruf ertönte und aus großer Ferne die Antwort.


  »Was war das?«, flüsterte Deeba.


  »Woher soll ich das wissen?«, gab Zanna ebenfalls flüsternd zurück.


  »Und ich? Bin ich die Schwasie? Zeig mal, schwas du kannst.«


  »Hör auf zu schwafeln.«


  »Und du zu schwaseln.«


  Zanna konnte nicht anders, sie musste über den albernen Wortwechsel kichern.


  Die Mädchen umarmten einen Schornstein und warteten darauf, dass ihr Herzschlag sich beruhigte. Weit weg sahen sie Hochhäuser aufragen und dazwischen die Muschelschalenoder Gemüse- oder Schreibmaschine-und-Kühlschrank-Dächer UnLondons. Aber davon waren sie durch die sich weit und breit erstreckende Dächerwüste getrennt.


  Die Abenddämmerung brach herein. Deeba schmiegte die Wange an den Schornstein. Krissel stupste sie mitfühlend.


  »O Mann«, stöhnte sie und wollte nicht weitersprechen, aber es musste heraus. »Ich wünschte, Mams und Paps wären hier. Wie kommen wir bloß von hier auf den Erdboden hinunter?«


  »Weshalb, in Unstibles Namen«, ließ sich eine laute Stimme vernehmen, »sollte jemand das wollen – auf den Erdboden hinunter?«


  Zanna und Deeba wirbelten herum. Krissel phiepte. Sie waren umzingelt.


  Männer und Frauen standen auf Gauben und Giebeln Sie trugen verwegen aussehende Pelzkleidung und wattierte Stiefel.


  Sie trabten achtlos über gemauerte Simse, schlugen Salto wie Artisten und landeten katzengleich. Ein Mann trug einen Säugling in einem Geschirr vor der Brust, der stillvergnügt gluckste, während sein Vater halsbrecherische Balanceakte vollführte.


  »›Auf den Erdboden hinunter‹, also wirklich«, sagte dieselbe Stimme.


  Auf einem Dach über ihnen stand eine hochgewachsene, athletische, gebieterisch aussehende Frau. Sie schritt lässig aus, erreichte eine Lücke zwischen zwei Gebäuden, sprang locker hinüber und landete auf den Zehenspitzen. Sie griff nach einer Antenne und schwang daran herum.


  »Ihr kleinen Kellerasseln befindet euch im Territorium der Schieferläufer, deshalb möchte ich mich erkundigen, was zwei Staubfresser wie euch nach Frei-unterm-Himmel führt? Denn wir haben es gern, wenn Gäste anklopfen, bevor sie eintreten.«


  Zanna und Deeba schluckten.


  »Wir suchen nach jemandem mit Namen Krummleiter«, sagte Zanna.


  »Ach nein, wirklich?«, spottete die Frau, und die Läufer grölten.
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  »Und was wäre euer Begehr, solltet ihr Krummleiter gefunden haben?«


  »Schaffner Jones hat uns hier abgesetzt«, sagte Zanna.


  »Er konnte nicht bleiben«, ergänzte Deeba. »Er wollte, aber …«


  »… wir wurden von Zyklopsbrummern verfolgt«, fuhr Zanna für sie fort. »Er sagte, Krummleiter würde uns helfen. Er sagte, dafür habt ihr etwas beim ihm gut.«


  Überraschung malte sich auf den Gesichtern der Schieferläufer, die arrogante Fassade bröckelte.


  »Was für eine Art von Hilfe braucht ihr?«, wollte die Frau wissen.


  Zanna zögerte. »Es gibt Leute, die mich aufhalten wollen. Ich weiß nicht warum. Es hat mit dem hier zu tun …« Sie hielt die Travelcard hoch.


  


  »Schwasie!« Raunend wanderte das Wort durch die Reihen der Schieferläufer. »Schwasie! Schwasie!«


  »Du bist gekommen«, sagte einer andächtig. »Es ist geschehen.« Und: »Endlich!« »Ist Unstible bei dir?« »Hast du den Klinneract?«


  Zanna schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, was das alles bedeuten soll. Jones hat mir nur gesagt, die Prophezeier würden alles erklären.«


  »Wir müssen hier weg«, sagte Deeba, und Zanna fragte: »Werdet ihr mir helfen?«


  »Versteht sich von selbst«, nickte die Frau. »Ich kann gar nicht glauben, dass du gekommen bist. Endlich. Jetzt soll der verdammte Ess Emm Oh Ge sich in Acht nehmen!« Sie vollführte aus dem Stand einen Salto und stand vor ihnen. »Ich bin Inessa Krummleiter. Das sind Eva Nimmergass’, Alfred Obenauf, Jonas Gratwanderer, Marlene Kaminhechter …«


  »Ich bin Zanna. Das ist Deeba. Schön, euch kennenzulernen.«


  »Die Prophezeier wohnen in Pons irgendwas«, meldete Deeba sich zu Wort.


  »Schwasie, wir betrachten es als eine Ehre, dir behilflich zu sein«, sagte Krummleiter, als hätte sie Deeba nicht gehört.


  »Wir müssen zu dieser Brücke«, sagte Zanna.


  »Pons Absconditus«, nickte Krummleiter. »Kein Problem.«
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  Über die Dächer


  


  »Der Trick«, erklärte Inessa Krummleiter, »besteht darin, nicht nach unten zu schauen.«


  »Hatte ich auch nicht vor«, meinte Zanna.


  Mit größter Fürsorglichkeit geleiteten die Schieferläufer Zanna und Deeba über die Dächer. Sie improvisierten Seilbrücken über Straßenschluchten, nahmen die Mädchen bei der Hand und redeten ihnen ermutigend zu, wenn sie sich nicht weitertrauten. Einmal hörten sie wieder das plötzliche jämmerliche Blöken. Zanna und Deeba erstarrten.


  »Keine Sorge«, beruhigte sie Inessa. »Das ist nur ein Rudel.«


  »Ein Rudel?«


  Eine Schar Ziegen kam in langer Reihe mit tänzerischer Eleganz über die Schieferhänge getrippelt. Die Tiere fixierten die Menschen mit ihren fremdartigen Augen.


  »So sagt man. Ein Rudel Bergziegen.« Die Tiere beobachteten, wie sie sich entfernten. Deeba warf einen Blick zurück, weil sie glaubte, sie hätte etwas fahl und flink hinter den Ziegen huschen gesehen, aber nur die wiederkäuende Herde bewegte sich.


  »Ich kann nicht begreifen, wie ihr da unten atmen könnt, in der Enge«, plauderte Inessa. »Von Mauern umgeben. Ich bin in der Familie die dritte Generation ohne Bodenberührung. Meine Mutter hat nie einen Fuß auf die Erde gesetzt, wie vorher ihre Mutter auch nicht. Meine Urgroßmutter musste einmal nach unten, gezwungenermaßen. Das Dach stand in Flammen.«


  


  »Sieh doch«, sagte Zanna, und die beiden Mädchen hielten in der mühsamen Kletterei inne. Regenbogenförmig, als leuchtender Himmelsring, versank die Sonne hinter der bizarren Silhouette UnLondons.


  Vogelschwärme sammelten sich, kreisten und fanden sich nach Spezies gleich und gleich zusammen. Tauben und Sperlinge und Dohlen strebten zu den hohen, schmalen, rechteckigen Türmen, die hier und da aus der Visavistadt aufragten. Aus der Front der Gebäude schnellten Tausende Schubladen, in jede davon flog ein Vogel, und die kleinen Kästen fuhren wieder zurück.


  »Die sehen nicht nur aus wie Kommoden, das sind tatsächlich welche!«, rief Deeba. »Da drin schlafen nachts die Vögel!«


  »Selbstverständlich«, sagte Inessa. »Man kann nicht dulden, dass sie sich nachts herumtreiben. Die Stadt käme ja nie zur Ruhe.«


  Der Mond UnLondons ging auf, und die beiden Mädchen erlebten die nächste Überraschung. Er war kein Kreis, keine Sichel, sondern eine perfekt symmetrische Spindel, spitz zulaufend an beiden Enden.


  »Unser Weg wird erleuchtet sein«, verkündete Inessa, »vom Schein von Luna Tick.«


  Sterne erschienen in der Dunkelheit. Sie standen nicht still wie die Sterne in London: Leuchtkäfern gleich krochen sie über den Himmel. Brummend gingen unten in den Straßen die Laternen an, und orangefarbene Helligkeit quoll aus den Einschnitten zwischen den Dächern.


  »Was war das?«, fragte Deeba. Ihr Finger wies über eine Traufe hinweg in eine dieser schmalen Klüfte.


  Nichts war zu entdecken. »Ich schwöre, ich verliere den Verstand«, murmelte sie. »Dauernd bilde ich mir ein, ich hätte was gesehen.«


  Die Mädchen ließen sich von ihren Führern auf einen in rätselhaften Glanz gebadeten First lotsen. Die Lichtquelle kam in Sicht, nur wenige Straßen entfernt, dicht hinter den Grenzen von Frei-unterm-Himmel.


  »Das ist …«, flüsterte Deeba andächtig.


  »… wunderschön«, ergänzte Zanna.


  Auf den ersten Blick sah es aus wie ein Feuerwerk, das größte und prachtvollste aller Zeiten. Nur bewegte es sich nicht. Es war ein riesiger Baum aus himmelwärts schießenden Feuerwerkskörpern, im Fluge erstarrt.


  Die gebündelten Leuchtspuren der Raketen bildeten einen Stamm. In unterschiedlicher Höhe bogen sie zur Seite ab und neigten sich, den Zweigen einer Trauerweide gleich, Zweigen aus Licht. Farben füllten das Girandolen-Astwerk wie Laub – schillerndes Rot, Blau, Grün, Silber, Weiß und Gold; Feuerräder und die glitzernden Garben römischer Lichter, die gleißenden Herzen von Sternwerfern hingen daran wie Früchte.


  »Der Novemberbaum«, sagte Inessa.


  


  »Jetzt ist eine gute Zeit, um ihn zu sehen«, fuhr sie fort. »Vor ein paar Wochen bot er noch einen ziemlich traurigen Anblick. Kurz vor der Auflösung. Aber die Guy-Fawkes-Nacht ist Frühling für den Novemberbaum.«


  Feuerwerkseffekte sind, kaum dass sie erstrahlen, schon wieder passee. Jeden November, in der Feuerwerksnacht, sickerten die besten Effekte der größten pyrotechnischen Spektakel nach UnLondon hinüber und lebten weiter im Novemberbaum. Im Lauf des Jahres verblasste der Baum, verlor den Glanz und die Farben, bis er am 4. November kaum mehr war als ein Skelett aus Rauchschweifen.


  Dann begann der Kreislauf von neuem. Der verjüngte Baum erleuchtete die Nacht.


  Mehrere kleine, knisternde Geschöpfe kletterten darauf herum. Eichhörnchen. Ihre Krallen bohrten sich in den Materie gewordenen Glanz. Ihr Fell gloste, aber das schien ihnen nichts auszumachen.
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  »Hier haben die zähesten der roten Eichhörnchen Zuflucht gesucht«, klärte Inessa sie auf. »Nachdem die Grauen kamen. Sie sind feuerfest, allerdings verraten sie das nicht. Ab und zu gelangt ein Graues auf diese Seite und folgt ihnen. Weit kommen sie nicht.« Mit den Händen deutete sie eine Explosion an.


  »Ich wünschte, ich hätte mein Handy«, flüsterte Deeba Zanna zu. »Ich würde gern ein Foto machen.«


  Auf den höchsten der schimmernden Zweige ein Flügelschlag. Die meisten Vögel waren mittlerweile aus dem Himmel verschwunden, aber über dem Baum war einer, der sich keinem der Schwärme angeschlossen hatte. Er kreiste.


  »Mit diesem Vogel stimmt etwas nicht«, meinte Deeba.


  Seine Stirn war eigenartig gewölbt. Das Licht des Novemberbaums spiegelte sich in seinen Augen.


  »Du hast recht«, sagte Zanna. Doch er schwenkte ab – schneller als das Auge folgen konnte – und war in dem letzten Strich schläfriger Enten den Blicken entzogen.


  »Was war das?«, wollte Zanna fragen, aber Inessas Ausruf schnitt ihr das Wort ab.


  »He!« Sie sprang auf die Mädchen zu. Deeba und Zanna fuhren herum und kreischten.


  Geduckt wie ein Affe und eingehüllt in etwas, das nach einem alten Vorhang aussah, schob Hemi sich hinter dem Schornstein hervor. Der Abstand zwischen ihnen betrug nur noch Zentimeter. Er streckte die Hand aus, seine Fingerspitzen berührten schon Zannas Tasche.


  Er fuhr hoch, als die Schieferläufer sich auf ihn stürzten. Schreck verdrängte den Ausdruck selbstvergessener Konzentration von seinem Gesicht. Behände suchte er sein Heil in der Flucht über die Dächer, verfolgt von Inessas Truppe. Fast hatten sie ihn eingeholt, da sprang er von einer Traufe – das Stück Stoff bauschte sich wie ein Umhang – in die dämmrige Lücke zwischen den Häuserzeilen und war außer Sicht.


  Als die Verfolger zu der Stelle gelangten, schauten sie die Gasse hinauf und hinunter und schüttelten den Kopf.


  »Er ist weg«, rief einer.


  »Wer war das?«, wandte Inessa sich an die zitternden Mädchen.


  »Ein Geist«, brachte Deeba heraus.


  »Es war der aus dem Bus«, sagte Zanna. »Er verfolgt uns.«
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  Oben und Unten


  


  »Die Brücke ist nicht mehr weit weg«, sagte Inessa. »Na ja, will sagen, sie ist eigentlich überall, aber ein verhältnismäßig fixer Ankerplatz befindet sich ganz in der Nähe. Wir begleiten euch hin, und dieser kleine Huscher wird keine Gelegenheit mehr finden, sich an euch heranzuschleichen. Die Prophezeier erklären euch dann alles. Sie werden euch das Buch zeigen.« Die UnSonne war untergegangen, und Zanna und Deeba schleppten sich müde über die Dächer. Die Schieferläufer hatten sie in die Mitte genommen und sicherten nach allen Seiten.


  »Welches Buch?«, fragte Zanna.


  »Ich habe es nie gesehen«, antwortete Inessa. »Überhaupt haben nur ganz wenige es je zu Gesicht bekommen. Aber man hört dies und das. Es ist groß. Es ist alt. Es ist dick, gebunden in Teufelshaut und geschrieben mit Krakentinte. Das alles ist aber viel weniger wichtig als der Inhalt.«


  »Und um was geht es dabei?«


  »UnLondon. Die Geschichte, die Politik, die Geographie. Die Vergangenheit – und die Zukunft. Prophezeiungen.« Sie schaute Zanna an. »Prophezeiungen über dich.«


  Zanna machte ein nachdenkliches Gesicht. Die Mädchen schauten zurück zu dem erstarrten Feuerwerk des Novemberbaums hinter ihnen. »Du weißt aber schon«, bemerkte Zanna, »dass du einen Milchkarton streichelst?«


  »Du bist bloß neidisch.« Deeba hielt Krissel in der einen Hand und kraulte ihn mit der anderen unter der Schnute. »Weil er als Einziger hier mehr an mir interessiert ist als an dir.«


  »Ich bin neidisch.« Zanna hob die Augenbrauen. »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen.«


  Sie waren müde und hungrig und sehnten sich nach Hause, und Hemis Auftauchen hatte sie erschreckt.


  »Alles wird gut«, flüsterte Zanna.


  »Ich wüsste gern, wie es Obaday und dem Schaffner und den anderen geht«, meinte Deeba. »Ich hoffe, sie haben die Fliegenviecher abhängen können.«


  »Oh«, machte Zanna. Dann: »Ja, das hoffe ich auch.« Deeba musterte sie argwöhnisch.


  »Du hattest sie vergessen. Du denkst nur noch an dieses Buch.«


  Zanna blieb die Antwort schuldig.


  


  Sie marschierten weiter durch das elfenbeinfarbene Licht von Luna Tick, Deeba und Zanna mit bleischweren Füßen und fast am Ende ihrer Kräfte. Während eines langen Aufstiegs merkte Deeba, dass Krissel in ihren Händen unruhig wurde, schnüffelte, quiemte und saure Luft aus seinem Innern phustete.


  »Zann«, flüsterte sie.


  »Was?«


  »Krissel. Er benimmt sich komisch. Irgendwas ist …« Die beiden Mädchen blieben stehen, bedeuteten den Läufern anzuhalten, lauschten.


  Was an ihr Ohr drang, war ein leises Getrappel, in etwa aus der Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Es wurde deutlicher. Etwas näherte sich, war nur noch wenige Straßen entfernt.


  »Wieder der!«, hauchte Zanna.


  »Er würde nicht so einen Lärm machen«, wandte Deeba ein. »Und es klingt nach mehr als einem …«


  »Schritte.« Beide zuckten zusammen, als Inessa sich zwischen sie schob, hinkniete und das Ohr an die Dachpfannen legte. »Jemand weiß, dass ihr hier seid. Sie kommen.«


  


  »Er muss ein Spion gewesen sein«, meinte Zanna. »Er hat sie auf unsere Spur gesetzt …«


  »Da war auch dieser komische Vogel«, sagte Deeba.


  »Jonas, Alf.« Inessa winkte zwei kräftig aussehenden Läufern. Sie gingen bei Zanna und Deeba in die Knie und boten ihnen den Rücken dar. »Huckepack«, erklärte Inessa.


  Deeba schaute von ihr zu den beiden Läufern und wieder zurück. »Das meinst du nicht ernst.«


  Inessa streckte die Hand aus und zeigte auf etwas.


  Einige Straßen entfernt schwankten dunkle Silhouetten über den Regenrinnen. Seltsam maskierte Köpfe ragten nach Frei-unterm-Himmel hinein.


  »O mein Gott«, stieß Zanna hervor. »Das sind Riesen!«


  »Schnell«, drängte Inessa. »Der Rest des Stammes wird sich ihnen in den Weg stellen, aber wir müssen weiter. Haltet euch fest.«


  


  Zanna und Deeba wurden auf dem Rücken ihrer Träger gehörig durchgeschüttelt. Sie spürten jeden Schritt, das Schnaufen beim Aufkommen auf Ton und Schiefer, die langen Augenblicke des Schwebens, wenn sie über Straßeneinschnitte hinwegsetzten.


  »Hilfe«, stöhnte Deeba. Sie hatte die Augen fest zusammengekniffen.


  Hinter sich hörten sie das Scheppern zerbrechender Dachziegel und das Phhht von Blasrohren, als die Läufer die Eindringlinge angriffen.


  »Wer sind die?«, fragte Zanna ihren Träger, der keine Müdigkeit zu kennen schien.


  »Wissen wer … ihr seid …«, keuchte Jonas. »Vasallen … des Smog.«


  »Weiter, weiter«, sagte Inessa. »Sie haben es nach oben geschafft.«


  Zanna öffnete die Augen. Groteske Gestalten zeichneten sich gegen den Himmel ab, folgten dem Auf und Ab der Dachlandschaft, kamen näher, holten stetig auf.


  »Deeba«, sagte sie. »Sie wollen mich holen.«


  »Es geht nicht anders.« Inessas Stimme klang verzweifelt. »Wir müssen – nach unten.«


  »Nein!«, sagten Alf und Jonas wie aus einem Munde.


  »Uns bleibt keine Wahl. Damit werden sie nicht rechnen. Nur so können wir sie abschütteln.


  Drei Generationen.« Resigniert schüttelte sie den Kopf. »Nun ja … Alles für die Schwasie. Folgt mir!«


  Sie preschte zur Dachkante. Sprang, schlug einen Salto, ließ sich in die Tiefe fallen …


  


  … und landete fast sofort auf festem Boden. Sie stand auf. Ihr Kopf befand sich nur ein kleines Stück unterhalb von ihnen.


  Jonas und Alf sprangen ihr nach. Das Straßenpflaster begann nur wenige Zentimeter unterhalb der Regenrinnen. Die Dachschrägen wuchsen aus dem Boden empor.


  »Wo sind die Häuser?«, fragte Deeba.


  »Was für Häuser?« Inessa schaute sie verwundert an.


  Deeba und Zanna standen in der kleinen Gasse mit den im Boden eingebetteten Glühbirnen von Straßenlaternen und starrten fassungslos auf die Schieferhänge, von denen sie eben gekommen waren.


  »Ich kann’s nicht glauben!«, sagte Deeba. »Sogar wenn man runterfällt, schlägt man sich höchstens das Knie auf.«


  »Ihr habt gedacht, es wären Häuser unter den Dächern?« Inessa lachte auf. »Das wäre Irrsinn! Nur weil wir gern frei und ungebunden leben, werden wir doch nicht den Aspekt der Sicherheit vernachlässigen …«


  Zanna ging ein Licht auf. »Die Leute, die uns verfolgen, sind überhaupt keine Riesen.«


  »Zu dem Thema …«, begann Jonas.


  »Ja, aber jetzt ist nicht der passende Moment.« Inessa gab ein Zeichen und sie, die Läufer, Zanna und Deeba gingen auf alle viere nieder und drückten sich in die kleine Lücke zwischen Straße und Dachüberstand.


  


  Sie warteten, erstarrten, als sie über ihren Köpfen Stiefeltritte hörten.


  Die Verfolger befanden sich nur wenig oberhalb ihres Verstecks. Es hörte sich an, als liefen sie hin und her, von einer Ecke zur anderen, und stocherten in den Schatten. Gesprochen wurde nicht.


  Deeba hielt die Hand über Krissels Schnute, damit er nicht wimmern konnte.


  Einen furchtbaren Augenblick lang kam eine der unsichtbaren Gestalten ihnen so nahe, dass bei Zannas Kopf die Regenrinne wackelte. Sie und Deeba starrten sich aus weit aufgerissenen Augen gegenseitig ins Gesicht. Weder sie noch die Läufer wagten zu atmen.


  Zu guter Letzt entfernten sich die Verfolger. Zanna stieß einen bebenden Seufzer aus. Stumm forderte Inessa die anderen auf, ihr zu folgen, und setzte sich kriechend in Bewegung.


  


  Nach einer scheinbaren Ewigkeit erreichten sie die Grenze von Frei-unterm-Himmel.


  Zanna und Deeba krabbelten unter der Traufe hervor. Vor ihnen liefen die Straßen stadteinwärts zwischen die echten Mauern UnLondons aus Backstein und Holz und dem gemischten Zivilisationsausschuss, Graffel genannt.


  »Nicht mehr weit jetzt«, sagte Inessa. Alf und Jonas stelzten einher wie der Storch im Salat und brummelten, wie sehr es ihnen zuwider war, hier unten auf dem Boden.


  Hinter ihnen saßen die Dächer auf dem Straßenpflaster wie Zelte aus Schiefer. Zanna und Deeba verdrehten die Augen.
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  Die Überall-und-Nirgends-Brücke


  


  Wuchtig und doch filigran stand die Pons Absconditus über dem nächtlichen Häusermeer UnLondons. Es war eine Hängebrücke; die eleganten Doppelbögen der stählernen Tragseile gemahnten an die Rückenzacken eines gigantischen Stegosaurus. Sie hätte einen Fluss überspannen sollen. Nichts davon. Stattdessen wuchs sie an einem nicht näher bestimmbaren Irgendwo aus dem Straßengewirr, reckte sich über die Dächer und endete ein paar Straßen weiter, an einem anderen nicht näher bestimmbaren Irgendwo.


  Nur wenige Fenster waren erleuchtet. Ab und an sahen Zanna und Deeba vier zusammengehörige Lichter durch UnLondons Straßen sausen, zwei weiße vorn, zwei rote hinten. Beim ersten Mal glaubten sie, es wäre ein Auto, aber da war nichts, nur diese diffuse Helligkeit wie von Scheinwerfern. Vielleicht hatte in Ermangelung von Automobilen UnLondon sich die hübschen Illuminationen selbst erschaffen und ließ sie glühwürmchengleich durch die Nacht kurven.


  Die Lichtkegel streiften den Sperrmüll, mit dem die Visavistadt übersät war, einiges halb aus dem Asphalt herausgewachsen, anderes lag herum und bot sich zum Mitnehmen an: alte Sofas, Geschirrspüler, überquellende Altglascontainer, Stühle, auf ihren rostigen Beinen emporstrebend wie Blumen mit vier Stängeln.


  »Weshalb hat man die Brücke ausgerechnet hier gebaut?«, wunderte sich Deeba.


  »Hat man nicht«, antwortete Inessa. »Hier ist einfach ein Platz, wo die Leute wissen, dass man sie finden kann. Sie ist genau wie jede andere Brücke dazu da, einen Ort mit einem anderen zu verbinden. Das ist der Zweck einer Brücke.«


  Die Straßen waren verlassen. Laternen spendeten ein mattes, trübes Licht. Am Anfang der Brücke stand eine Reihe Mülltonnen. Die rostigen Blechzylinder waren ungefähr halb so groß wie Zanna. Bei allen war der Deckel sorgfältig aufgelegt.


  »Jetzt nicht schlappmachen«, sagte Inessa. »Wir müssen auf die Brücke und zu den Prophezeiern.«


  


  »Der Anfang ist da drüben«, sagte Deeba. »Hinter diesen Häusern.«


  Doch hinter diesen Häusern waren wieder Häuser zwischen ihnen und dem Anfang der Brücke. Verwundert bogen Zanna und Deeba um noch eine Ecke und blieben wie angewurzelt stehen. Da war die Brücke, zum Greifen nahe – aber eine Straße weiter.


  »Ich glaub, ich spinne«, sagte Zanna.


  Unter der Brücke hindurchgehen war kein Problem. Zanna und Deeba probierten es ein paar Mal, und das Bauwerk verharrte höflich an Ort und Stelle. Das Betreten jedoch verweigerte es beharrlich und wahrte stets ein oder zwei Straßen Abstand. Sie näherten sich der Brücke langsam, schnell, verstohlen, unverhohlen. Sie entzog sich ihnen ein wie das andere Mal.


  Im Dunkel unter der Brücke, bei den Mülltonnen, legten Zanna, Deeba und die Läufer eine Verschnaufpause ein. Deeba streichelte Krissel.


  »Wie bei einem Regenbogen«, meinte Zanna. »Egal wie man sich bemüht, man kommt nie an das Ende mit dem Topf voll Gold. Was tun wir jetzt?«


  Etwas segelte lautlos durch die Luft. Sie erschraken, aber es war nur ein zusammengeknülltes Stück Papier, das von der Brücke herabfiel. Es kam zwischen den Mülltonnen zu liegen.


  »Ich habe mich immer schon gefragt, wie sie Unbefugte am Betreten der Brücke hindern«, sagte Inessa. »Ich wusste nicht, dass die Brücke so – ausweichend ist.«


  »Kann man wohl sagen«, stimmte Deeba zu. »Sieht aus, als brauchten sie keine Wächter.«


  »Hm.« Inessa zeigte verstohlen mit dem Finger. »Ich glaube, die haben sie auch.«


  Eine nach der anderen erhoben sich die Mülltonnen ringsherum.


  Sieben oder acht waren es. Aus jeder der runden, blechernen Unterseiten kamen zwei dürre Beinchen zum Vorschein. Aus den Seiten sprossen dünne, muskulöse Arme. Die Deckel wackelten, rutschten nach hinten. Öffneten sich einen schmalen Schlitz weit. Drinnen war Schwärze, und wo sie am schwärzesten war, funkelten zwei Augen.


  Die Mülltonnen traten einen Schritt vor.
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  Sie bewegten sich mit athletischer Präzision. Die Schieferläufer drehten sich wachsam im Kreis, auf der Hut vor einem Angriff, aber sogleich hob die vorderste Tonne die Hand und spreizte erstaunlich zierliche Finger, wie um zu sagen: Halt. Sie tippte gegen eine Seite ihres Deckels und wölbte die Hand zu einer überdeutlichen Gebärde des Lauschens. Wieder das dumpfe Pochen eiliger Schritte in genagelten Stiefeln.


  »Sie haben unsere Spur aufgenommen«, wisperte Inessa.


  Die Mülltonne legte den Finger an die Stelle, wo man Lippen hätte vermuten können, und auf einen energischen Wink hin setzten sich zwei ihrer Gefährten schnell und lautlos in Bewegung.


  Sobald das Licht der Straßenlampen auf sie fiel, zogen sie mit einem gedämpften Schlürfen ihre Gliedmaßen ein; es blieben nur schmuddelige Flecken, wo sie gewesen waren. Schon waren sie perfekt getarnt – weiter nichts als zwei völlig unverdächtige Mülltonnen. Nach kurzem Sichern sprossen Arme und Beine erneut und sie sanken in die Pose von Karatekämpfern. Dann hoben sie ihre Deckel, griffen in das dunkle Innere und förderten Waffen zu Tage.


  Einer nahm ein Schwert heraus, der andere zwei Nunchakus, die Zanna und Deeba aus asiatischen Kampfkunstfilmen kannten. Solcherart gewappnet, eilten die beiden Mülltonnen dem Geräusch der nahenden Verfolger entgegen und waren bald nicht mehr zu sehen – von den Schatten verschluckt.


  Ihr: Die befehlshabende Mülltonne deutete auf Zanna und Deeba, dann senkrecht nach oben, zur Brücke, unter der sie standen. Stieß den Zeigefinger mehrfach in die Höhe, auffordernd.


  »Sie will, dass wir mitkommen«, sagte Deeba.


  »Nicht ohne die Läufer.« Zanna verschränkte trotzig die Arme. »Sie haben uns bis hierher gebracht …«


  »Schon gut«, fiel Inessa ihr ins Wort. »Ich habe keine Geschäfte mit den Prophezeiern, wohingegen ihr – ihr werdet erwartet. Geh nur, Schwasie. Wir müssen zurück nach Frei-unterm-Himmel. Dies sind die Beschützer der Prophezeier. Sie werden uns heil nach Hause bringen. Uns wird nichts passieren. Und euch auch nicht.«


  Zanna und Deeba umarmten die Schieferläufer. »Vielen Dank«, sagte Zanna.


  »Gib gut acht auf dich«, mahnte Inessa. »Schwasie – wir zählen auf dich. Wir alle zählen auf dich.«


  


  Die Mülltonne schlich, Zanna und Deeba im Schlepptau, durch dieselben Straßen, die sie gekommen waren. Dieses Mal jedoch rückte mit jeder Biegung der Anfang der Brücke ein Stückchen näher.


  »Wie machst du das?«, fragte Zanna leise. Die Mülltonne bedeutete ihr zu schweigen.


  Die Pons Absconditus wuchs mächtig vor ihnen empor, die Häuser links und rechts kehrten ihr die türlose Rückfront zu. Die Bewohner mochten die Brücke aus den hinteren Fenstern sehen können, doch ohne kundigen Führer war es ihnen unmöglich, sie zu betreten.


  Sie wölbte sich wie der Rücken einer Seeschlange; auf dem Scheitelpunkt bewegten sich Gestalten.


  Die Mädchen folgten der wegweisenden Mülltonne auf die Brücke.


  »Endlich«, seufzte Zanna. »Die Prophezeier.«


  »Wir können nach Hause gehen.« Deebas Stimme kiekste vor Erleichterung.


  »Und die Wahrheit ergründen«, fügte Zanna ernsthaft hinzu.
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  Willkommen


  


  Oben auf der Brücke gab es ein Büro.


  An ihrem höchsten Punkt und in der Mitte der Straße befand sich eine Ansammlung von Schreibtischen und Schreibtischstühlen, Telefonen, komisch aussehenden Computern, Bücherregalen und Topfpflanzen. Zwanzig oder dreißig Männer und Frauen waren mit allerlei Verwaltungstätigkeiten befasst. Die meisten von ihnen trugen schäbige Anzüge. Sie studierten Berichte und blätterten in Aktenordnern. Keiner von ihnen bemerkte das Auftauchen von Zanna, Deeba und der Mülltonne.


  Der Blick reichte von hier bis zu Frei-unterm-Himmel, bis zum Riesenwasserrad und der Manifest Station und schweifte ungehindert über das Panorama von UnLondon.


  Endlich hoben die Leute auf der Brücke einer nach dem anderen den Kopf. Einem nach dem anderen fiel die Kinnlade herunter. Deeba rückte dichter an Zanna heran. Eng nebeneinander standen die beiden Mädchen da und warteten.


  »Ähem.« Zanna hüstelte. »Hallo. Man hat uns gesagt, Sie könnten uns helfen.«


  »Euch – helfen?« Ein alter Herr ergriff das Wort. Er trug einen unauffälligen Anzug und einen auffällig langen Bart. Er redete stockend und in einem Tonfall, der Missbilligung ausdrückte, Überraschung und – obwohl er es zu verbergen suchte – Erregung. »Darf ich fragen, wie es euch gelungen ist, hierherzugelangen? Wer genau seid ihr?«


  »Mein Name ist Zanna. Das hier ist Deeba. Sind Sie …«


  »Ich bin Mörtel, einer der Prophezeier. Aber – aber wer bist du?« Jetzt sprach er schnell und atemlos. »Wo kommst du her?«


  »Ich heiße Zanna, wie ich eben gesagt habe. Ich komme aus London. Ich glaube, Sie wissen, wer ich bin.« In ihrer Stimme lag plötzlich eine Autorität, die Deeba veranlasste, sie erstaunt anzusehen. »Ich kann es Ihnen zeigen.«


  Alle Prophezeier machten große Augen, als Zanna eine Hand in die Tasche steckte …


  … und stutzte und wühlte und in eine andere Tasche griff, und in noch eine und immer aufgeregter wurde.


  »Deeba!«, zischelte sie aus dem Mundwinkel. »Sie ist weg! Die Travelcard, sie ist weg!«


  


  »Wie? Was meinst du mit ›weg‹?«


  »Nicht mehr da. Verschwunden. Sie war in meiner Hosentasche, und jetzt ist sie’s nicht mehr.« Prophezeier und Mülltonne beobachteten die Szene ratlos.


  »Dieser – dieser Geisterjunge!«, zischelte Deeba zurück. »Er hat sie geklaut. Auf den Dächern … Entschuldigung«, wandte sie sich mit erhobener Stimme an den alten Mann. »Es ist nur -meine Freundin hatte etwas, womit sie beweisen konnte, wer sie ist. Es hat uns geholfen, bis hierher zu kommen, und jetzt ist es gestohlen worden und wir …«


  Angesichts der Mienen der Prophezeier erstarb ihr der Rest auf den Lippen.


  »Ich wusste, es konnte nicht sein«, brummte einer von ihnen.


  »Bedenkt immer«, sagte eine Frau, »der Feind wird nichts unversucht lassen.« Sie musterte Zanna unfreundlich.


  »Wer bist du wirklich’?«, forschte ein dritter.


  »Ich hatte eine Karte«, antwortete Zanna kleinlaut. Noch einmal durchsuchte sie alle Taschen. »Daran hätten Sie sehen können …« Sie und Deeba traten den Rückzug an.


  »Wartet!« Wieder ergriff der alte Herr das Wort. »Wir müssen uns vergewissern. Ambon, das Buch.«


  Eine Frau kam im Laufschritt herbeigeeilt. Auf den Armen trug sie einen dicken, stockfleckigen Folianten.


  »Ist sie’s?«, fragte der Alte leise.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Einen Moment …«


  »Geduld, ein klein wenig Geduld.«


  Zanna und Deeba zuckten zusammen. Diese neue Stimme klang dünn und wichtigtuerisch. Sie schien aus dem Nichts zu kommen, ein Sprecher war nicht auszumachen. »Schauen wir auf Seite drei-sechs-fünf nach.« Die Frau schlug die gewünschte Seite auf.


  »Groß für ihr Alter, blondes Haar«, fuhr die Stimme fort. »Nehmen wir das Objekt ein wenig genauer unter die Lupe … Ordentliche Aura, ein wenig kratzbürstig im elektromagnetischen Spektrum. Resonanzen mindestens über fünf oder sechs Dimensionen … Überprüfen wir die Historie. Seite 24, bitte.«


  »Deeba.« Zanna stieß die Freundin an.


  »Ich weiß.«


  Die Stimme kam aus dem Buch.


  »Liebe Güte«, sagte es auf einmal ehrfurchtsvoll. »Bei meinen Eselsohren, sie ist es. Wahrhaftig.«


  Die Frau klappte das Buch zu. Ihr Mund arbeitete krampfhaft.


  »Sie ist es«, brachte sie endlich heraus.


  »In der Tat«, bestätigte das Buch. »Sie ist die Schwasie. Wir haben sie gefunden.«


  »Ihr habt sie gefunden?«, rief Deeba. »Das stimmt ja wohl nicht ganz. Sie hat euch gefunden, wenn schon. Und leicht ist es auch nicht gewesen.«


  »Was, was, was?«, erregte sich der alte Herr. »Ambon, wer ist das? Weshalb ist sie hier?«


  »Ich weiß es nicht, Mörtel«, antwortete die Frau.


  »Hat schon seine Richtigkeit«, meldete sich die körperlose Stimme. »Sie steht hier drin. Seite 77. ›Schwasies erster Auftritt‹ Schaut im Index nach: ›Schwasie, Gefährten der.‹ Oder so ähnlich jedenfalls.«


  Die Frau blätterte und las stumm.


  »Stimmt«, verkündete sie endlich. »Alles ist so, wie es geschrieben steht.« Sie und der alte Herr beäugten Zanna verzückt.


  »Alles herhören!«, rief der alte Herr. »Ich bitte um Aufmerksamkeit! Eine Bekanntmachung. Ihr alle wisst, wie die Dinge stehen. Ihr alle wisst, in welcher Gefahr wir schweben. Ich bin überzeugt, viele von euch haben verzweifelt. Mochten nicht mehr glauben, dass eintritt, was verkündigt war. Ihr braucht euch nicht zu schämen: Es ist verständlich. Aber die Zeit der Verzweiflung ist vorüber.


  Die Schwasie ist hier! Sie ist gekommen!«


  Einer nach dem anderen erhoben sich die Prophezeier hinter den Schreibtischen und begannen zu klatschen. Die UnSonne ging auf. Ihr Glanz lag auf Zannas Gesicht und blendete sie. Sie konnte die applaudierenden Prophezeier nicht sehen, aber hören, wie sie jubelnd ihren Namen riefen.
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  Ein fantastischer Arbeitsplatz


  


  »Ich hätte nie geglaubt, dass es wahr sein könnte«, sagte die Frau, Ambon. »Wir erhielten eine verstümmelte Nachricht von einem Schaffner, die nach vielen Umwegen zu uns gelangte. Sie unterrichtete uns von deinem Kommen.«


  »Jones!«, sagte Deeba. »Geht es ihm gut?«


  »Was?« Der alte Herr riss die Augen von Zanna los und maß Deeba mit einem verdutzten Blick. »Ja. Ich weiß nicht. Wird wohl. Sagt, er versteckt sich südlich des Flusses. Aber der Punkt ist, er hat uns gemeldet, dass ihr kommt. Wir dachten, es wäre Unfug, jedoch …


  Die ganze Situation ist außerordentlich. Ihr habt unsere Wache kennengelernt.« Er wies auf den stummen, zylindrischen Führer. »Die geheimen Krieger: die Rabjat-Tonnen. Wie gut, dass wir die Nachricht weitergereicht haben. Wir hielten den Schaffner für verwirrt, trotzdem haben wir ein Communique nach unten gegeben, sicherheitshalber. Falls sie sich übertölpeln lassen und uns eine Hochstaplerin bringen. Übrigens, wir sollten ihnen mitteilen, dass die Alarmbereitschaft beendet ist. Jorkins! Memo an die Rabjats. ›Schwasie sicher in Empfang genommen. Vielen Dank. Mit freundlichen Grüßen etc. p. p.‹«


  Ein knochiger Jüngling nickte und tippte mit flinken Fingern.


  Er riss das Blatt aus der Schreibmaschine, zerknüllte es und warf es von der Brücke.


  »Erstaunliche Leibgarde.« Mörtel kraulte sich versonnen den langen Bart. »Ein altehrwürdiger Orden. Der richtige Chemikaliencocktail, in der Tonne gären lassen, lange genug, unter perfekt abgestimmten Bedingungen, ein wenig geheimes Training und voilâ.«


  »Und sind sie alle loyal?«, wollte Deeba wissen. »Desertieren auch mal welche und wechseln zu den Bösen über?«


  Er musterte sie unter gerunzelten Brauen hervor. »Du bist eine gesprächige junge Dame, in der Tat. Voll von allen möglichen interessanten Fragen.«


  Zann und Deeba saßen mit Mörtel und Ambon ein Stück abseits des Büros. Der Rabjat stand in der Nähe und beobachtete unter seinem Deckel hervor unablässig die Umgebung. Krissel spielte unter dem Tisch.


  »Man hat uns verfolgt«, gab Zanna zu bedenken. »Was ist, wenn sie an den Rabjats vorbeikommen?«


  »Keine Sorge«, antwortete Ambon. »Diese Brücke befindet sich nur selten dort, wo man es gerne hätte. Eigentlich erst, wenn man wirklich den Fuß darauf setzt. Und nur Prophezeier und unsere Gäste wissen, wie das zu bewerkstelligen ist. Es hängt damit zusammen, dass man im Sinn haben muss, was eine Brücke tut, nämlich Verbindung sein zwischen einem Irgendwo und einem Irgendwoanders.«


  »Meinetwegen«, sagte Zanna. »Aber ich bin müde und habe Hunger. Und ich habe keine Ahnung, was das alles hier bedeuten soll. Wir haben keine Ahnung, was das alles bedeuten soll.«


  »Wir wollen einfach nur wieder nach Hause«, fügte Deeba hinzu. »Wir sind doch ganz aus Versehen hierher geraten.«


  Zanna nickte zustimmend. »Ich weiß nicht, was ihr alle von mir erwartet. Ich habe keine Ahnung, weshalb manche Leute so froh sind, mich zu sehen. Und andere ganz im Gegenteil.«


  »Alle meinten, die Prophezeier werden eure Fragen beantworten, blablabla«, sagte Deeba. »Und dass Sie uns erklären werden, wie wir nach Hause zurückkommen.«


  »Also, jetzt sind wir hier und wollen es wissen«, sagte Zanna.


  »Wir sind von Schmeißfliegen und Verrückten verfolgt worden …«, sagte Deeba.


  »… Leute wollen von mir wissen, ob ich den Klinndingsbums habe«, sagte Zanna. »Ich weiß nicht einmal, was überhaupt gemeint ist. Wer macht Jagd auf mich? Und wer ist dieser Smog? Und aus welchem Grund hat er es auf mich abgesehen?«


  »Natürlich, natürlich.« Mörtel hob beschwichtigend die Hände. »Verständlicherweise bist du verwirrt, Schwasie. Und wir werden euch helfen, den Weg nach Hause zu finden. Doch vorher könntest du etwas für uns tun. Jahrelang haben wir uns bemüht, mit dir in Kontakt zu treten. Wir haben Hinweise bekommen, wo du zu finden sein könntest. Von den Wolken und den Tieren und ein paar umtriebigen Visavinauten. Und aus dem Buch.«


  »Ganz recht«, ließ die Stimme des Buches sich selbstgefällig vernehmen.


  »Interpretation hat selbstverständlich ihre Tücken. Aber durch sorgfältiges Studium dessen, was geschrieben steht – über Generationen hinweg! – haben wir viele Dinge herausgefunden.«


  »Viele, viele Dinge«, säuselte das Buch.


  »Pst«, mahnte Ambon und warf Zanna einen um Entschuldigung heischenden Blick zu.


  »Wir haben versucht, dir die Reise zu erleichtern. Haben dir den Pass zukommen lassen. Es war – einigermaßen schwierig, ihn über das Absurdum zu schicken, glaub mir.«


  In der Ferne öffneten sich die Schubladen in UnLondons haushohen Kommoden, und Vogelschwärme flogen in den gelochten Sonnenaufgang.


  »Schwasie«, sagte Mörtel ernst. »UnLondon befindet sich im Kriegszustand. Wir werden angegriffen. Und es steht geschrieben, seit Jahrhunderten, dass du – du – kommen wirst, um uns zu retten.«


  »Ich?«, staunte Zanna.


  »Sie?«, staunte Deeba.


  »Ich bin nur … ich bin nur ein – Mädchen …«


  »Du bist die Schwasie«, versetzte Mörtel. »Du bist unsere Hoffnung. Gegen den Smog.


  Was der Smog ist? Genau das, wonach es sich anhört – dicker, erstickender Qualm. Und weshalb er es auf dich abgesehen hat? Weil er es hasst, besiegt zu werden.«


  »Warum glaubt er, dass ich ihn besiegen werde?«


  »Er glaubt nicht, dass du es tun wirst«, sagte Ambon. »Er weiß, es ist bereits geschehen.«
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  Unterricht in Geschichte


  


  »Zeit für eine Geschichtslektion«, verkündete das Buch großartig. »Seite 57.« Ambon blätterte zu der betreffenden Stelle. Das Buch räusperte sich.


  »Visavistädte existieren, seit es Städte gibt«, hub es an. »Die eine träumt die andere.


  Es gibt Mittel und Wege, sich zwischen den beiden zu bewegen, und einige Leute tun es, obschon nur sehr wenige die Wahrheit kennen. Hierher kommt das Unternehmungslustigste von dem, was London ausmustert, und im Tausch nimmt sich London einige unserer Ideen – Kleidung, das Riesenwasserrad, das Unternet. Meistens ist ein derartiger Austausch segensreich oder harmlos. Meistens.«


  Die Augen von Mörtel und Ambon ruhten unverwandt auf Zanna.


  »Damals, zur Zeit eurer alten Königin«, fuhr das Buch fort, »füllte London sich mit Fabriken, und alle hatten sie Schornsteine. In den Wohnhäusern verbrannte man Kohle. Und die Fabriken verbrannten alles Mögliche und bliesen die Dünste von Chemikalien und Giften in den Himmel. Und die Krematorien und die Eisenbahnen und die Kraftwerke fügten ihre eigenen Emissionen hinzu.«


  »Ihre eigenen was?«, unterbrach Zanna.


  »Schadstoffabsonderungen«, erklärte Ambon. »Dreck.«


  »Addiert man all das zum Bodennebel hinzu, bekommt man einen wabernden Brodem«, dozierte das Buch weiter, »so undurchdringlich, dass man ihn als Erbsensuppe bezeichnete. Braungelb hockte er auf der Stadt wie ein stinkender Köter. Er drang den Menschen in die Lunge. Er hatte die Macht, sie zu töten. Das ist Smog.«


  »Nun«, warf Mörtel ein. »Das war er. Dann aber ist etwas geschehen.«


  »Wie ich eben im Begriff war zu erklären«, bemerkte Buch spitz. »Wie ich grade sagen wollte. Anfangs war er nur eine schmutzige Wolke. Unangenehm, aber hirnlos wie ein Stück Holz. Dann aber ist etwas geschehen.


  In dieser Suppe schwappten so viele Chemikalien, dass sie miteinander reagierten. Die Gase und Flüssigdämpfe und Ziegelstaub und Knochenmehl und Säuren und Alkalis, von Blitzen befeuert, aufgeheizt und wieder abgekühlt, von defekten Stromleitungen elektrisiert, um- und umgewühlt vom Wind, reagierten und schufen ein enormes, diffuses Wolkenhirn.


  Der Smog begann zu denken.«


  


  Ambon schauderte bei der Vorstellung und schüttelte den Kopf. »Wen kann es wundern, dass er nicht – nett war«, meinte sie. »Seine Gedanken sind verseucht von Giften und Dingen, die wir verbrannt haben, um sie los zu sein.«


  »Er hätte nie unser Freund sein können«, pflichtete Mörtel ihr bei.


  »Da kein Mangel herrschte an qualmenden Schloten«, setzte Buch seinen belehrenden Vortrag fort, »wurde der Smog mit der Zeit größer und stärker und schlauer. Nur an Liebenswürdigkeit gewann er nicht. Er wollte wachsen, um jeden Preis.


  Immer schon hatte er den ein oder anderen Menschen erstickt, der ihn einatmete. Anfangs tat er es nicht mit Absicht, bis er entdeckte, dass manchmal Verstorbene eingeäschert wurden und der Qualm aus den Krematorien ihm ein üppiges Mahl bescherte. Von da an war er ein Jäger.«


  


  »Er wusste, seiner Sicherheit war es zuträglich, wenn die Londoner ihn weiterhin nur für eine graue Suppe hielten. Deshalb ließ er sich von seiner neugewonnenen Intelligenz nichts anmerken.«


  »Meistens, jedenfalls …« Mörtel seufzte und zögerte; was er sagen musste, wollte ihm nur schwer über die Lippen. »Er hatte einige Verbündete. Glaubt mir, es gibt auf der Welt nichts so Furchtbares, dass niemand es noch unterstützen würde. Auch hier fand er Handlanger.«


  Deeba nickte. »Ja, das wissen wir.«


  »Einer von denen hat uns Aerobanditen auf den Hals gehetzt«, sagte Zanna.


  Mörtel und Ambon schüttelten angewidert den Kopf.


  »Lange währte das Ringen«, nahm der alte Herr dann den Faden wieder auf. »Doch mit der Zeit verlor der Smog an Boden. Sogar ohne überhaupt von einem Krieg zu wissen, wart ihr im Begriff zu siegen. Dann führte er den Gegenschlag. Vor einem halben Jahrhundert hielt er fünf Tage lang London im Würgegriff. Viertausend Menschen fielen ihm zum Opfer. Seine schlimmste Einzelattacke. Und immer noch ahnten die meisten von euch nicht, dass da einer gegen euch Krieg führte.«


  »Danach …« Er stieß den Atem aus und warf die Hände in die Luft. »Nun, im Anschluss daran werden die Informationen etwas vage.«


  »Er hat recht«, bestätigte Buch. »Es gibt Andeutungen, in mir, aber ich handle von UnLondon, nicht von London. Die Angaben sind lückenhaft.«


  »Wir wissen ein wenig, aus Erzählungen«, sagte Ambon.


  »Von Reisenden«, fügte Mörtel hinzu. »Verstohlene Geschichten. Der Smog wurde besiegt. Es gab eine geheime Gruppe von Wächtern. Wetterhexen. Die Armets. Das ist eine alte Bezeichnung für einen speziellen Helm, und sie waren so etwas wie Londons Schutzwehr, versteht ihr? Und wir erfuhren, wie es ihnen gelungen ist, die Oberhand zu gewinnen. Sie hatten eine magische Waffe.«


  »Den Klinneract«, verkündete Ambon triumphierend.


  Sie und Mörtel schauten erwartungsvoll auf Zanna. Dann zu Deeba. Auf ihren Gesichtern malte sich Enttäuschung über das ausbleibende Aha!. »Nun ja«, Mörtel zwirbelte seine Bartspitzen, »es war schließlich eine sehr geheime geheime Verbindung.«


  »Also, wie schon gesagt«, fuhr er fort, »durch Magie und einen Krieg, von dem die meisten nichts wussten, waren die Londoner imstande, den Smog zu vertreiben. Aber zu töten vermochten sie ihn nicht. Er konnte fliehen.«


  »Und kam hierher«, sagte das Buch.


  


  »In ihm war so viel Müll enthalten, dass er durch die Ritzen schlüpfen konnte wie anderes Graffel aus London«, sagte Mörtel. »Lange Zeit war er geschwächt. Der Kampf und die Flucht hatten an ihm – gezehrt. Zuerst sahen selbst wir Prophezeier in ihm keine Bedrohung. Das Buch – wir sahen keinen Zusammenhang zu dem, was darin stand.«


  »Wir haben darüber gesprochen«, zischte Buch. »Du bist ungerecht.«


  »Das habe ich nicht gemeint«, brummte Mörtel. »Können wir das später diskutieren?«


  »Ja, bitte«, sagte Zanna.


  Mörtel räusperte sich. »Er zwängte sich in Schornsteine. Er suchte nach qualmenden Feuern, um sich daran zu mästen. Wir ignorierten es. Währenddessen traf er seine Vorbereitungen. Er erinnerte sich an den Weg nach London. Er sandte einige Schwaden durch die Ritzen, und sie krochen zu euren Fabriken und saugten auf, was sie in die Luft bliesen. Er nährte sich von euch wie auch von uns. Es dauerte Jahre. Er war geduldig.


  Wir hätten es merken müssen. Doch wurden wir erst aufmerksam, als – als er anfing, sein Nahrungsangebot aktiv zu vergrößern.«


  »Er hat was getan?«, fragte Zanna. »Wie?«


  »Er hat Brände gelegt. Oder seine Vasallen dazu gebracht, es zu tun.«


  


  »Der Smog enthält feste Bestandteile in solcher Menge, dass er sie konzentrieren kann und Gegenstände bewegen. Er birgt in sich eine Vielfalt von Chemikalien wie das bestausgestattete Labor und versteht sie zu mischen – zu Giften und Brennbarem und Teer und was sonst noch. Er kann die Kohle und das Metall und die Asche, die er in sich birgt, zusammenpressen und als Wurfgeschoss benutzen.


  Er lässt Petroleum regnen und entzündet es, indem er Metallstaub zu scharfkantigen Brocken presst und diese auf den Boden schleudert, bis Funken sprühen. Wir erkannten, fast zu spät, was uns für ein Feind erwachsen war. Nun ergaben auch die Warnungen in dem Buch einen Sinn.«


  »Gut gesprochen«, meldete sich das Buch. »Also bitte nichts mehr von deinem ›Im Buch stand nichts davon‹.«


  Mörtel tat, als hätte er nichts gehört. »Wir bekämpfen ihn schon seit einer geraumen Weile. Seit wir ihn erkannten. Mit Saugern und Feuerlöschern und allem, was uns einfiel. Dann aber, vor ungefähr einem Jahr, hatte es plötzlich ein Ende mit seinen Übeltaten.«


  »Ist das nicht gut?«, erkundigte sich Deeba.


  »Nein. Weil er auf etwas wartet«, sagte Ambon. »Er heckt etwas aus.«


  »Und das wissen wir, weil?«, meldete sich Buch erwartungsvoll.


  Zanna tat ihm den Gefallen. »Weil es im Buch steht?«


  »Bingo!« Buch kicherte zufrieden.


  »Manche der Vorhersagen sind rätselhaft«, sagte Ambon. »Doch es gibt nicht viel zu deuteln an: ›Der Würger wird ruhen, sich erheben und Flammen lodern lassen und erstarken und wiederkehren^«


  »Wer war der Mann im Bus?«, wollte Zanna wissen.


  »Jemand, der glaubt, ihm damit zu helfen«, antwortete Ambon. »Zum Glück haben wir auch Helden. Für jeden wie ihn gibt es einen wie Unstible.«


  Deeba merkte auf. »Den Namen haben wir schon gehört.«


  Und: »Wer ist Unstible?«, hakte Zanna nach.


  »Unser größter Denker«, schwärmte Mörtel. »Benjamin Schillerich Unstible. Prophezeier. Überdies Erfinder, Wissenschaftler, Entdecker, Staatsmann, Künstler, Bankier, Möbeldesigner und Koch. Ihr müsst bedenken, wir wissen nur sehr wenig über Londons geheimen Krieg mit dem Smog. Unstible vertiefte sich in das Thema, stellte Nachforschungen an, studierte alles, was er über die Armets und ihre Geheimwaffe und über den Smog finden konnte. Er trug mehr Informationen darüber zusammen als jemals irgendein anderer vor ihm. Endlich kam er zu dem Schluss, die aussichtsreichste Strategie wäre die, herauszufinden, aufweiche Weise man ihn zum ersten Mal bezwungen hatte.


  Er war überzeugt, dass der Smog sich mit Kriegsabsichten trug. Deshalb beschloss er, die Armets aufzuspüren, und ging visavis, um sich dort auf die Suche zu machen. Das ist jetzt zwei Jahre her. Seitdem haben wir keine Nachricht von ihm erhalten.« Mörtels Gesicht, soviel der mächtige Bart davon erkennen ließ, sah plötzlich alt und verfallen aus. »Wir hoffen aber, von ihm zu hören – jeden Tag.«


  »Zumal er recht behalten hat«, warf Ambon ein. »Der Smog treibt wieder sein Unwesen. Und nun wissen wir, worauf er gewartet hat …«


  »… nämlich auf dich, Schwasie«, beendete Mörtel den Satz.


  »Wir wussten, die Zeit deiner Ankunft war nahe«, fügte Buch hinzu. »Die Nachricht breitete sich aus. Wir hörten, man hätte dein Gesicht in den Wolken über London gesehen. Das war das erste Zeichen.«


  Zanna schaute Deeba an.


  »Ich hab’s dir gesagt«, murmelte Deeba.


  


  »Sieben-Null-Eins«, ordnete das Buch an. Ambon blätterte. »›Eine wird kommen von jenem anderen Ort. Schwasie soll sie genannt sein. Allein in ihre Hand ist es gelegt, UnLondon zu retten^ Der Smog kennt die Prophezeiung. ›SIE wird siegreich sein bei ihrer ersten Begegnung und wiederum bei ihrer letztens Er weiß, du bist sein Gegner. Er will dich vertreiben und hat zu diesem Zweck seine Vasallen ausgesandt. Er wird dich angreifen, sobald sich die Gelegenheit bietet.«


  »Um die Wahrheit zu sagen, das hat er schon getan«, meinte Zanna. »In London.«


  »Nur wussten wir nicht, was es war«, sagte Deeba.


  »Er hat dich dort gefunden?«, stöhnte Ambon. »Oh, du armes Kind.«


  Ein langes Schweigen folgte.


  »Gut und schön«, sagte endlich Deeba trocken. »Das alles ist bestimmt furchtbar wichtig und so, aber ihr habt uns immer noch nicht gesagt, wie wir wieder nach Hause kommen …«


  »Moment mal«, fiel Zanna ihr ins Wort. »Das ist doch dummes Zeug. Weshalb ist Unstible nach London gegangen?« Sie schaute Mörtel und Ambon fragend an.


  »Ich meine – ich bin die, die den Smog besiegen soll, richtig? Laut der Prophezeiung. Das ist verrückt, aber nehmen wir es für den Moment einmal an. Warum also ist Unstible losgezogen, um nach den Armets zu suchen? Worüber hat er sich Sorgen gemacht, wenn ich doch dazu bestimmt bin, alles ins Reine zu bringen? Es ist nicht seine Aufgabe.«


  Mörtel und Ambon tauschten einen verlegenen Blick.


  »Unstible machte sich immer seine eigenen Gedanken über das, was geschrieben steht«, antwortete Mörtel endlich. »Er sagte, er wolle sichergehen. ›In ihre Hand ist es gelegt, uns zu retten‹, pflegte er zu sagen. ›Das heißt noch lange nicht, dass sie es auch tut. Ich gehe nach Visavis und werde sehen, was ich tun kann.‹«


  »Dann …«, sagte Zanna, »ist er verschwunden, weil er mir helfen wollte?«
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  Die Bedeutung der Fährte


  


  »Was ist überhaupt aus Jones und den anderen geworden?«, erkundigte sich Deeba. »Die euch über uns Bescheid gesagt haben?«


  »Ich habe den Rabjats Order gegeben, sie passieren zu lassen, wenn sie auftauchen. Schaffner können auf sich aufpassen, und auf ihre Passagiere. Schwasie, bist du …«


  »Schwasie, Schwasie!« Zanna funkelte ihn an. »Das ist doch alles Schwachsinn. Wie wird so eine Schwasie überhaupt gewählt? Warum ist es ein Mädchen? Und warum nicht von hier? Wie könnt ihr überhaupt sicher sein, dass ich es bin? Das alles ist doch irre!«


  »So ist das mit Prophezeiungen«, sagte Mörtel sanft. »Sie scheren sich nicht um Vernunft und Logik. Sie verkünden, was sein wird. Solcherart ist das Wesen einer Prophezeiung. Und …? Nicht nur passt die Beschreibung auf dich, sondern du bist hier. Du bist gekommen, sogar in Begleitung einer Freundin. Welch besseren Beweis könnte es geben als die Tatsache, dass du hier bist, zu diesem Zeitpunkt? Dass du einen Weg durch das Absurdum gefunden hast und durch UnLondon, zu uns, den einzigen, die dir sagen können, was du bist?«


  Zanna schaute Deeba an.


  »Du hast etwas gespürt, Zann«, flüsterte Deeba. »Gib’s zu. Etwas hat dich hierhergezogen.«


  »Hast du an einem Rad gedreht?«, forschte Ambon. »Ja, hast du, stimmt’s? Weshalb habt ihr euch ursprünglich auf den Weg gemacht?«


  »Tja …« Deeba zuckte die Schultern. »Da war dieser Rauch, und dann war da dieser Regenschirm.«


  


  Ohne Rücksicht auf die zeitliche Abfolge der Ereignisse und sich immer wieder gegenseitig ins Wort fallend, berichteten Zanna und Deeba den Prophezeiern von den Nachstellungen des heimtückischen Qualms und von dem Regenschirm, der gekommen war, um an Zannas Zimmer zu lauschen.


  »Und dann ist Zanna der Spur gefolgt, die er hinterlassen hat«, schloss Deeba.


  »Nicht nur ich«, berichtigte Zanna. »Wir beide sind ihm nachgegangen …«


  »Wie auch immer«, sagte Deeba. »Und dann waren wir hier.«


  Mörtel und Ambon schauten sich an.


  »Ich frage mich …«, bemerkte Buch.


  »Was mag er vorhaben?«, meinte Ambon.


  »Wer?«, fragte Zanna.


  »Der Mann, dessen Diener ihr gesehen habt«, antwortete Mörtel. »Fledderschrimm. Großmeister des Paraplü-Perdü-Stammes. Der Unschirmissimo. Der Chef der kaputten Schirme.


  


  Viele von den Graffel-Stämmen haben Chefs«, erklärte Mörtel.


  »Manche Substanzen in UnLondon existieren in einer Vorform in London und treten hier in einen zweiten Lebenszyklus ein, mit neuer Bestimmung, mitunter sogar als intelligente Bürger der Visavistadt. Sie sind Graffel, ein Akronym; die Buchstaben stehen für …«


  »… Gerümpel, Ramsch, Ausschuss, Firlefanz ex London«, unterbrach Deeba ihn neunmalklug. »Wir wissen, was Graffel ist.« Sie beugte sich zu Zanna hinüber. »Gelber Sack und Sperrmüll«, flüsterte sie.


  »Aha – sehr schön.« Mörtel wühlte in seinem Bart. »Ganz recht. Und wie gesagt, viele der Graffel-Stämme haben Anführer unterschiedlichen Kalibers. Wie diese Prinzessin ausgemusterter Schreibmaschinen.«


  »Wie heißt die?«, erkundigte sich Zanna.


  Ambon winkte ab. »Alles Satzzeichen. Unaussprechlich. Dann haben wir noch Scherbel, den Doyen zerbrochenen Glases.«


  »Arthur Flink-Hohnlach, der Duodez der leeren Mausefallen«, setzte Mörtel die Aufzählung fort. »Und viele andere. Viel von dem Graffel scheint sich nicht allzu sehr um seine Herren zu kümmern. Ich kann mir nicht denken, was der Nabob der Ringpulls je für einen Gewinn aus seiner Herrschaft gezogen haben soll. Trotzdem schien er ganz zufrieden zu sein.


  Fledderschrimm ist anders. Er übt seine Herrschaft aus. Und er steht auf unserer Seite. Er ist von jeher einer von UnLondons Beschützern gewesen. Ein Schirm dient dazu, den Regen abzuhalten, doch wenn er kaputt ist, erfüllt er diesen Zweck nicht mehr und schlüpft zu uns herüber. Er wird etwas anderes.«


  »Ein UnSchirm«, erläuterte Ambon.


  »Ein UnSchirm. Und sobald er das ist, untersteht er Fledderschrimms Kommando.«


  »Unserer ist nirgendwohin geschlüpft«, wandte Deeba ein.


  »Er ist herumgetanzt«, sagte Zanna.


  »Ja. Das ist in der Tat verwirrend«, sinnierte Mörtel. »Fledderschrimm muss von hier aus Kontakt zu ihm aufgenommen haben. Das kostet immens viel Energie.«


  »Er wartet nicht mehr nur ab, bis sie von selbst herüberkommen«, meinte Ambon. »Er rekrutiert sie. Aber warum?«


  »Steht etwas darüber in, ähem …?« Mörtel nickte mit dem Kopf in Richtung des Buches.


  »Kann nichts finden«, sagte Buch. »Seite Zwei-Zwölf? Drei-Null-Drei? Nein …«


  »Was soll das?«, sinnierte Mörtel. »Die Schwasie von seinen UnSchirmen observieren lassen, nachdem sie angegriffen wurde. Was hat er vor?«


  


  »Warum können Sie uns nicht einfach den Weg nach Hause zeigen?«, bestürmte ihn Deeba. »Unsere Familien …«


  »Mein Mutter und mein Vater …« Zanna schluckte. »Sie sind bestimmt schon außer sich.«


  »Sind sie nicht«, sagte Mörtel.


  »Aber …«, rief Zanna.


  »Aber …«, rief Deeba. Und: »Unsere Eltern haben uns lieb!«


  »Daran zweifle ich nicht«, beschwichtigte Mörtel. »Das habe ich nicht sagen wollen. Vielmehr … Seht ihr, zwischen London und UnLondon liegt irgendwo eine Zone, die wir das Ficht-mich-nicht-an-Feld nennen.«


  Deebas Gesicht war ein einziges Fragezeichen.


  Ambon mischte sich ein: »Das Ficht-mich-nicht-an-Feld ist -nun, es bewirkt den Phlegma-Effekt. Jedenfalls braucht ihr nicht zu befürchten, dass eure Eltern in tausend Ängsten schweben. Wir können euch auch ermöglichen, mit ihnen in Kontakt zu treten, bevor es Probleme gibt.«


  »Wie denn?«, wollte Zanna wissen.


  »Wir wollen trotzdem nach Hause«, sagte Deeba.


  »Und das so bald wie möglich.« Zanna verschränkte entschlossen die Arme vor der Brust.


  »Wir werden tun, was in unseren Kräften steht«, versicherte Mörtel, »zuvor jedoch müssen wir unbedingt herausfinden, was diese neuen Informationen für uns bedeuten. Wenn Fledderschrimm so große Anstrengungen unternimmt und Befehle an UnSchirme Visavis schickt, weiß er wohl etwas, wovon wir keine Kenntnis haben.«


  »UnLondon braucht dich, Schwasie«, sagte Ambon.


  »Tut mir leid, aber das ist nicht unser Problem!«, erwiderte Deeba. »Wir wollen nach Hause.«


  »Nach Hause und dann was?« Mörtel beugte sich vor. »Auf den nächsten Angriff warten?«


  Die Mädchen machten große Augen. »Ach.« Der alte Herr seufzte. »UnLondon braucht eure Hilfe, das stimmt. Doch davon abgesehen, es wäre für euch gefährlich zurückzukehren. In London wird man euch verfolgen. Auf Schritt und Tritt. Allein auf euch gestellt, seid ihr euren Verfolgern schutzlos ausgeliefert.«


  »Denkt nach«, fügte Ambon sanft hinzu. »Glaubt ihr, der Smog wird es nicht erneut versuchen? Du bist aus einem bestimmten Grund hier, Schwasie. Wir müssen in Erfahrung bringen, was Fledderschrimm weiß und wir nicht. Zu deinem Besten ebenso wie zu unserem.«


  Zanna und Deeba starrten sich gegenseitig erschrocken an.


  »Wir werden sehen, ob wir Meister Fledderschrimm aufspüren können«, sagte Ambon. »Macht euch keine Sorgen.«


  »Damit er erklären kann, warum sein Regenschirm meine Wohnung beobachtet hat?«


  »Ganz genau.«
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  Eine Unterbrechung im Lauf der Dinge


  


  »Dieser Smog hatte es auf dich abgesehen«, sagte Deeba. »Becks – sie ist glimpflich davongekommen, aber nur um Haaresbreite. Du solltest überfahren werden.«


  Deeba streichelte Krissel. Die Mädchen saßen in der Mitte des Brückenbüros der Prophezeier, während ihre Gastgeber um sie herum eine rege Geschäftigkeit entfalteten.


  »Eine Nachricht an die Mauern schreiben?«, verstanden die Mädchen aus dem Gewirr. Die Prophezeier debattierten über Vorgehensweisen. Sie kramten in Akten, luden Informationen auf ihre ulkigen Computer und wurden nicht einig darüber, welche Strategie sie verfolgen sollten. »Wen kennen wir, der uns vielleicht Zutritt gewährt?«, übertönte Mörtels Stimme das Klappern der Schreibmaschinen.


  »Ich dachte, ihr seid vielleicht hungrig.« Es war Ambon mit einem Tablett seltsam aussehender kleiner Kuchen. Die Mädchen beäugten und beschnupperten das Gebäck, das mit seinen merkwürdigen Farben nicht eben vertrauenerweckend aussah, doch bei dem Geruch lief ihnen das Wasser im Mund zusammen. Sie griffen zu.


  »Tut mir leid, das wird etwas länger dauern«, meinte Ambon. »Normaler Bürobetrieb. Ihr wisst schon. Sobald wie möglich wieder aufnehmen.« Sie schaute ihnen zu, bis ihnen unbehaglich zumute wurde. »Entschuldigung«, sagte sie hastig. »Ich weiß, für euch muss es hart sein. Wir tun, was wir können. Dies ist – ein sehr großer Moment für uns. Ich bin seit – seit fast schon peinlich vielen Jahren Mörtels Vize, und niemand kennt das Buch besser als ich – schließlich bin ich seine Hüterin. Trotzdem kann ich es immer noch nicht glauben.« Sie strahlte unaufhörlich. Es war ansteckend.


  


  Die UnSonne stand im Mittag, aber Zannas und Deebas innere Uhr war völlig durcheinander. Sie hatten schwer gegen die Müdigkeit zu kämpfen. Immer wieder brachte zwischendurch ein Prophezeier eine Tasse Tee. »Wir sind bald wieder bei euch«, sagten er oder sie. »Wir bedauern die Verzögerung.« Am Himmel flogen Vögel neben größeren, eigenartig aussehenden Geschöpfen.


  Von der Straße unter der Brücke tönte ein leiser Pfiff herauf.


  »Hast du das gehört?«, fragte Deeba. Krissel hüpfte aufgeregt vor und zurück.


  Dem Pfiff folgte ein ebenso leises »Hallo!«.


  »Nein.« Zanna stand auf. »Aber das.«


  Im Büro entstand Unruhe.


  »Da kommt jemand«, sagte Zanna. Eine Gestalt humpelte mühsam auf die Brücke, Prophezeier eilten ihr entgegen, um zu helfen.


  »Was ist passiert?« Zanna lief mit den anderen mit, gefolgt von Deeba und Krissel.


  Es war ein Rabjat, den man stützte und höher auf die Brücke geleitete. Sein metallener Leib hatte Risse, und aus den Wunden strömte eine teerartige Substanz.


  »Wir werden angegriffen!«, berichtete ein Prophezeier. »Die Rabjats sind in einen Hinterhalt geraten! Gott sei Dank, dass sie etwas gehört haben.«


  In der verlassenen Straße, von der aus man die Brücke betreten konnte, tauchten weitere Rabjats auf, rückwärtsgehend, die Waffen kampfbereit erhoben, um den Brückenaufgang zu verteidigen.


  »Sie bewachen beide Enden«, erklärte Mörtel. »Niemandem sollte es gelingen, an ihnen vorbeizukommen.«


  »Ich dachte, Unbefugten wäre es unmöglich, die Brücke zu betreten«, meinte Zanna.


  »Nun, eigentlich schon«, versetzte er unwirsch. »Aber kein System ist perfekt. Deswegen haben wir die Rabjats. Für den Fall der Fälle.«


  Die Rabjats bildeten eine Mauer vor ihrem verwundeten Gefährten und den ängstlich geduckten Prophezeiern. Sie waren bereit, den Feind zu empfangen. Sie warteten.


  Und warteten.


  »Und – wo bleiben die?«, fragte Deeba flüsternd.


  Statt einer Antwort unbestimmte, wispernde Geräusche. Prophezeier und Rabjats warfen aufgeschreckte Blicke in alle Richtungen.


  »Dort!« Zanna streckte die Hand aus.


  Etliche Meter hinter ihnen, mitten auf der Brücke, beim Büro, flogen von unten Wurfhaken herauf, schlenkernde Seile nach sich ziehend. Sie hakten sich um die Träger.


  »Ein Trick!«, rief Ambon.


  »Sie wissen, von den Enden können sie die Brücke nicht entern«, sagte Mörtel. »Aber jetzt kann sie sie nicht abschütteln -sie haben die Mitte gefangen. Schnell, schnell!«


  Saltierend wie Akrobaten eilte das Dutzend Rabjats den Eindringlingen entgegen, um sie am Ersteigen der Brücke zu hindern, doch schon schwangen sich graue und Grauen erregende Gestalten über das Geländer.


  


  Die Angreifer waren in der Übermacht. Sie steckten in schmuddeligen Overalls, trugen Gummistiefel und dicke Handschuhe. Sie zielten mit Schläuchen wie mit Schusswaffen. Was Zanna und Deeba das Blut in den Adern erstarren ließ, waren ihre Masken.


  Sie hatten Beutel aus Segeltuch oder Leder über den ganzen Kopf gezogen. Die Augen waren rußgeschwärzte Glasteller. In der Gegend von Nase und Mund baumelten Elefantenrüssel aus Gummi, verbunden mit Metallzylindern, die sie auf dem Rücken trugen wie Taucher ihre Sauerstoffflaschen – ölig, dreckig und gekennzeichnet mit Symbolen für Biogefährdung und Gift.


  »Heiliger Strohsack!«, hauchte Zanna. »Was sind denn das für welche?«


  Ambon war blass geworden.


  »Gott helfe uns«, sagte sie still. »Miefschniefer.«


  [image: 017]



  [image: img4]



  25


  Smog-Junkies


  


  Die Miefschniefer waren Menschen, die der Smog gefangen und gezwungen hatte, ihn einzuatmen. Er stellte aus den in ihm enthaltenen Chemikalien einen starken, bewusstseinsverändernden Drogencocktail her, pumpte ihn in die Lunge seiner Opfer und machte sie zu willfährigen Sklaven. Wenn sie bei Bewusstsein waren, lebten sie wie in einem tiefen Traum, und unter dem Einfluss des Gases taten sie alles, was der Smog von ihnen verlangte.


  Die Rabjats rückten vor. Vielleicht, weil die Miefschniefer so tragische Gestalten waren, auch nur Opfer und nicht von sich aus böse, machten selbst die kriegerischen Rabjats keinen Gebrauch von ihren Waffen. Sie beschränkten sich auf Handkantenschläge, Fausthiebe und Tritte, dabei kreiselten ihre blechernen Leiber schneller, als das Auge folgen konnte. Sie waren bestrebt, die Gegner kampfunfähig zu machen, ohne sie ernsthaft zu verletzen, aber der Smog machte die Miefschniefer stark.


  Auch dachten sie nicht daran, ihre Gegner zu schonen. Aus ihren Schläuchen spritzte öliges Feuer. Die Rabjats lavierten zwischen Fontänen lodernden Smogs.


  »Schnell!« Mörtel schob Zanna und Deeba vor sich her. Prophezeier liefen panisch durcheinander. »Ambon. Wir müssen das Buch und die Schwasie von hier wegbringen!«


  »Ihr müsst was?«, jammerte Deeba.


  Ein Rabjat geriet in einen Feuerstoß. Er klappte den Deckel herunter, um seine Augen zu schützen, und zog Arme und Beine ein. Die Flammen züngelten harmlos über seinen Metalltorso.


  »Wohin?«, rief Ambon.


  »Irgendwohin«, antwortete Mörtel. Die Miefschniefer kamen näher. »Weg von hier!«


  »Aber wohin?« Es war Zanna. Alle schauten sich beim Klang ihrer Stimme zu ihr um. »Ist das Smog in ihren Kanistern?« Mörtel nickte. »Er wird mich überall finden. Wie soll ich ihm entkommen?« Die Fäuste ballend, stampfte sie mit dem Fuß auf – teils trotziges Kind, teils ein Bild voller Tragik. Sie griff sich eine Strebe von einem der zu Bruch gegangenen Stühle und schwenkte sie wie eine Keule.


  »Lass mich verdammt noch mal in Ruhe!«, schrie sie und stürmte dorthin, wo der Kampf wogte.


  »Zann!«, schrie Deeba auf. »Nein!«


  »Wartet!«, sagte Mörtel, als Deeba und einige Prophezeier Anstalten machten, Zanna zurückzuhalten. Er sprach mit sonorer Stimme voll verhaltenen Triumphs. »Sie wird siegreich sein in ihrem ersten Treffen.«


  »Lass mich in Ruhe!« Ihr Stuhlbein schwingend, stürzte Zanna sich in das Getümmel, Deeba hinterher.


  »Die Zeit ist gekommen!«, intonierte Mörtel.


  Zanna krümmte die Finger. Unnatürlicher Wind umtoste sie.


  »Fühle die Kraft, Schwasie!«, jubelte Mörtel. Auf den Gesichtern der Prophezeier malte sich ungläubiges Staunen.


  »Was tust du?«, schrie Deeba.


  »Sie tut, wozu sie geboren wurde«, antwortete Mörtel.


  Die Miefschniefer kamen näher. Deeba drückte Krissel an die Brust. Zanna stand inmitten eines Wirbelsturms.


  Sie hob die rechte Hand mit dem Knüppel-Zauberstab-Stuhlbein, und ein Orkan fegte durch das Kampfgetümmel und ließ die Miefschniefer taumeln. Die Rabjats sprangen Zanna bei. Sie wandte den Kopf, fing Deebas Blick auf. Für einen Moment sah es aus, als leuchtete sie von innen heraus. Deeba starrte die Freundin an, die ihr auf einmal fremd erschien.


  »Zann«, flüsterte sie. »Schwas …«


  Ein Miefschniefer drängte sich durch den Kordon der Rabjats und versetzte Zanna einen Schlag auf den Hinterkopf.


  Sie brach zusammen wie vom Blitz gefällt.


  


  »Zann!«, schrie Deeba gellend.


  »Was …?« Mörtel warf die Arme in die Luft.


  Zanna lag regungslos auf dem Boden ausgestreckt. Der Wind, den sie nach ihrem Willen dirigiert zu haben schien, zerflatterte ziellos in alle Himmelsrichtungen.


  Die Rabjats scharten sich um sie, versuchten den Angreifer zurückzudrängen, der mit dem Flammenwerfer zielte.


  »Haltet ihn auf!«, weinte Deeba. »Er wird sie töten! Was ist denn schiefgegangen?« Sie packte Mörtel am Revers.


  »Ich … ich … ich«, stammelte er und starrte auf die besinnungslose Schwasie. »Buch?«


  »Ich weiß nicht«, jammerte das Buch.


  Ambon blätterte blindlings vor und zurück, ihr Mienenspiel drückte ratlose Verzweiflung aus. »Das … hätte nicht passieren dürfen.«


  »Helft ihr doch!«, sagte Deeba beschwörend.


  Die Miefschniefer waren zahlreicher als die Rabjats. Dem heldenhaften Widerstand der Mülltonnen zum Trotz, stapften sie mit ihren schweren Stiefeln immer dichter an Zanna heran.
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  Falter und Entfalter


  


  In die Stiefeltritte mischte sich ein Rauschen wie von Flügelschlägen. Um die Brücke herum war die Luft plötzlich erfüllt von schwarzen, flatternden Silhouetten.


  »Kappt die Schläuche!«, bellte eine befehlsgewohnte Stimme. »Und gewährt mir Zugang!«


  »Das ist Fledderschrimm!«, sagte Ambon. »Was tun wir?«


  »Ah …« Mörtel hob den Blick von Zannas reglosem Körper und schaute den näherrückenden Miefschniefern entgegen.


  »Gewährt mir Zugang«, rief Fledderschrimm.


  »Ich – ich werde die Brücke dicht bei ihm fixieren.« Mörtel hob das Kinn mit dem gesträubten Bart und konzentrierte sich.


  Ein großer, spindeldürrer Mann in schwarzem Anzug kam auf die Brücke gelaufen, umweht von einem langen Regenmantel. Der Unschirmissimo. In der Luft begleiteten ihn in ruckweisem Flug kaputte Schirme, auf- und zuklappend wie Qualle-Fledermaus-Hybriden in hundert verschiedenen Farben, seiner Befehle harrend.


  Einige von ihnen waren verbogen, einige hatten Risse in der Bespannung, anderen fehlte die Krücke, alle aber bewegten sich schnell und aggressiv. Sie umzingelten die Miefschniefer, attackierten sie wie Kampfkrähen, hackten mit den Speichenspitzen, angelten mit den gebogenen Griffen nach Atemschläuchen und Flammenwerfern.


  Ein großer, hartnäckiger Schirm mit verbogenen Speichen riss Zannas Bedränger den Schlauch von der Kapuze. Er löste sich mit einem Plopp und einer Wolke beißenden Qualms.


  Der Miefschniefer kreischte schrill. Er grabschte nach dem Schlauch, der hin- und herschnellte wie etwas Lebendiges und Smog ausschnob. Die UnSchirme klappten fauchend auf und zu. Deeba sah, wie mehrere Rabjats eiserne Fächer auf schnarren ließen und damit gegen den Smog anwedelten. »Tessenjutsu«, erläuterte Ambon, die neben Deeba niederkniete. »Die Kunst des Kampffächers.«


  »Wir müssen Zanna holen«, sagte Deeba.


  »Durchschneidet die Schläuche!«, ließ Fledderschrimm sich erneut vernehmen. Geschickt den Flammen ausweichend, kehrten die Rabjats ins Gefecht zurück. Dieses Mal wussten sie, was zu tun war. Nacheinander sanken die Drogensklaven des Smogs zu Boden, vergebens an ihren zerrissenen oder zerschnittenen Schläuchen saugend. Sie rangen japsend nach ihrem giftigen Qualm, bis sie endlich alle still lagen.
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  Noch mehrere Sekunden lang hörte man das Zischen des entweichenden Smogs. Gallige Schwaden hingen in der Luft und wogten gegen den Sturm, den Schirme und Fächer entfachten.


  Gefolgt von Mörtel und Ambon, rannte Deeba zu Zanna hin.


  Sie schluckte schwer beim Anblick des stillen, bleichen Gesichts der Freundin.


  »Buch«, hörte sie Mörtel sagen. »Was hat das zu bedeuten?«


  Neben Zanna kniend, beobachtete sie, wie ein Smogklumpen ihr ähnlich einer heimtückischen Schnecke in Mund und Nase kroch.


  »Er ist in sie eingedrungen!«, schrie sie. »Hilfe!«


  »Sie hat ihn eingeatmet?«, fragte Ambon. »Buch?«


  »Ich – ich habe darüber nichts«, gestand das Buch jämmerlich. »Seite sechsundsiebzig? Seite fünfundzwanzig?« Ambon blätterte mit fliegenden Fingern zu den genannten Seiten. »Das ist nicht, was geschrieben steht!«


  Mörtel horchte an Zannas Brust. Sogar in ihrer Bewusstlosigkeit atmete sie röchelnd und hustete. »Ich denke, die Menge reicht nicht aus, sie zu töten«, meinte er, »aber krank wird sie davon.« Deeba las in seinen Augen bange Verstörtheit.


  Mit einer sichtbaren Kraftanstrengung bemühte er sich, die Zügel wieder in die Hand zu nehmen. »Ambon«, sagte er und deutete auf die Miefschniefer.


  Ambon nickte. »Wir werden tun, was wir können«, meinte sie. »Bei einigen wird es vielleicht noch möglich sein, sie zu retten.«


  »Aber was wird aus Zanna?«, klagte Deeba.


  »Prophezeier.« Fledderschrimm, von Regenschirmen eskortiert, trat zu ihnen.


  »Unschirmissimo.« Mörtel schüttelte ihm die Hand. »Wir sind Ihnen zu Dank verpflichtet. Entschuldigen Sie das Chaos. Wir müssen erfahren, dass – dass die Dinge sich nicht entwickeln wie geplant.«


  


  »Was ist passiert?«, wandte Deeba sich an das Buch, das Ambon auf dem Arm trug.


  »Ich habe derartige Aktionen erwartet, Prophezeier«, bemerkte Fledderschrimm zu Mörtel. Er sprach mit einer trockenen, leisen Stimme, beinahe flüsternd. »Und ich hörte, Sie wären auf der Suche nach mir. Mich deucht, ich bin im rechten Augenblick gekommen. Ist bekannt, worauf sie es abgesehen hatten?« Sein Blick wanderte zu Deeba.


  »Selbstverständlich. Auf die Schwasie.«


  »Wie?« Der Unschirmissimo war erschüttert. »Ich hatte keine Ahnung, dass die Schwasie hier sein würde. Natürlich kursieren Gerüchte, aber ich mochte nichts darauf geben. Nun denn, Schwasie …« Er musterte Deeba. Sie erwiderte seinen Blick gequält.


  »Ähem.« Mörtel hüstelte. »Ein verzeihlicher Irrtum, Fledderschrimm. Das ist nicht die Schwasie. Die junge Dame heißt Deeba Resham. Auch sie steht im Buch, jedoch nicht als die Schwasie.«


  »Was heißt das schon, wenn man im Buch steht«, meinte Deeba. »Das Buch irrt sich.«


  »Unerhört!«, empörte sich das Buch.


  »Ach ja?« Sie deutete auf Zanna. Alle schwiegen beklommen.


  »Das«, – Mörtel seufzte –, »ist die Schwasie.«


  »Aha«, nickte Fledderschrimm. »Ich verstehe.« Er schaute auf sie hinab. »Sie ist blond«, meinte er sanft. »Ich glaube gehört zu haben, das wäre eines der Erkennungsmerkmale. Ist sie …«


  »Nein«, versicherte Mörtel eilig. »Wir haben den größten Teil des Smogs verjagt. Nur ein kleiner Rest ist in sie eingedrungen.«


  »Doch groß genug, um – Anlass zur Sorge zu geben?« Fledderschrimm blickte ihn prüfend an. Mörtel nickte.


  In die Stille hinein hörte man das Buch stöhnen. »Ach du liebe Güte.« Seine Stimme klang hohl und brüchig. »Sie hat recht!


  Alles falsch. Was hier drin geschrieben steht. In mir. Ich bin das Buch der Irrtümer.«


  »Im Moment sind die Dinge ein wenig – konfus«, bemerkte Mörtel zu Fledderschrimm.


  »Warum?«, wisperte das Buch. »Was ist der Sinn?«


  »Buch, bitte.« Mörtel ordnete seinen Bart. »Was wir zu wissen glaubten, ist … Nun, wie sich herausgestellt hat, gab es einige Überraschungen. In der Tat, wir wollten mit Ihnen reden und Sie bitten, uns bei der Deutung der jüngsten Vorgänge behilflich zu sein. Möglicherweise können Sie einige Erklärungen liefern …«


  »Warum rufen Sie Schirme aus London nach hier?«, fuhr Deeba ihn unter wütenden Tränen an. »Warum haben Sie einen beauftragt, das Haus meiner Freundin auszuspionieren? Nur deshalb sind wir nämlich hierher geraten. Sie sind schuld.«


  »Ah«, sagte Fledderschrimm gedehnt. »Endlich, endlich deutet sich auf manche Fragen eine Antwort an …«


  »Sagen Sie mir, was Sie wissen.« Deeba funkelte ihn an. »Und dann können wir Zanna helfen und …« Sie zeigte auf ihre Freundin, und ihre Stimme erstarb plötzlich.


  Die schmutzig graue Wolke aus den Atemschläuchen der Miefschniefer, welche die UnSchirme und Rabjats zu zerstreuen versucht hatten, hatte sich hinter ihrem Rücken wieder vereint. Sie hing als dicker, fetter Klecks über dem Schauplatz des Kampfes und näherte sich heimlich, still und leise der immer noch bewusstlosen Zanna.


  »Ein Smoggier!«, sagte Mörtel. »Ein separater Ableger. Haltet ihn von der Schwasie fern! Wir müssen verhindern, dass er sich mit der Hauptmasse seiner selbst verbindet. Gelingt es dem Smog, auf die Brücke zu gelangen, sind wir verloren!«


  In der düsteren Wolke, drei oder vier Meter im Durchmesser, brodelte und rumorte es wie in einem Miniatur-Unwetter. Tief aus ihrem Innern ertönte ein malmendes Geräusch wie Zähneknirschen.


  Die Wolke ballte sich angriffsbereit, und dann, ratternd wie ein Maschinengewehr, spuckte sie einen Hagel von Steinen und Kohlebrocken und undefinierbaren Projektilen auf Deeba.
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  Eine Mauer aus Stoff und Stahl


  


  So schnell, dass man ihn zwischen hier und da nur als verschwommenen Fleck wahrnehmen konnte, sprang der Unschirmissimo herzu und stellte sich schützend vor Deeba. In jeder Hand hielt er einen geöffneten Regenschirm.


  Er pirouettierte wie ein Tänzer, wirbelte die aufgespannten Schirme, gebrauchte sie als Schild. Pock-pock-pock prallten die Geschosse des Smogglers von der Bespannung ab.


  Fledderschrimm schwenkte die UnSchirme so behände, dass sie aussahen wie eine flirrende Wand aus farbigem Stoff und Drahtfingern. Er rief einen Befehl. Weitere UnSchirme schnellten in die Höhe, klappten auf und reihten sich kreiselnd in die Verteidigung gegen den Smog ein. Einige waren zerrissen, andere verbogen, noch andere umgeschlagen in Schüsselform. Doch ein jeder fungierte als Schutz-Schirm.


  Die Salven wurden schwächer, je mehr der Smoggier an Substanz verlor. Die Querschläger zerstoben, strebten als Rauchwölkchen zu ihrem Ursprung zurück. Doch die UnSchirme gaben ihnen keine Gelegenheit, sich neu zu formieren. In rascher Folge auf- und zuklappend, produzierten sie kräftige Böen.


  Der Smoggier sandte Tentakel aus, die sich um Trossen ringelten, regenwurmgleich in Ritzen bohrten; mit ihnen suchte er sich an der Brücke festzuklammern. Aber die UnSchirme kannten kein Erbarmen mit dem üblen kleinen Miasma. Sie pusteten es in Fetzen und Batzen von der Brücke und in den Wind.


  Der Smoggier war zu klein, um sich dagegen zu behaupten. Er wurde fahl und durchsichtig, und dann war er nur mehr ein waberndes Irgendwas in der Luft und dann verschwunden.


  Deeba und die Prophezeier standen im satten Schein der sinkenden UnSonne und schauten zu, wie die UnSchirme einer nach dem anderen, als wären sie erschöpft, neben Zanna zu Boden sanken.


  »Das waren Kugeln«, sagte Ambon. »Und Wurfpfeile. Ihre UnSchirme sind aus Stoff.«


  »Folglich«, schloss Mörtel sich ihrem Gedankengang an, »wüssten wir gern, wie bei allen blutenden Ziegeln Sie dieses Kunststück vollbracht haben.«


  


  »Ich war mir nicht sicher, zu welchem Zeitpunkt ich Sie davon in Kenntnis setzen sollte«, antwortete Fledderschrimm. »Ich hatte noch keine abschließenden Tests durchführen können, doch wie Sie sehen, sind die Ereignisse mir zuvorgekommen. Zumindest wissen wir nun, dass es funktioniert. Statt zu versuchen, es mit Worten zu erklären, würde ich es Ihnen lieber demonstrieren.


  Man kann von der Pons Absconditus nach überallhin gelangen, nicht wahr?«


  »Selbstredend«, antwortete Mörtel. »Hauptsache, es ist irgendwo. Das ist die Funktion einer Brücke – die Verbindung von irgendwo nach irgendwoanders. Wohin wollen Sie denn?«


  »Ich möchte Sie bitten, mich zu begleiten. Und …« Er machte ein nachdenkliches Gesicht und schwieg eine Zeitlang. »Doch, ja. Sie ebenfalls, junges Fräulein. Ich denke, Sie verdienen eine Erklärung. Vor noch gar nicht langer Zeit habe ich etwas entdeckt. Wohin? Setzt den Kurs. Unser Ziel ist die Werkstatt von Ben Schillerich Unstible.«


  »Was? Warum?«, fragte Mörtel.


  »Ich lasse Zanna nicht allein«, protestierte Deeba. »Schauen Sie sie doch an.«


  Zanna lag auf einem Sofa, umsorgt von Prophezeiern. Ihre Augen waren geschlossen. Sie schwitzte und war blass, und jeder Atemzug verursachte in ihrer Brust ein beängstigendes Rasseln.


  »Ich habe es nicht gewusst«, flüsterte das Buch.


  »Ihr könnt ihr nicht helfen«, sagte Fledderschrimm. »Nicht hier. Nicht jetzt. Kommt mit mir, und ich werde euch zeigen, wie es doch möglich wäre.«


  »Wir bringen sie in Gefahr«, wandte Deeba ein.


  »Nein«, sagte Ambon. »Wir sorgen dafür, dass die Brücke immer in Bewegung bleibt.«


  »Die Hauptmasse des Smog weiß nicht, was geschehen ist«, erklärte Fledderschrimm. »Irgendwann werden ein paar Schwaden dieses Gefechts ihn erreichen, aber noch haben wir Zeit.«


  »Ich will einfach nur nach Hause«, sagte Deeba, »und Zanna mitnehmen.«


  »Natürlich. Und genau das suche ich zu bewerkstelligen. Glaub mir.«


  


  Mörtel, Ambon und das Buch, Deeba und Krissel, der Unschirmissimo und seine Vasallen, marschierten die Wölbung der Brücke hinunter.


  »Selbst wenn der Smog erfährt, was geschehen ist«, meinte Fledderschrimm, »dürfte das Scheitern seines Attentats ihm einige Furcht einflößen.


  Er weiß, dass wir uns einer Entscheidungsschlacht nähern«, fuhr er fort. »Darauf hat er sich seit Jahren vorbereitet. Jetzt beginnen die Vorgeplänkel. Aus dem Grund hat er die Schwasie angegriffen«, bemerkte er freundlich zu Deeba. »Er hat Angst vor ihr. Er wollte sie vor dem Krieg aus dem Weg räumen. Bald wird er UnLondon angreifen.


  Heute aber haben wir ihm Stoff zum Nachdenken gegeben. Gleich werde ich alles erklären.«


  Sie näherten sich dem Ende der Brücke. Mörtel und Ambon konzentrierten sich intensiv auf die vor ihnen liegenden Straßen.


  »Lasst uns gehen.« Mörtel setzte als Erster den Fuß auf das Pflaster. Ambon schenkte Deeba ein aufmunterndes Lächeln. »Sei unbesorgt. Ich weiß, du willst deine Freundin beschützen. Wir werden dafür sorgen, dass alles gut ausgeht.« Sie winkte und folgte Mörtel; Deeba folgte ihr.


  Erst nach einigen Schritten fiel ihr auf, dass die Häuser links und rechts nicht mehr so aussahen wie eben noch. Jetzt waren es fremde, anthrazitfarbene Gebäude im Licht der frühabendlichen Luna Tick.


  Und als sie sich umschaute – keine Brücke.


  Sie passierten einige Beispiele für UnLondons eigenwillige Architektur: ein Haus wie eine Frucht ohne Fenster, eins geformt wie der Buchstabe S und ein anderes wie ein Y, eine Wohnung in einem riesigen ausgehöhlten Bindfadenknäuel. Aus solcher Nachbarschaft stach das Gebäude, zu dem Fledderschrimm sie führte, umso krasser heraus.


  »Ich erinnere mich«, meinte Mörtel. »Früher haben wir hier Proviant aufgenommen, an der Rückseite, vom Kanal her …«


  Vor ihnen erhob sich ein wenigstens äußerlich ganz gewöhnliches, aus roten Ziegeln errichtetes Fabrikgebäude, mehrere Stockwerke hoch und mittig gekrönt von einer Kombination aus Schornstein und Uhrturm.
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  Das Labor


  


  Der Unschirmissimo führte sie in das stockfinstere Gebäude.


  Sie stolperten durch Korridore und Räume und Treppenläufe hinauf, hinter seiner scheinbar körperlosen, ihnen vorausschwebenden Stimme her.


  »Und wenn es hier Fallen gibt?«, flüsterte Ambon.


  »Sei still«, fuhr ihr das Buch über den Mund. »Ich will das hören. Ich muss wissen, was das alles zu bedeuten hat.«


  »Seit einiger Zeit schon deutete alles darauf hin, dass der Smog etwas im Schilde führt«, sagte Fledderschrimm. »Er hielt sich verborgen, zündelte hier und da ein wenig, labte sich eilig und tauchte wieder ab. Lungerte in verlassenen Gebäuden oder unter der Erde. Aber Veränderungen warfen ihre Schatten voraus.


  Seit Monaten spekulieren die Leute, ob das Erscheinen der Schwasie bevorsteht. Nach meiner Meinung ist es das, was den Smog aus der Deckung gelockt hat. Er muss glauben, der Augenblick der Entscheidung wäre gekommen.


  Unstible jedenfalls war voll böser Ahnungen. Ich weiß nicht, ob …« Fledderschrimm streifte das Buch mit einem verlegenen Blick. »Ich kann nicht sagen, ob er je an die Prophezeiungen geglaubt hat.« (»Möglicherweise klug von ihm«, äußerte das Buch deprimiert.) »Als ich hörte, er wäre verschwunden, fing ich an zu überlegen. Vielleicht hatte er recht. Für den Fall, dass keine Schwasie erscheint – ein Gefühl sagte mir, dass Unstible etwas vorbereitete. UnLondon braucht einen Reserveplan.«


  Sie drangen immer tiefer in die stygischen Eingeweide des alten Fabrikgebäudes ein. Deeba hörte, wie Krissel sich den Weg erschnupperte.


  »Mir kam eine Idee«, spann der Unschirmissimo den Faden weiter. »Die Geschosse, die der Smog abfeuert: Sie sind Regen. Eine aggressive Art von Regen, aber Regen nichtsdestotrotz. Der Smog ist eine Wolke. Und Wolken haben einen natürlichen Feind. Den UnSchirm.«


  »Langsam«, unterbrach ihn Deeba. »Ihre Schirme sind kaputt.« Ein unbehagliches Schweigen entstand.


  »Eure Schirme sind bloße Gegenstände«, wies Fledderschrimm sie kühl zurecht. »Meine Schirme haben ein Bewusstsein. Und sind dennoch Schutz-Schirme. Ich nahm mir vor, sie darauf zu trainieren, UnLondoner zu beschützen, verbunden mit einigen Modifikationen.


  Ich brauchte eine Armee. Um das zu erreichen, genügte es nicht, auf die Ausgemusterten zu warten, die ab und an herüberwachsen. Ich fing an, Truppen anzuwerben. Von hier aus.


  Schließlich kam mir zu Ohren, es hätte einen dramatischen Zwischenfall gegeben. Ich belausche die Gespräche der Wolken, die zwischen unserem Himmel und dem euren hin- und herwandern, und sie erzählten, der Smog würde sich brüsten, er hätte seinen Feind besiegt. Ich fragte mich, ob womöglich der Schwasie etwas zugestoßen wäre, und ich beauftragte einen Kundschafter, nachzuforschen, in der Hoffnung, die Information wäre falsch. Das ist, was du gesehen hast, junges Fräulein.«


  Deeba nickte. »Nicht Zanna wurde angefahren«, erklärte sie. »Es war ein anderes Mädchen.«


  »Aha. Blond? Groß? Das erklärt die Verwechslung. Ich musste annehmen, die Schwasie wäre schachmatt gesetzt. Was nun bedauerlicherweise doch noch eingetreten ist. So gesehen erweist es sich im Nachhinein als Segen, dass ich meine privaten Vorkehrungen getroffen habe.«


  


  Eine schwache Helligkeit drang in den Flur. Fledderschrimm stand vor den Umrissen einer Tür.


  »Aber wie?«, fragte Deeba. »Schirme können keine Kugeln aufhalten.«


  »Bitte«, zischte Mörtel. »Du bist ziemlich ungezogen.«


  »Lass sie«, sagte Ambon. Und zu Fledderschrimm gewandt: »Was unser Gast zu sagen versucht, ist, dass, äh …«


  »Und sie hat vollkommen recht«, versetzte Fledderschrimm. »Weder Schirme noch UnSchirme können das. Jedenfalls nicht ohne spezielle Vorbereitung. Doch wie gesagt – die Projektile des Smog sind Regen, und meine Vasallen halten Regen ab. Nach meiner Überzeugung musste es Mittel und Wege geben, sie entsprechend zu imprägnieren.«


  »Dann sind sie so etwas Ähnliches wie schusssichere Westen?«, fragte Deeba.


  »So ähnlich. Eine Schwierigkeit besteht darin, dass der Smog seine Chemikalien verändern kann und Geschosse in verschiedenster Zusammensetzung ausspeit. Um die Regenschirme gegen alles zu immunisieren, was er produzieren könnte, muss man zunächst möglichst alles in Erfahrung bringen, was es über den Smog zu wissen gibt.«


  »Deshalb haben Sie uns also hierhergeführt«, sagte Deeba. »Sie sind in Unstibles Werkstatt eingedrungen und haben seine Aufzeichnungen gelesen, richtig? Er wusste mehr als jeder andere über den Smog, und Sie haben sich sein Wissen angeeignet.«


  »Kluges Kind«, murmelte Ambon.


  Fledderschrimm lachte. »Ich fühle mich geschmeichelt, dass du mir das zutraust. Aber seine Notizen sind für mich im wahrsten Sinne des Wortes ein Buch mit sieben Siegeln. Glaub mir, ich habe mich bemüht, daraus schlau zu werden. Nein, mir war klar, ich brauchte die Hilfe eines Experten.«


  Er öffnete die Tür. Die wechselhafte Beleuchtung in dem Raum dahinter machte sie blinzeln.


  Er war ein riesiges Laboratorium, dieser Raum, die Decke hoch über ihren Köpfen von Schatten verhüllt. Regale bogen sich unter der Last von Büchern, staubigen Maschinen und Flaschen und Schriftrollen und Schreibfedern, Stiften und Krimskrams. Hier gestapelter Plastikmüll, dort Kohlebrocken. Neben einer imposanten Feuerstelle ein Lastenaufzug.


  Was an Platz noch übrig war, beanspruchten überwallende Kessel, Glasgefäße, Gummischläuche, Kocher und Förderbänder. In der Mitte stand ein brodelnder Bottich aus Messing.


  Fenster gab es keine. Das Licht stammte von einer unübersehbaren Anzahl träge erscheinender Insekten, etwa so groß wie Deebas Faust, die auf Regalen und Stühlen hockten und gemächlich an den Wänden hinaufkrochen. Ihr Hinterleib war eine in den Thorax geschraubte Glühbirne. Ihre langsame Bewegung sandte Schattenspiele durch die Halle.


  Es herrschte ein Tohuwabohu. Kaputte Regenschirme überall. Sie staksten spinnenbeinig durch einen Parcours sich drehender Zylinder, die sie mit Flüssigkeiten einnebelten, krauchten eine Rampe zum Rand des Bottichs hinauf und sprangen einer nach dem anderen hinein.


  Wie Pinguine unter Wasser schossen sie in der Flüssigkeit hin und her, tauchten wieder auf, fröstelnd, sprangen hinaus und sortierten sich in ein ellenlanges Gestell. In Reih und Glied standen sie da, tropften und trockneten.


  Mörtel und Ambon rissen die Augen auf.


  Vor der Feuerstelle, in der sich ein Berg Asche häufte, stand ein Mann in einem fleckigen weißen Kittel. Er wirkte blass im Licht der wandernden Insektenlampen, war klein und dick, mit blutunterlaufenen Augen und einem riesigen kahlen Schädel.


  Obwohl von Erschöpfung gezeichnet, blickte er Deeba und den Prophezeiern lächelnd entgegen.


  »Nein!«, rief Mörtel endlich. »Bist du’s, oder bist du’s nicht?«


  »Hallo, alter Freund«, antwortete der seltsame Gnom.


  »Ben?«, fragte Mörtel ungläubig. »Benjamin Unstible?«
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  Hoffnung am Boden eines Kessels


  


  Nach der ersten Wiedersehensfreude wurde Mörtel ärgerlich.


  »Wie lange hast du dich hier schon verkrochen?«, verlangte er zu wissen. »Ich kann nicht glauben, dass du mir nicht Bescheid gegeben hast! Wir hielten dich für tot …«


  Unstible hob abwehrend die Hände. »Ich weiß, ich weiß. Tut mir leid. Es gab Gründe.«


  Er schnaufte beim Sprechen. Deeba schüttelte seine Hand und fand, dass sein Fleisch sich beinahe steinern anfühlte. Er sah krank aus, auch wenn er sich lebhaft bewegte und sprach.


  »Was für Gründe? Was könnte dein Verhalten rechtfertigen?«


  »Der Smog ist immer noch auf der Suche nach mir.«


  »Aha.«


  »Ich werde dir alles erzählen, bis ins Detail, versprochen. Die kurze Version ist diese: Während meines Aufenthalts in London habe ich die Armets gefunden.«


  »Höre ich recht?«, fragte Mörtel. »Wie hast du das bewerkstelligt? Niemand wusste mit letzter Sicherheit, ob sie überhaupt noch existieren.«


  »So? O ja. Nun, sie mögen eine Geheimgesellschaft sein, aber auf Dauer bleibt dem hartnäckig Forschenden nichts verborgen. Ich habe sie aufgespürt. Ein paar von ihnen gibt es noch. Im Untergrund. Und sie haben mich ihre magischen Beschwörungen gelehrt.«


  »Haben sie dir den Klinneract gezeigt«, erkundigte Ambon sich ehrfurchtsvoll.


  »Unglücklicherweise, äh, ist er seit langem verschollen. Magische Waffen sind nicht für die Ewigkeit. Er hat sein Werk getan, und nun ist er zerbrochen. Aber sie haben mich über den Smog aufgeklärt. Ich weiß alles. Ich weiß, woraus er besteht, und viel wichtiger: Ich weiß, wie man ihm Einhalt gebieten kann. Nach diesem Mittel habe ich gesucht, und ich habe es gefunden.


  Nur muss der Smog meine Absichten durchschaut haben, denn ich fand heraus, dass er mich verfolgte.


  Wäre ich nicht so intensiv mit meinen Studien über ihn befasst gewesen, wäre mir nichts aufgefallen, aber ich hatte – einige Fühler ausgestreckt. Ich musste mich verstecken. Untertauchen. Niemand hüben wusste, wo ich war. Oder auch nur, ob ich noch lebte. Der Smog aber suchte nach mir. Einmal kam er mir sehr nahe. Ich konnte mich davonmachen und später heimlich wieder hierher zurückkehren, aber ich hatte noch keine Vorbereitungen zur Entwicklung einer Waffe gegen ihn getroffen. Mir war klar, solange der Smog glaubte, ich wäre verschollen oder tot, hatte ich Ruhe vor ihm. Daher musste ich mich still verhalten. Ich konnte mich nicht melden, denn ich war noch nicht bereit.«


  »Wir beide schmiedeten einen Plan«, sagte der Unschirmissimo.


  »Genau. Fledderschrimms Vasallen fanden mich. Als er mich fragte, ob man seine UnSchirme derart verstärken könne, dass sie als Schilde zu verwenden sind, wusste ich, dass sich nun eine Verwendungsmöglichkeit für mein neu gewonnenes Wissen bot.«


  »Es konnte uns helfen, den Smog aufzuhalten«, sagte Fledderschrimm.


  »So ist es.« Unstible zeigte auf die rätselhafte Maschinerie und das Fass mit der brodelnden Flüssigkeit. »Es handelt sich um eine ans Übernatürliche grenzende interessante Version des Prinzips der Vulkanisation. Eine Mischung aus Chemikalien, Technik und Magie, die allem standhält, womit der Smog uns bombardieren könnte. Allem, was er aufzubieten vermag.«


  »Und es ist so gut wie vollbracht.« Fledderschrimms Stimme verriet die innere Erregung. »Ich habe meine Truppen gesammelt. Unstible bereitet sie auf ihren neuen Verwendungszweck vor. In wenigen Tagen beginnen wir damit, an jeden in UnLondon imprägnierte Regenschirme auszugeben. Es wird eine Weile dauern, bis alle versorgt sind, aber jeder wird einen bekommen. Ich rufe sie von London herüber, bis jeder in der Visavistadt geschützt ist.«


  »Aber nicht jeder von uns versteht es, diese Schutzschirme so virtuos zu handhaben wie Sie, Unschirmissimo«, wandte Ambon ein.


  »Nicht nötig, nicht nötig. Das ist die Krönung des Ganzen. Sie folgen meinen Anweisungen. Ich befehle ihnen, denjenigen zu schützen, der sie trägt.


  Mit Unstibles Zaubersuppe und meinen Soldaten sind wir in der Lage, jeden Bürger UnLondons mit einer Schutzwehr zu versehen. Wenn der Smog versucht, uns mit seinen Geschossen zu bombardieren – einfach den Schirm aufspannen, und nichts kann passieren.«


  


  »Das ist – brillant«, schwärmte Mörtel.


  »Es ist ein Plan«, sagte Ambon. »Ein richtiger Plan.« »Demnach braucht UnLondon gar keine Schwasie?«, fragte Deeba. »Wegen eurer Schirme oder UnSchirme oder was weiß ich? Der Smog scheint das nicht zu wissen. Er steckt immer noch in ihrer Lunge. Was macht er mit ihr? Wenn sie nun wirklich krank ist? Wenn ihr etwas passiert, dann zahl ich’s dem Smog heim, ganz egal wie widerlich und gemein er ist.«


  Ein paar Augenblicke sagte keiner etwas.


  »Ich glaube fast, es würde dir gelingen«, meinte Fledderschrimm nachdenklich. »Es verrät einiges über dich, dass du mit deiner Freundin visavis gekommen bist. Du musst große Angst gehabt haben. Es verrät, dass du jemand bist, mit dem man rechnen muss. Ich frage mich, was wir tun können …« Aus schmalen Augen musterte er sie abschätzend von oben bis unten. »Eine Minute«, sagte er dann und winkte Unstible zu sich.


  Die beiden Männer steckten die Köpfe zusammen, »… wir könnten …«, hörte Deeba. Ambon schob sich schützend dichter an sie heran. Die beiden Männer schienen verschiedener Meinung zu sein. »… keinesfalls …«, konnte sie verstehen und »… könnte funktionieren …« und »… Versuch ist es wert …« und »… nur im äußersten Notfall …« Dann dämpften sie die Stimmen noch mehr.


  »Gut, von mir aus«, sagte Unstible plötzlich und zuckte die Schultern.


  Fledderschrimm richtete sich auf. »Ich habe eine Idee. Ich glaube, ich kann den Smog aus deiner Freundin herauslocken.«


  


  »Man muss«, führte er aus, »den Smog so in Bedrängnis bringen, dass er jedes Bisschen seiner Substanz zusammensucht, um sich zur Wehr zu setzen. Zudem ist er nicht gewöhnt, einen Gegner zu haben, der wirksame Waffen gegen ihn ins Feld führen kann.« Er deutete auf die UnSchirme.


  »Wirklich?«, fragte Mörtel. »Sie glauben wahrhaftig, dass Sie dem Smog Angst einjagen können? Wenn Sie das fertig bringen … nun.« Seine Miene ließ keinen Zweifel daran, dass er in dem Fall gern bereit war, den Unschirmissimo seiner grenzenlosen Hochachtung und Ergebenheit zu versichern.


  »Und wie soll das vor sich gehen?«, fragte Ambon.


  »Ich werde seine Aufmerksamkeit auf mich lenken. Irgendwo weit weg, auf einem Stück Ödland, wo niemand zu Schaden kommen kann. Zünde ein paar alte Reifen an zum Smog-Angeln.«


  »Sie wollen ihn absichtlich anlocken?«, verwunderte sich Mörtel.


  »Ich kann’s nicht glauben«, grämte sich das Buch. »Jahrhundertelang habe ich gewusst, was geschehen würde. In- und auswendig. Und mit einem Schlag, buchstäblich, ist alles futsch. Stellt sich heraus, dass ich gar nichts weiß. Jedenfalls für die Akten, für mich hört es sich an, als wären Sie ein ausgezeichneter General. Möglicherweise wird Ihr Plan sogar funktionieren. Sogar ohne die Schwasie könnte UnLondon eine Chance haben.«


  »Prophezeier, Prophezeier, bitte«, sagte Fledderschrimm. »Wir reden nicht nur über die Visavistadt. Wir reden auch über ein junges Mädchen, das da hinten auf der Brücke liegt und um jeden Atemzug ringen muss. Also, wenn ich mit meinem Plan Erfolg habe«, wandte er sich an Deeba, »dann kannst du beruhigt sein. Deiner Freundin kann nichts mehr geschehen. Die Prophezeiungen – tja, sie werden immer noch falsch sein, aber das ist nicht mehr wichtig, weil UnLondon ein neues Mittel hat, um sich gegen den Smog zu verteidigen.« Er wirbelte einen Schirm um den Finger. »Folglich besteht keine Notwendigkeit, dass die Schwasie zurückkehrt, und du hast keinen Grund, dir weiter um sie Sorgen zu machen.«


  »Was kann ich tun?«, fragte Deeba. »Ich möchte helfen. Sie ist meine Freundin.«


  »Die Sache ist gefährlich. Ich kann eigentlich nicht …« Er unterbrach sich und überlegte. »Vielleicht gibt es eine Sache.«


  »Ja?«


  »Dazu gehört, dass ihr nach Hause zurückkehrt. Für die Vorbereitungen brauche ich Zeit, und wir müssen sie so weit wie möglich vom Smog fortbringen, und so schnell wie möglich. Nach London.«


  Deeba schluchzte beinahe vor Lachen.


  »Ich will doch nach Hause!«, sagte sie. »Seit wir hier sind, versuchen wir, nach Hause zurückzukommen.«


  »Nun gut«, sagte der Unschirmissimo. »Dann will ich dir sagen, was du tun musst.«
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  Abschiednehmen


  


  Beim Verlassen der Fabrik war von der Brücke nichts zu sehen gewesen, aber Mörtel und Ambon führten sie um ein, zwei Ecken, und die markanten Pfeiler und Kabel erhoben sich vor ihnen und sie standen auf dem Asphalt der Fahrbahn und marschierten zurück zum Büro. Luna Tick stand hoch am Himmel, ein fetteres Oval als am Abend zuvor, annähernd voll.


  Die Prophezeier warteten, versammelt um Zannas regungslosen Körper. Krissel hüpfte und kullerte ihnen entgegen.


  »Komm her, du dummer Karton«, sagte Deeba und nahm ihn auf den Schoß, während sie neben ihrer Freundin saß, ihren Kopf streichelte und ihren rasselnden Atemzügen lauschte. Dann erschienen drei wohlbekannte Gestalten auf der Pons Absconditus. Deeba sprang auf.


  »Obaday! Schaffner Jones! Skool!«, jauchzte sie, lief ihnen entgegen und schloss sie nacheinander in die Arme, sogar Skool, der sich steif etwas vorbeugte und ihr mit den riesigen, plumpen Handschuhen auf den Rücken klopfte.


  »Deeba!«, rief Obaday.


  »Wie geht es dir, Mädchen?«, fragte Jones.


  »Ihr habt’s geschafft«, sagte sie. »Wie seid ihr hergekommen? Seid ihr alle unverletzt?«


  »Eine Zeitlang sah es ziemlich haarig aus für uns«, bekannte Jones. »Südlich des Flusses wurden wir ausgebremst. Rosa musste ein paar riskante Manöver fliegen …« Skool nickte und zeichnete mit der Hand einen verwegenen Zickzackkurs in die Luft. »Wir konnten einen zweiten Zyklopsbrummer erledigen, aber einer Horde Luftpiraten gelang es, uns zu entern. Ich habe meinen ganzen Saft verbraucht, um sie loszuwerden.«


  »Dann hat Skool übernommen«, sagte Obaday, und Skool warf sich in die Brust.


  Irgendwo zwischen Jones’ lakonischen Schilderungen, Obadays enthusiastischen Einwürfen und Skools Taktstockgesten erfuhr Deeba, dass schließlich der Bus gelandet und es zum Handgemenge gekommen war. »Alles halb so wild«, behauptete Jones, und »Es war schrecklich!«, befand Obaday. »Miefschniefer … Smombies … und anderes gruselig aussehendes Gesocks …«


  »Wir hielten sie so lange wie möglich in Schach«, fuhr Jones fort. »Nachdem sie es geschafft hatten, in den Bus einzudringen, schnappten sie sich den Gefangenen – den Kerl in der Toga – und zogen Leine.«


  »Weil sie merkten, dass die Schwasie nicht im Bus war«, meinte Deeba.


  »Armes Ding.« Obaday schaute Zanna an. Skool streichelte ihr über den Kopf.


  »Sie kommt wieder in Ordnung«, sagte Deeba rasch. »Wir wissen, wie.«


  »Ich kann es immer noch nicht fassen, sie so zu sehen«, seufzte Obaday. »Davon stand nichts geschrieben.«


  »Wem sagst du das«, brummte das Buch.


  »Wenn sie nicht UnLondon rettet, wer dann?«, fuhr Obaday fort.


  »Nun.« Ambon mischte sich in das Gespräch. »Möglicherweise gibt es einen neuen Plan. Etwas ganz Außergewöhnliches.


  Ein Plan, der jemanden einschließt, den ihr nicht geglaubt hättet, je wiederzusehen.« Mit einem Blick auf das Buch, das sie im Arm trug, fügte sie hinzu: »Leider kein Plan, von dem geschrieben stand.« Das Buch seufzte.


  


  »Du weißt noch, was du tun musst?« Fledderschrimm schaute Deeba an. Sie nickte.


  Luna Tick übergoss sie mit ihrem Licht. Die Prophezeier und einige Rabjats hatten Aufstellung genommen, um Deeba zu verabschieden. Sie schaute auf Zanna hinunter, die schlaff und mit geschlossenen Augen in der Schubkarre lag, wohinein die Prophezeier sie behutsam gebettet hatten. Auch wenn es ihr widerstrebte, die Freundin auf diese pragmatische Weise zu transportieren, ihr blieb nichts anderes übrig.


  »Nicht mehr lange«, sagte der Unschirmissimo. »Ich treffe die erforderlichen Vorkehrungen. Sechs Uhr früh ist es so weit. Halte dich bereit, ja?« Deeba nickte wieder. Ihr Blick wanderte zu dem Rest ihrer Gefährten.


  Die ganze Zeit hatte sie sich verzweifelt gewünscht, wieder zu Hause zu sein. Sie sehnte sich nach ihrer Familie, aber plötzlich tat es ihr leid, von diesen UnLondonern Abschied nehmen zu müssen. Nach deren Mienen zu urteilen, erging es ihnen genauso.


  


  »Du bist aus einem besonderen Holz geschnitzt, Deeba Nicht-die-Schwasie«, sagte Schaffner Jones. »Du – du wirst gut auf dich aufpassen, hörst du?«


  »Vielleicht komme ich einmal zu Besuch?«, meinte Deeba.


  »Ach, das – bezweifle ich.« Jones ging in die Knie, bis ihre Gesichter sich auf einer Höhe befanden. »Das ist nicht so einfach. Glaub mir. Ich habe Jahre dafür gebraucht.« Er schaute auf seine Schuhspitzen. »Natürlich wäre es schön, dich wieder bei uns zu haben. Du hast mir imponiert. Aber …« Er schenkte ihr ein trauriges Lächeln, schüttelte den Kopf und schloss sie kurz in die Arme. »Ich fürchte, es heißt Lebewohl auf immer.« Seine Stimme klang erstickt, Deeba konnte ihn kaum verstehen.


  Skool bückte sich steif aus der Hüfte heraus, tätschelte Deeba ungeschickt, umarmte sie und reckte den Daumen in die Höhe: viel Glück.


  »Es war mir eine Ehre, euch beide zu der Bushaltestelle zu geleiten«, sagte Obaday. »Vergiss mich nicht. Und grüße die Schwasie von mir.«


  »Lieber nicht«, warnte Fledderschrimm. »Du musst gut aufpassen, was du sagst.«


  »Das werde ich.«


  »Na gut.« Obaday ließ den Kopf hängen. »Dann behalte wenigstens du mich in Erinnerung.«


  »Du da.« Die Stimme des Buches. »Fing. Du hast mich auf eine Idee gebracht.«


  Ambon hielt das Buch in die Höhe. Obaday beugte sich vor, und der stecknadelköpfige Modeschöpfer und das überflüssig gewordene Buch der Prophezeiungen führten eine geflüsterte Unterhaltung.


  »Solange ich zurückdenken kann, habe ich auf sie gewartet«, sagte endlich das Buch zu Deeba. »Die Schwasie trägt keine Schuld an meiner Unzulänglichkeit. Ich habe mir immer ausgemalt, wie ich, im Arm der Schwasie, ihr mit meinem Rat zur Seite stehe, während sie tut, was getan werden muss, um UnLondon zu retten. In dieser Vorstellung habe ich geschwelgt, schon lange, bevor ihr beiden geboren wurdet.


  Ich kann kaum glauben, dass es nicht so sein wird. Mir wäre sehr daran gelegen, dass sie mich in irgendeiner Form bei sich trägt. Ich möchte dich bitten, ihr etwas von mir zu geben.«


  »Das ist keine gute Idee«, mischte Fledderschrimm sich ein.


  »Wir haben keine Ahnung, in welchem Zustand die Schwasie sein wird, wenn sie erwacht …«


  »Nun, wenn es nicht opportun ist«, schnappte das Buch, »dann ist es ein Geschenk für dich, Deeba Resham. Einverstanden? Liebe Güte, es soll eine Geste sein. Symbolisch. Mein ursprünglicher Verwendungszweck hat sich ja wohl erledigt.«


  »Schlag mich auf«, sagte es zu Ambon. »Irgendwo am Anfang. Eine Seite mit Beschreibungen – sie sind zutreffend, wenn vielleicht auch als Einziges in mir.« Ambon gehorchte, und dann stießen sie, Mörtel und Deeba einstimmig einen Schreckensschrei aus, als Obaday die Hand ausstreckte und das Blatt säuberlich herausriss.


  »Was tust du?«, rief Ambon. »Bist du ganz von Sinnen …?«


  »Nur die Ruhe«, beschwichtigte das Buch. »Ich habe ihm gesagt, er soll das tun. Als Buch der Vorhersagen bin ich ad absurdum geführt und höchstens noch als Nachschlagewerk für Kochrezepte zu gebrauchen. So kann ich wenigstens zum Gelingen eines soliden Abendessens beitragen. Nein, nein, auf diese Weise kann ich unseren beiden tapferen Freundinnen ein wirkliches Souvenir mitgeben.«


  Obaday war bereits mit flinken Fingern bei der Arbeit. Er zauberte eine Schere aus der Tasche und hatte flugs verschiedene Formen aus dem Blatt geschnitten. Er zupfte Stecknadeln aus dem Schopf, heftete einzelne Schnipsel zusammen, zog als Nächstes eine mit weißem Garn eingefädelte Nähnadel aus der Kopfhaut und setzte mit unglaublicher Geschwindigkeit Stich an Stich.


  In weniger als zwei Minuten war er fertig.


  »Hier«, sagte er zu Deeba. »Streck die Hand aus.« Und zog ihr den einzelnen Handschuh über, den er angefertigt hatte.


  Deeba bewegte die Finger. Das alte Papier war so weich, dass es nicht knitterte, sondern sich in Falten legte wie Filz. Der Handschuh war bedeckt mit Worten, Satzschnipseln und Absatzenden in einer altertümlichen, schwer zu entziffernden Druckschrift.


  »Er soll dich an uns erinnern«, sagte das Buch.


  »Er ist wundervoll.« Deeba schluckte. »Ich … Sie wird ihn lieben.«


  »Falls sie ihn zu Gesicht bekommt«, bemerkte Fledderschrimm, der unbehaglich aussah. »Was besser nicht passieren sollte.«


  Mörtel und Ambon starrten auf den Handschuh, als ob sie gleich der Schlag träfe.


  »Stellt euch nicht so an, ihr beiden«, tadelte das Buch. »Meine Blätter. Ich kann damit machen, was ich will.«


  »Und keine Sorge«, sagte Unstible. »Wir werden UnLondon beschirmen.«


  »Und deiner Freundin helfen«, wandte der Unschirmissimo sich an Deeba.


  Krissel kullerte aus den Schatten herbei, hüpfte in Deebas Arme und schmiegte sich an sie.


  »Tut mir leid, Krissel«, flüsterte sie, »aber ich kann dich nicht mitnehmen.« Der kleine Karton phiepte kläglich. »Es würde dir nicht gefallen. Man würde dich wegwerfen, aus Versehen, und du landest auf der Müllkippe oder wirst verbrannt.«


  Krissel schüttelte betrübt die Schnute.


  »Nein«, sagte Deeba. »Du musst hierbleiben.« Sie schaute sich suchend auf der Brücke um, nach der verantwortungsvollsten Person unter den Anwesenden. »Ambon, vielen Dank für alles. Und – würdest du auf den Kleinen aufpassen?«


  Ambon machte ein verdutztes Gesicht.


  »Selbstverständlich«, sagte sie nach einem Moment und nahm den Karton entgegen. Krissel gab einen winselnden Laut von sich.


  »Sei brav«, sagte Deeba.


  »Denk daran.« Fledderschrimm ging neben Deeba in die Hocke. »Wir wissen nicht, welchen Schaden die Schwasie davongetragen hat. Geh behutsam mit ihr um. Vermeide Aufregungen. Du darfst sie nicht zwingen, über Dinge nachzudenken, die ihr Angst machen.«


  »Mörtel?«, fragte er dann und tippte auf sein Handgelenk. »Wenn Sie so gut wären.«


  Mörtel gab Deeba ein Zeichen. So vorsichtig wie möglich schob sie Zanna zum Ende der Brücke.


  Noch einmal drehte sie sich um und winkte. Ambon, Obaday, Jones und Skool und sogar ein oder zwei von den Rabjats winkten zurück. Krissel versuchte, sich aus Ambons Händen zu befreien und Deeba zu folgen.


  


  »Je weiter von einem Ende zum anderen, desto größer die Anstrengung«, sagte Mörtel. »Und von UnLondon nach London ist ein gewaltiger Brückenschlag und durch das Absurdum hindurch. Wir werden eine große Menge Energie aufwenden müssen.«


  In der Ferne sah Deeba, wie das UnLondon-Ei Tempo aufnahm. Das gigantische Wasserrad drehte sich schneller und schneller, peitschte die Fluten des Smeeth zu weißer Gischt.


  »Das ist ein schweres Stück Arbeit«, stellte Mörtel fest.


  Das Ende der Brücke kam näher. Die wunderlichen Straßen UnLondons waren nur noch wenige Schritte entfernt. »Einen Moment.« Mörtels Nase blutete.


  »Es tut Ihnen weh!«, sagte Deeba.


  »Nur … noch … ein … kleines … Stück«, stieß Mörtel zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Das Heulen des sich wuchtig drehenden Wasserrads klang jetzt bedrohlich, und Deeba wollte darauf bestehen, dass sie aufhörten. Etwas war komisch mit der Straße und den Häusern, dann hörte Mörtel tatsächlich auf und deutete plötzlich und vehement nach vorn, und Deeba setzte sich in Bewegung, schob die Karre mit Zanna von der Brücke …


  


  … und auf den Laufgang der ersten Etage, kurz vor ihrer Wohnungstür.


  In London.


  


  Der Mond schien zwischen Wolken hindurch. Irgendwo nicht weit weg schrie eine Katze, dann herrschte wieder Stille. Die Fenster, soweit Deeba sehen konnte, waren dunkel.


  Hinter ihr wuchs die Pons Absconditus aus dem Laufgang. Sie reckte sich über den Hof der Wohnanlage in eine unbestimmte Ferne, das andere Ende war nicht zu sehen. Mörtel stand oben, hob grüßend die Hand.


  Irgendwo das Scheppern umfallender Flaschen. Deeba wandte den Kopf, und als sie wieder hinschaute, war die Brücke verschwunden.


  Lange Zeit stand sie still da.


  Endlich schloss sie die Wohnungstür auf und drückte sie vorsichtig zur Seite, mit der rechten Hand, an der sie den aus der Buchseite genähten Handschuh trug. Sie trat über die Schwelle in ihre Wohnung.


  »Mams, Paps«, fragte sie halblaut ins Dunkel. Fast rechnete sie damit, dass sie auf waren, von Kummer und Verzweiflung wach gehalten, und in tausend Ängsten auf sie warteten. Doch im Wohnzimmer brannte kein Licht. Deeba hörte das leise Atmen aus dem Schlafzimmer, wo ihre Eltern friedlich schlummerten.


  So leise wie möglich schob sie Zanna durch den Flur zu ihrem Zimmer und rollte sie fürsorglich auf das Feldbett hinüber. Dann brachte sie die Schubkarre wieder nach draußen und ließ sie auf dem Laufgang stehen, wo jeder glauben würde, sie gehörte jemand anderem. Möglicherweise schlüpfte sie sogar wieder zurück nach UnLondon.


  Zurück in der Wohnung, war im Zimmer ihres kleinen Bruders das Licht angegangen. Hassan kam im Schlafanzug heraus und rieb sich die Augen. Als er ihrer ansichtig wurde, blieb er stehen und starrte sie ein paar Sekunden baff an. Dann fröstelte er und zwinkerte ein paar Mal.


  »Hallo, Deeba«, sagte er schlaftrunken. Er ging ins Bad und pinkelte bei offener Tür. »Wieso bist du angezogen?«, fragte er auf dem Weg zurück ins Schlafzimmer. »Ich habe von Spaghetti geträumt.« Er knipste das Licht aus und kroch wieder unter die Decke.


  


  Deeba kratzte sich am Kopf und runzelte die Brauen. Auf dem Bett sitzend, streichelte sie die Stirn ihrer bewusstlosen Freundin und verfolgte auf dem Wecker, wie die Zeit verging.


  »Ihr könnt aufhören, euch Sorgen zu machen«, flüsterte sie ins Dunkel, beklommen und verwirrt. »Ich bin wieder da.«
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  Die Luft reinigen


  


  Während die Minuten vertickten und der Himmel hinter der Gardine unverändert schwarz blieb, wurde Deeba so bang zumute, dass sie kaum noch atmen konnte. Sie spürte das unbändige Verlangen, in das Zimmer ihrer Eltern zu stürmen, auf ihr Bett zu springen und zu fordern, dass sie gefälligst aus dem Häuschen sein sollten vor Glück, weil sie wohlbehalten wieder da war. Sie wollte den Handschuh untersuchen, den Obaday genäht hatte und den sie vielleicht bald hergeben musste. Sie wollte alles lesen, was darauf geschrieben stand, Wort für Wort. Doch je näher die Stunde X heranrückte, desto deutlicher wurde ihr bewusst, dass sie erst noch eine wichtige Aufgabe zu erfüllen hatte und alles andere dahinter zurückstehen musste.


  Alles andere muss warten, dachte sie mit klopfendem Herzen. Jetzt gilt’s erst einmal.


  »Halt durch, Zanna«, flüsterte sie. »Fledderschrimm, lass uns nicht im Stich.«


  Auf Zehenspitzen schlich sie durch die dunkle Wohnung und suchte zusammen, was sie für die Mission brauchte, die der Unschirmissimo ihr anvertraut hatte.


  Der Stundenzeiger bewegte sich quälend langsam vorwärts, der Minutenzeiger schien von einer Lähmung befallen. Zanna warf sich auf dem Feldbett hin und her, ihr Atem ging pfeifend.


  »Nicht mehr lange, Zann«, sagte Deeba leise.


  Endlich zeigte die Uhr fünf Minuten vor sechs. Vier Minuten. Drei. Deeba zögerte, dann streifte sie den von Obaday genähten Handschuh über, als Talisman. Im Halbdunkel versuchte sie, wenigstens etwas von dem Aufgedruckten zu entziffern.


  Zwei Minuten vor sechs. Eine.


  In einer Aufwallung von Panik schaute Deeba sich im Zimmer um. Sämtliche Steckdosen waren belegt. Sie riss einen Stecker heraus, und die Lämpchen an ihrer Stereoanlage erloschen. Sie stöpselte das Gerät ein, das gleich zum Einsatz kommen sollte.


  Im selben Augenblick, als der Minutenzeiger auf die zwölf sprang, Punkt sechs Uhr, wurde Zanna von einem heftigen Schüttelfrost gepackt.


  


  »Komm schon, Zanna«, flüsterte Deeba.


  Zanna schlotterte an allen Gliedern, sie stöhnte, und immer wieder stockte ihr für endlose Sekunden der Atem.


  Atme, dachte Deeba. Atme!


  Dann entfuhr ihr ein Schreckenslaut. Wie eine Schlange, so geschmeidig und flink, schlüpfte ein Tentakel des Smog zum Fenster herein.


  Sie schlug nach dem Ding, aber es war zu behände. Es schlenkerte lautlos durchs Zimmer, umwabert von einem Gestank nach Auspuffgasen, wurde lang und länger und heftete sich an Zannas Gesicht.


  »Nein!«, schrie Deeba und hob ihre Waffe. Der Smog saugte an ihrer Freundin, und Zanna atmete aus.


  Ich werde ihn zwingen, seine Kräfte zu sammeln, hatte Fledderschrimm gesagt.


  Ströme giftig aussehenden Rauchs quollen aus Zannas Nasenlöchern. Es war ein beängstigend langes Ausatmen. Die schwefligen Spiralen ringelten sich über die Bettdecke und verdichteten sich zu einem wabernden Brodem, der über dem Bett hing.


  Deeba musterte die Wolke und hatte das Gefühl, dass sie ebenfalls gemustert wurde.


  Dann, als lange Rauchfinger nach Deebas Gesicht griffen, stellte sie den Ventilator an, den sie in Bereitschaft gehalten hatte.


  »Ich werde dich lehren, meine Freundin ersticken zu wollen!«, sagte sie und attackierte den Smoggier mit wirbelnder Luft.


  Er wogte zurück, aber Deeba rückte nach. Sie schob den Ventilator mitten hinein, und der Smog zerstob in Panik. Sie spürte die Schwere der von Schmutzpartikeln gesättigten Luft.


  Mit dem auf höchster Stufe fauchenden Ventilator machte sie Jagd auf einzelne graue Dunstfetzen. Sie krochen wie Schnecken in jeden Winkel, und Deeba folgte ihnen, so weit das Kabel reichte, um sie herauszuscheuchen. Einer nach dem anderen verschloffen sie sich, sickerten in den Teppich oder zwängten sich durch Ritzen.


  Der Smog-Tentakel, der über die Kluft zwischen UnLondon und UnUnLondon hinweg den Weg zu ihrem Fenster gefunden hatte, bäumte sich vor ihr auf, aber Deeba bot ihm mit dem Ventilator Paroli, und er zauderte. Dann schnellte er plötzlich zurück, aus dem Zimmer, aus dem Fenster und verschwand dorthin, woher er gekommen war.


  Einen langen Moment über herrschte tiefe Stille.


  Hab ich’s geschafft?, fragte sich Deeba.


  Sie schaltete den Ventilator aus. Sie schnupperte misstrauisch, aber nurmehr ein schwacher Hauch von dem Geruchscocktail aus Benzin, Koks, Unrat und Schwefel, der den Smog begleitete, hing in der Luft. Dreck und Speck, die er hinterlassen hatte, klebten auf ihrer Haut.


  »Deeba?«


  Zanna hatte die Augen aufgeschlagen.


  


  »Zann!« Deeba warf sich auf ihre Freundin und schloss sie überglücklich in die Arme.


  »Deeba …? Was ist passiert? Wo bin ich?« Zanna bekam einen Hustenanfall.


  So ist es recht, dachte Deeba. Huste, bis du wieder frei atmen kannst.


  Lange hielt sie die Freundin in den Armen.


  »Was ist passiert?«, wiederholte Zanna. Sie tastete über ihren Hinterkopf und verzog schmerzlich das Gesicht. »Was ist los?«


  Vielen Dank, Unschirmissimo, dachte Deeba. Danke, danke. Und … auch ich bin ganz stolz auf mich. Immerhin habe ich die letzten Reste verjagt.


  »Alles in Ordnung, Zanna«, sagte sie. »Ein Miefschniefer hat dich niedergeschlagen, und dann hat der Smog von dir Besitz ergriffen. Aber Fledderschrimm hat sich etwas ausgedacht, und ich habe ihn eben endgültig vertrieben und deshalb …«


  Deeba verstummte bei dem Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Freundin.


  »Deebs«, Zannas Stimme klang heiser, »wovon redest du?«


  »Der … der Smog. Auf der Brücke. Mit den Prophezeiern.«


  Zanna schüttelte den Kopf. »Du sprichst in Rätseln.«


  Wir wissen nicht, welche Auswirkungen sein Gift haben wird, hatte Fledderschrimm gesagt.


  »Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?«, fragte Deeba.


  »Wieso? Gestern? Wir – war das gestern? Ich habe geträumt, es wäre jemand vor meinem Fenster, aber … Was soll das?«


  Sie kann sich an nichts erinnern, dachte Deeba. Alles weg. Sie erwiderte fassungslos Zannas fragenden Blick.


  »Was ist hier los?« Deebas Mutter, im Morgenmantel, riss die Tür auf. Als sie die zwei Mädchen erblickte, starrte sie sie einen Moment lang verständnislos an. Dann schüttelte sie den Kopf und zwinkerte grimmig. »Ihr zwei seid das!«, schimpfte sie. »So ein Höllenspektakel zu nachtschlafender Zeit! Deeba, kannst du nicht …«


  Verwirrt brach sie ab, weil Deeba sich auf sie stürzte und sie aus Leibeskräften drückte.


  »Mams, o Mams!«, sagte sie.


  »Ja, du unvernünftiges Kind, ich bin’s«, sagte Mrs. Resham. »Und ungeachtet dieses Ausbruchs liebevoller Zuneigung, macht ihr immer noch zu viel Lärm.«


  Deeba blickte zu ihr auf, viel zu glücklich, um sich von der mütterlichen Standpauke betrüben zu lassen.


  »Entschuldigung, Mrs. Resham«, sagte Zanna und bekam wieder einen heftigen Hustenanfall. »Mein Kopf!«


  Deebas Mutter blinzelte wieder, und ihre Miene wurde weicher. »Das hört sich gar nicht gut an, Liebes«, meinte sie besorgt. »Vielleicht sollten wir dich bald nach Hause schicken.«


  Nach Hause. Deeba lächelte.


  »Ja, vielleicht.« Zanna rang nach Atem. »Ich fühle mich furchtbar.«


  Wir haben’s geschafft, dachte Deeba. Auch wenn es Zanna elend ging, auch wenn sie nicht wusste, ob Zanna sich je wieder erinnern würde: Es zählte einzig, dass sie wieder zu Hause waren. Daheim. Sie hätte heulen können vor Glück.


  »Was grinst du denn über alle vier Backen?«, fragte ihre Mutter.


  Wir sind daheim, dachte Deeba.
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  Memento


  


  Während sie Zanna zu ihrer Wohnung begleitete, sandte Deeba ein wortloses Dankeschön an jeden, der ihr in UnLondon beigestanden hatte: Obaday, Jones, Skool, die Schieferläufer, Mörtel und Ambon und besonders Fledderschrimm, den Unschirmissimo.


  Viel Glück euch allen.


  Ihr war klar, dass den UnLondonern noch ein Krieg bevorstand. Der Smog würde über den Widerstand erbost sein. Doch gestützt auf Fledderschrimms und Unstibles Plan hatten sie eine Chance, als Sieger aus dem Kampf hervorzugehen.


  Es war jetzt ihr Kampf. Sie hatten keine Schwasie, aber eine selbst entwickelte Strategie, und Deeba wünschte ihnen Glück.


  In Deebas Freude über die glückliche Heimkehr mischte sich ein gewisses Befremden darüber, dass ihre Mutter sich benahm, als wäre nichts gewesen. Bis ihr einfiel, was Mörtel gesagt hatte – der Phlegma-Effekt.


  Sie ging zum Computer, um die Bedeutung von »Phlegma« nachzuschauen, und erfuhr: »Phlegma (griech.), Schleim; besonders vermeintlicher Schleim im Blut als Grundlage des phlegmatischen Temperaments (s. d.), daher gleichbedeutend mit Ruhe, Trägheit, Mangel an Lebhaftigkeit«.


  Das also hatte Mörtel gemeint.


  Der Phlegma-Effekt war schuld daran, dass ihre Mutter und ihr Vater, als sie schläfrig zum Frühstück hereingeschlurft kamen, sie begrüßten wie an jedem beliebigen Morgen, als wäre sie nicht drei lange Tage weg gewesen.


  »Paps«, sagte sie, »erinnerst du dich, wann ich gestern nach Hause gekommen bin?«


  »Gestern?« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Gegen sechs, oder? Nein, ich weiß es nicht genau.« Er zuckte die Schultern.


  »Worüber haben wir uns beim Abendessen unterhalten, Mams?«


  »Beim Abendessen, Schatz? Über – über deine Schulaufgaben?« Ihre Mutter antwortete mit einer Gegenfrage und die Sache war vom Tisch.


  


  Es war nicht so, als hätte die Zeit stillgestanden, und es war nicht so, als hätten sie ihre Tochter vergessen oder statt ihrer drei Tage mit einem Phantom gelebt. Nein, während ihrer ganzen Zeit in UnLondon hatten sie sich einfach keine Sorgen gemacht. Sie glaubten, sie hätten sie vor einer Minuten noch gesehen oder dass sie eben grade in ihrem Zimmer verschwunden wäre oder dass sie gleich ein Wörtchen mit ihr reden würden. Sie blieben gelassen – phlegmatisch – weil sie nicht erfassten, nicht erfassen konnten, dass sie in Wirklichkeit verschwunden war.


  Deeba freute sich, weil ihren Eltern und ihrem Bruder und ihren Freundinnen und Lehrern Kummer erspart geblieben war. Sie sollten sich keine Sorgen machen. Andererseits musste Deeba sich eingestehen, dass es ihr einen kleinen Stich versetzte, dass niemand sie und Zanna vermisst hatte.


  Sie dachte auch nicht gern an das kurze Stutzen von Mutter, Vater und Bruder bei der ersten Begegnung nach ihrer Rückkehr. Sie bemühte sich, darüber hinwegzusehen, auch als sie bei Lehrern und Freundinnen die gleiche Reaktion beobachtete.


  


  Zanna blieb einen Tag der Schule fern, bekam Tabletten gegen die Kopfschmerzen und Sirup gegen den Husten. Auf dem Schulhof bewunderte Deeba die Sonne und lächelte ihr in das dicke, runde, kleine Gesicht – ein freudiges Wiedersehen nach drei Tagen mit der Donut-Sonne UnLondons. Diese Sonne hatte mehr Kraft. Deeba fühlte sich durchdrungen von ihrem Licht und ihrer Wärme.


  »Du hast ja ausnehmend gute Laune«, bemerkte Miss Edwards und maß sie mit einem eigenartigen Blick. »So vergnügt habe ich dich nicht mehr gesehen seit …« Damit verstummte sie, denn natürlich konnte sie sich auf Grund des Phlegma-Effekts nicht genau erinnern, wann sie Deeba zuletzt gesehen hatte.


  Zannas Vater hatte den Schock des Unfalls überwunden, was sich günstig auf Zannas Stimmung auswirkte. Keisha und Kath waren noch ein wenig befangen Deeba gegenüber, aber die Eiszeit schien vorüber zu sein. In der Schlange vor der Essensausgabe lächelten sie ihr vorsichtig zu und erwähnten, dass Becks demnächst wieder zur Schule kommen würde.


  Wenn diese eine Begegnung mit dem Smog euch Angst eingejagt hat, dachte Deeba, dann würdet ihr nicht glauben, was ich die letzten paar Tage getan habe.


  Fast konnte sie es selbst nicht glauben. Im Licht der buttergelben kleinen Sonne erschienen ihr die Erinnerungen an Zyklopsbrummer und Schieferläufer und Brücken von und nach irgendwo und fliegende Busse und ihre kleine Milchtüte Krissel samt und sonders wie Ausgeburten ihrer Fantasie.


  Kamen ihr wieder einmal Zweifel, dass das alles wirklich geschehen war, dann holte sie unbeobachtet den Handschuh hervor und studierte ihn. Wenn Zanna sich erinnert, dachte sie, bekommt sie ihn. Bis dahin gehört er mir.


  In der Hauptsache waren es einzelne Worte oder auch nur Buchstabengruppen, hier und dort aber fanden sich Fragmente von Sätzen. Bald kannte sie alle auswendig.


  


  BACKSTEINMAGIE UND DIE TAUBEN


  GAR NICHT, ABER NUR, UM ES ZU BEDAUERN


  RIG, HINEINZUGELANGEN UND KEIN EINF


  ZUGANG ÜBER BÜCHERSTUFEN, AUF


  LITERALEITERN


  ANDERS ALS JEDE ANDERE


  


  Sie las sie wieder und wieder in derselben Reihenfolge, rezitierte sie leise wie ein Gedicht.


  


  Zanna kam bald wieder zur Schule, dann auch Becks. Der Knacks in der Freundschaft der Mädchen heilte langsam weiter. Nach ein paar Wochen herrschte zwischen ihnen wieder das beste Einvernehmen.


  Alles ist wieder wie früher, sagte Deeba zu sich selbst.


  Sie redete es sich ein, obwohl sie wusste, es stimmte nicht.


  Becks trug immer noch den Gips. Zanna litt unter Kopfschmerzattacken, und wenn sie außer Atem geriet, rasselte es in ihrer Brust. Auch im Sport war ihre Leistungsfähigkeit deutlich gemindert. Nur Deeba wusste, weshalb.


  Nie konnte Deeba mit einer ihrer Freundinnen über das reden, was sie erlebt hatte. Näherte sich eine Unterhaltung einem Thema, das auch nur im Geringsten an den Bereich des nicht hundertprozentig Alltäglichen rührte, wurden Keisha oder Kath oder Becks unleidlich und fingen Streit an.


  Einmal, als Deeba mit Zanna allein war, fragte sie behutsam: »Weißt du, was das Wort ›Schwasie‹ bedeutet?« Deeba befingerte den Handschuh in ihrer Tasche. Von Rechts wegen gehört er dir, dachte sie.


  Zannas Gesicht verzerrte sich beinahe schmerzlich vor angestrengtem Nachdenken. Sie öffnete den Mund und nichts kam heraus. Ein Ausdruck großer Beunruhigung, sogar Angst trat in ihre Augen, und sie bekam einen fürchterlichen Hustenanfall. Deeba klopfte ihrer Freundin auf den Rücken. Sie will sich nicht erinnern. Es macht ihr zu viel Angst.


  Natürlich war es belastend, manchmal unglaublich belastend, ihrer besten Freundin nicht von den wundersamen, unglaublichen Abenteuern erzählen zu können, die sie erlebt hatte. Die sie beide erlebt hatten. Doch wenn sie mit Zanna hinten im Bus saß, und sie lachten oder alberten herum, schien es ihr das Vergessen wert zu sein, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, dass diese drei Tage komplett aus Zannas Kopf verschwunden sein sollten. Sie versuchte, nicht an den sehr, sehr viel ungewöhnlicheren Bus zu denken, in dem sie und Zanna erst kürzlich gefahren waren.


  


  Manchmal nachts saß Deeba auf dem Bett und schaute hinaus auf die mondbeschienene Wohnanlage und dachte an UnLondon im Licht von Luna Tick. Sie hoffte, dass alle dort gesund und glücklich waren und im Kampf gegen den Smog alles nach Plan verlief.


  Leicht würde es nicht werden, aber geführt von dem Unschirmissimo und Unstible und gewappnet mit den geheimen Techniken der Armets, standen die Chancen nicht allzu schlecht. Wieder und wieder las Deeba die Worte auf dem mysteriösen Papierhandschuh, der – fand sie – nun ihr gehörte, und wünschte den UnLondonern Erfolg.


  Als sie dort war, hatte sie unter Heimweh gelitten. Jetzt, obwohl von Herzen froh, wieder zu Hause zu sein, bedauerte sie, mit niemandem das Wissen um den erstaunlichsten Ort teilen zu können, an dem sie je gewesen war.


  Deeba hätte Stein und Bein geschworen, dass sie UnLondon niemals wiedersehen würde.
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  Das machtvolle Wiedererstarken des Alltags


  


  Wie man sich denken kann, kam alles anders …
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  Neugier und was dabei herauskommt


  


  Eine Zeitlang bemühte Deeba sich, nicht an UnLondon zu denken, denn unweigerlich bekam sie Sehnsucht. Bald jedoch merkte sie, dass die Erinnerung sich nicht verdrängen ließ.


  Auf der Straße musterte sie verstohlen die Passanten und fragte sich, ob sie von der Visavistadt wussten. Sie fühlte sich als Mitglied einer verschworenen Gemeinschaft.


  Sie nahm sich vor, möglichst viel über die Bewohner UnLondons in Erfahrung zu bringen, über UnLondon und den heimlichen Krieg. Der Krieg mit dem Smog faszinierte sie besonders. Die Vorstellung, dass etwas Vergleichbares sich einst in ihrer eigenen Stadt zugetragen hatte, ließ das Unglaubliche, Bizarre und unglaublich Bizarre, das sie gesehen hatte, weniger fremd erscheinen.


  Nach aller Logik muss es UnLondoner geben, die nach London umgesiedelt sind, genau wie umgekehrt, überlegte sie. Vielleicht existiert ein geheimer Club oder so was, dem ich mich anschließen kann: Freunde von UnLondon.


  Schließlich hatte sie inzwischen festgestellt, dass es im Zusammenhang mit UnLondon tatsächlich Geheimbünde gab.


  Während ihre Eltern vor dem Fernseher saßen, durchsuchte Deeba an dem Computer im Wohnzimmer das Internet nach relevanten Informationen.


  »UnLondon« brachte ziemlich viele Treffer, aber obwohl sie die Links akribisch durchforstete, entdeckte sie keinen Hinweis auf die Visavistadt. Unmöglich, dass sie nirgendwo auftaucht, dachte sie. Doch genauso schien es zu sein.


  Sie erprobte neue Strategien, um die verborgenen Hintergründe aus dem Netz zu locken. Sie informierte sich über Methoden, Stoff haltbarer zu machen. Sie gab Wetterhexen als Suchbegriff ein und bekam massenweise Seiten angezeigt. Aber überwiegend handelte es sich um abstruse Spinnereien, und nichts davon half ihr weiter.


  »Mams«, fragte sie, »wie nennt man das, wenn man Wetter studiert?«


  »Meteorologie«, gab ihre Mutter Auskunft und buchstabierte das Wort. »Machst du Hausaufgaben?«


  Deeba antwortete nicht. Sie tippte Meteorologie in die Suchmaschine und seufzte bei mehr als vierzehn Millionen Treffern. Sie kombinierte Meteorologie mit den Begriffen Smog, Gesellschaft und London. Trotzdem bekam sie noch eine Liste von etlichen hundert oder tausend Websites.


  Sie war erstaunt, wie unglaublich viele Menschen das britische Wetter studierten. Das Meteorologische Institut, meteorologische Fakultäten an den Unis, Abteilungen im Rathaus, die Royal Meteorological Society. Sie klickte hin und her und überflog Artikel über den London Smog von 1952.


  Und dann fiel ihr Blick auf die Webadresse einer der Seiten, die sie las: rmets.org.


  The Royal Meteorological Society, stand oben auf der Seite, daneben ein Logo: RmetS.


  Deeba starrte darauf und vergaß, den Mund zu schließen.


  Sie hatte die Gesellschaft der sogenannten Wetterhexen gefunden, bei der Unstible studiert haben wollte. Hier waren die Armets, und mit Helmen hatten sie rein gar nichts zu tun.


  Eine Verballhornung, dachte sie. Der Name. Die Leute hier reden von RmetS, und Visavis versteht man Armets. Alles nur ein Hörfehler.


  Deebas Freude über die Entdeckung wurde gedämpft von einem wachsenden Unbehagen.


  Warum hatte Unstible behauptet, er hätte bei den Armets Zauberkunst studiert? Es gibt keine Armets. Keine Wetterhexen. Keine Magie. Es gibt keinen Geheimbund. Das ist alles bloß ein Missverständnis.


  Also …


  Also hatte Unstible gelogen.
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  Ein aufschlussreiches Gespräch


  


  Vielleicht liegt der Irrtum bei mir, grübelte Deeba. Vielleicht hat er gesagt, er hat bei RmetS gearbeitet, und ich habe mir etwas Falsches vorgestellt.


  Vier Mal wählte sie die Nummer von RmetS, verlor den Mut und legte wieder auf. Beim fünften Mal ließ sie es klingeln. Als ein Mann sich meldete, hörte Deeba erleichtert, dass ihre eigene Stimme vollkommen ruhig klang.


  »Kann ich bitte mit Professor Lipster sprechen?« Sie hatte sich einige Namen von der Website notiert.


  »In welcher Angelegenheit?«


  »Es geht mir um persönliche Informationen zu einer Person, die … von der ich glaube, dass sie für Ihre Gesellschaft gearbeitet hat.«


  »Ich bin keinesfalls befugt …«


  Deeba ließ ihn nicht ausreden. »Der Name ist Unstible.«


  Zu ihrer Überraschung verstummte der Mann.


  »Bleiben Sie dran«, sagte er, und danach knackte es einige Male in der Leitung.


  »Hallo«, meldete sich eine Frauenstimme. »Ich bin Rebecca Lipster. Wenn ich recht verstanden habe, haben sie eine Frage Benjamin Unstible betreffend?«


  »Ganz richtig. Ich wüsste gern, woran er gearbeitet hat. Es ist sehr wichtig. Ich versuche so viel über ihn in Erfahrung zu bringen wie möglich …«


  »Einen Moment.« Rebecca Lipsters Stimme klang argwöhnisch. »Derartige Informationen kann ich nicht preisgeben. Mit wem spreche ich bitte?«


  »Ich bin seine Tochter«, sagte Deeba.


  Stille. Deeba hielt den Atem an. Sie war sich über das Risiko im Klaren, als Schwindlerin entlarvt zu werden, aber mit dieser Tarnung war die Chance am größten, dass die Meteorologen ihr etwaige noch vorhandene Notizen aushändigten. Sie hatte sich ein Repertoire entsprechender Lügen zurechtgelegt. Mein Vater sagt, er hat seine Unterlagen vergessen. Kann ich vorbeikommen und sie abholen …?


  Dann geschah etwas völlig Unerwartetes.


  »Oh, es tut mir so leid«, sagte Frau Professor Lipster. »Natürlich kann ich verstehen, dass Sie Bescheid wissen möchten. Ich werde Ihnen alles sagen, was ich weiß – und mein aufrichtiges Beileid zu Ihrem Verlust.«


  


  Deeba blieb die Spucke weg.


  »Sie können stolz sein auf Ihren Vater, junge Dame«, sagte Frau Professor Lipster. »Er hat sehr hart gearbeitet. Am Tag des – Unfalls war ein offizieller Besuch der Umweltministerin, Ms. Rawley, avisiert, und Ihr Vater war überglücklich, gerade jetzt bei uns zu sein. Er sagte immer, dass sie ausgezeichnete Arbeit leistete und er schon seit Wochen den Wunsch gehabt hätte, sie zu treffen. Er wollte ihr einige Fragen stellen. Und sie sagte, auch sie freue sich darauf, ihn zu treffen.


  Dann – nun, der Besuch musste selbstverständlich abgesagt werden, nachdem wir ihn gefunden hatten.«


  »Was war passiert?«


  Prof. Lipster zögerte.


  »Ich bin überzeugt, man hat es Ihnen mitgeteilt. Wir nehmen an, es war eine Herzinfarkt. Anfangs dachten wir, es könnte ein Unfall mit Chemikalien gewesen sein, wegen des starken Geruchs nach Abgasen im Zimmer. Doch er arbeitete nicht auf diesem Gebiet. Er war mit historischer Recherche beschäftigt.«


  »Worüber?«, fragte Deeba. Ihre Gedanken überschlugen sich.


  »Über den Smog von 1952, sagte er. Woraus er bestand, welchen Schaden er anrichtete und so weiter. Und was man dagegen unternommen hat. Woran er besonders interessiert war? Warten Sie, es fällt mir wieder ein.


  Es war der Klinneract.«


  


  »Der was?«, fragte Deeba.


  »Von 1956«, erklärte Prof. Lipster. »Dieses Gesetz befasste sich mit dem Problem des Smog.« Sie wiederholte langsam: »Der Clean Air Act.*«


  (*Gesetz zur Reinerhaltung der Luft Anm. d. Übers.)


  »Oh«, sagte Deeba gedehnt. »Oh.«


  »Was möchten Sie sonst noch wissen?«, erkundigte sich Prof. Lipster.


  »Um ehrlich zu sein«, sagte Deeba, »ist das schon mehr als ich herauszufinden hoffte.« Lipster redete noch, als Deeba auflegte.


  An diesem Abend, zur Überraschung ihres Vaters, ging Deeba nach draußen, obwohl es nieselte. Sie wollte in der frischen Luft ihre Gedanken ordnen.


  »Durch die Pfützen springen?«, fragte ihr Vater. »Geh nicht zu weit weg. Dummes Ding.« Er zeigte auf ihren Schirm mit dem roten Stoffdach und den aufgedruckten Eidechsen. »Meiner Ansicht nach ist erhöhte Luftfeuchtigkeit kein ausreichender Grund …«


  »Ja, ja, Paps, das sonst geltende vernünftige Tabu unserer Gesellschaft, was das Tragen stachelbewehrter Keulen in Augenhöhe angeht bla bla bla.« Sie gab ihm einen Kuss und ging.


  Draußen zwirbelte sie ihren Schirm. Sie schaute zu, wie das Wasser zu winzigen Tröpfchen zerstiebend davongeschleudert wurde, und dachte dabei an Fledderschrimms kaputte Schirme, die sie beschützt hatten.


  Was hatten ihre Recherchen bisher ergeben?


  Unstible war im Begriff gewesen, Rawley zu treffen, die Umweltministerin – die wahrscheinlich besser als die meisten über schädliches Klima Bescheid wusste und wie man es bekämpft –, und dieses Treffen war verhindert worden. Von etwas, das stank. Nach Chemikalien. Seine Kollegen bei RmetS hielten ihn für tot.


  Der Smog hatte ihn gefunden. Es war ihm nicht gelungen, sich vor ihm zu verstecken, wie er behauptet hatte.


  Deebas Gedanken wanderten zu Elizabeth Rawley, der Ministerin des Ressorts Umwelt. Möglicherweise, dachte Deeba, konnte sie herausfinden, warum der Smog so unbedingt das Treffen zwischen Unstible und Rawley verhindern wollte. Offenbar hatte er geglaubt, sie könnte helfen.


  Deeba überlegte, wann sie zum letzten Mal Ms. Rawley in den Nachrichten gesehen hatte. Ich weiß nicht mehr genau, aber lange kann es noch nicht her sein. Hat Paps nicht gestern Abend von ihr gesprochen? Er mag sie. Er sagt, sie wäre die Einzige, die ihre Arbeit tut. Stand sie nicht in der Zeitung? Ja, ganz bestimmt … Aber ist auch egal. Warum mache ich mir Gedanken über Rawley? Bald werde ich etwas von ihr hören, bestimmt …


  »Ach du heiliger Strohsack«, entfuhr es Deeba plötzlich. Ihr Regenschirm erstarrte mitten in der Drehung. Sie wusste, weshalb es ihr schwerfiel, sich ins Gedächtnis zu rufen, wann sie zum letzten Mal etwas von Elizabeth Rawley gesehen oder gehört hatte.


  »Der Phlegma-Effekt«, sagte sie. »Und das bedeutet – Rawley ist in UnLondon gewesen.«


  


  Einen Klinneract gab es nicht. Vor langer Zeit hatten ein paar UnLondoner falsch verstanden, womit man sich in London des Smogs erwehrt hatte. Sie verbreiteten das unabsichtlich erfundene Wort, bis endlich die ganze Visavistadt an eine nicht existierende magische Waffe glaubte. Der Ursprung einer Legende. Dann war Deeba dazu gebracht worden, die Geschichte zu glauben. Von Unstible.


  Doch falls die Leute bei RmetS recht hatten, und Unstible war vom Smog getötet worden, dann war das nicht Unstible in UnLondon.


  Aber wen hatte Deeba dort getroffen?


  Und was führte der falsche Unstible im Schilde?


  In UnLondon geschah etwas. Etwas geschah mit UnLondon. Und keiner der Bewohner UnLondons ahnte es.
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  Zwischen den Zeilen


  


  Sie werden es schaffen, redete Deeba sich selbst beruhigend zu.


  UnLondon wird nicht untergehen. Die Prophezeier werden herausfinden, ob da jemand ein falsches Spiel treibt. Und vielleicht bin ich es ja, die Gespenster sieht. Vielleicht ist alles in bester Ordnung. Wie auch immer, die Prophezeier werden schon dafür sorgen, dass alles ein gutes Ende nimmt.


  Nur fiel Deeba jedes Mal das ganze Schlamassel mit der Schwasie ein und ›dem, was geschrieben steht‹. Sie konnte nicht vergessen, dass an den Vorhersagen im Buch der Prophezeiungen ganz offensichtlich einiges nicht stimmte.


  Und wenn schon, dachte sie. Sie haben ihre Lektion gelernt. Von jetzt an werden sie erst recht auf der Hut sein.


  UnLondon würde für sich selbst sorgen müssen. Sie war nicht die Schwasie. Sie war einfach nur irgendjemand. Wie konnte einfach nur irgendjemand ihnen bei ihren Problemen helfen?


  Mach dir keine Sorgen, dachte Deeba. Du hast selbst gesehen, wie gut Fledderschrimm und Jones und die Rabjats in heiklen Situationen zurechtgekommen sind.


  Doch ganz überzeugen konnte sie sich nicht.


  Selbst wenn … Sie schämte sich vor sich selbst, aber ganz heimlich, still und leise hatte der Gedanke sich in ihr Bewusstsein geschlichen: Selbst wenn etwas Schlimmes passiert – was du nicht weißt, macht dich nicht heiß.


  


  »Zanna«, sagte Deeba, »ich muss dich was fragen.


  Wenn du wüsstest, dass irgendwo was Schlimmes passieren wird, aber die Menschen dort wüssten es nicht und glaubten sogar, es wäre etwas Gutes, aber du weißt, das ist es nicht und du weißt es nicht hundertprozentig sicher, aber eigentlich weißt du es schon, und du wüsstest nicht, wie du ihnen eine Nachricht schicken kannst und du hörst nie etwas von ihnen, deshalb würdest du nie erfahren, ob es geholfen hat, selbst wenn du ihnen eine Nachricht geschickt hättest …«


  Deeba geriet ins Stottern und verstummte. In ihrem Kopf war alles viel klarer gewesen.


  »Deeba«, sagte Zanna, »ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


  Sie ließ die Freundin stehen. Im Weggehen schaute sie sich noch einmal nach ihr um, verwirrt. Und, erkannte Deeba, verstört.


  In diesem Moment war ihr Entschluss gefasst. Hier war für sie und ihre Freunde die Welt wieder in Ordnung, aber sie konnte nicht ignorieren, dass in UnLondon möglicherweise etwas sehr in Unordnung war. Sie musste den Versuch machen, der Visavistadt mitzuteilen, was sie herausgefunden hatte, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie das zu bewerkstelligen sein könnte.


  Vielleicht als Flaschenpost via Kanalisation? Und wie adressierte man einen Briefumschlag, damit dieser den Weg über das Absurdum fand? Und der Nachteil – welche Methode sie auch versuchte, sie würde nie erfahren, ob die Nachricht den Adressaten erreicht hatte, aber sie wollte es wissen.


  An diesem Punkt angelangt, bemerkte Deeba zu ihrer Überraschung, dass Vorfreude an die Stelle der bangen Vorahnung getreten war. Ungeachtet der Möglichkeit, dass in UnLondon die Dinge nicht zum Besten standen, überwog die Aufregung darüber, was sie ausbaldowert hatte und was es für sie bedeutete: Sie musste zurückkehren.


  Die Frage aller Fragen lautete demnach: Wie finde ich den Weg zurück nach UnLondon?


  


  Deeba sagte sich immer wieder: Ich will gar nicht zurück, auch wenn ich wüsste, wie es geht. Tauben Ohren gepredigt.


  Nach einigen ergebnislosen Ausflügen fand Deeba den Weg zu dem Kellerraum unter der Wohnanlage. Dieses Mal aber verschwand London nicht, als sie an dem großen Rad drehte. Folglich suchte sie nach anderen Wegen in die Visavistadt.


  Sie marschierte über diverse Brücken und stellte sich dabei einen anderen Ort am jenseitigen Ende vor – einen Ort in UnLondon. Es funktionierte nicht.


  Sie suchte nach Geheimtüren. Sie kniff die Augen zu und wünschte mit aller Kraft. Sie schlug die Hacken zusammen. Sie stemmte sich gegen die hintere Wand des Kleiderschranks ihrer Eltern. Nichts funktionierte.


  Wie stehen die Dinge da drüben?, fragte sie sich.


  In ihrer Verzweiflung schrieb Deeba an die einzige andere Person, die ihr im Zusammenhang mit UnLondon einfiel: Ministerin Elizabeth Rawley im Unterhaus.


  Ihr war bewusst, dass der Brief durch viele Hände gehen würde, deshalb verschlüsselte sie die Botschaft.


  


  Liebe Frau Minister Rawley,


  Sie brauchen meinen Namen nicht zu wissen. Ich weiß, dass sie an einem Ort gewesen sind, der so ähnlich ist wie London, aber in anderer Hinsicht ganz Unähnlich. Ich glaube, Sie wissen, was ich meine, und werden erkennen, dass ich weiß, wovon ich rede. Ich wende mich an Sie, weil Sie vielleicht eher an den bewussten Ort gelangen können als ich, und ich glaube, dass den Menschen dort Gefahr droht. Möglicherweise wissen Sie, dass man einen Plan hat, um sich gegen einen gewissen Luftverschmutzer zu wehren – Sie wissen, wen ich meine. Ich glaube herausgefunden zu haben, dass der Mann, der angeblich helfen will, nicht der ist, der er behauptet zu sein, sondern in Wirklichkeit ein Feind, der dem größeren Feind in die Hände arbeitet. Sie kennen den Mann, den ich meine, er ist INSTABIL. [Deeba war ausnehmend stolz auf dieses Wortspiel.]


  Wenn Sie Gelegenheit haben, hinzufahren oder einen Vertreter schicken, sollten Sie einen Blick auf ihn werfen und sich vergewissern, dass er tut, was er versprochen hat, weil es unseren Freunden sonst schlecht ergehen könnte.


  Vielen Dank.


  Ein Freund.


  


  Wenigstens unternehme ich etwas, dachte Deeba, obwohl ihr bei nüchterner Überlegung klar war, dass die Ministerin den Brief aller Wahrscheinlichkeit nach nie erhalten würde. Wohl oder übel musste sie über andere Wege nach UnLondon nachdenken.


  Nachts saß sie im Bett und brütete über dem Handschuh, den Obaday Fing aus einer Seite des Buchs genäht hatte. »Backsteinmagie«, las sie. »Tauben. Schwierig hineinzugelangen. Zugang über Bücherstufen, auf Literaleitern …«


  Und eines Nachts, als sie diese Worte las, wie schon so oft, stutzte Deeba und ballte langsam die mit Worten bekleidete Faust. Aus heiterem Himmel war ihr eine Idee gekommen. Und obgleich sie sich umgehend akribisch – beinahe pflichtschuldigst – sämtliche Gründe aufzählte, weshalb sie diese Eingebung nicht in die Tat umsetzen sollte, war ihre Sorge um die Freunde in UnLondon stärker als die Stimme der Vernunft, und sie wusste, sie würde alles versuchen, was ihr möglich war.
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  Frisch gewagt


  


  Am nächsten Tag ging Deeba mit vollgepacktem Rucksack zur Schule. Er enthielt belegte Brote und Schokolade und Knusperriegel und etwas zu trinken, ein Taschenmesser, Notizblock und Kugelschreiber, eine Stoppuhr, Decke, Pflaster und Verbände, Nähzeug, ein Bündel ungültiger ausländischer Geldscheine, aus Schubladen in der ganzen Wohnung zusammengesucht, sowie anderen Krims und Krams, von dem sie annahm, er könnte sich als nützlich erweisen. Unter der Lasche des Rucksacks steckte ihr Regenschirm.


  An diesem Morgen hatte sie jedes Mitglied ihrer Familie lange und innig umarmt, zu deren belustigter Überraschung. »Wir sehen uns später«, hatte sie zu Hassan gesagt, ihrem jüngeren Bruder. »Ich werde eine Zeitlang nicht hier sein, weil ich etwas ganz Wichtiges erledigen muss.«


  Sich selbst sagte Deeba immer wieder, dass ihre Aktion genauso gut ein Reinfall werden konnte und ihre ganzen Vorbereitungen für die Katz gewesen waren. Trotzdem schlug ihr fast den ganzen Tag über das Herz bis zum Hals. Erst dachte sie, vor Nervosität, dann, vor Angst. Dann merkte sie, es war sowohl als auch.


  Sie mochte an diesem Vormittag mit niemandem reden. Becks beobachtete sie misstrauisch, und Zanna machte ein verständnisloses Gesicht. Deeba ignorierte sie.


  In der Mittagspause ging sie in die Schulbücherei. Außer ihr waren nur wenige andere da, die Hausaufgaben erledigten, schmökerten, an den Computern arbeiteten. Mr. Purdey, der Bibliothekar, hob kurz den Blick, dann widmete er sich wieder seinem Papierkram. Ab und an durchbrach ein gedämpftes Flüstern die Stille.


  Deeba ging an den Tischen und ihren Mitschülern vorbei und in das Labyrinth der Regale. Ganz am anderen Ende blieb sie stehen und schaute auf die Bücherreihen. Sie zog den Handschuh aus Papier und Worten an.


  Die bunten Papprücken von Romanen schauten zurück. Sie trugen mehr oder weniger deutliche Gebrauchsspuren und waren mit einem Schutzeinband aus durchsichtiger Plastikfolie versehen. Deeba ließ den Blick in die Höhe wandern. Die Regale reichten bis zur Decke, mehr als einen Meter über ihr.


  »Also gut«, flüsterte Deeba. Noch einmal überprüfte sie den Inhalt ihres Rucksacks. »Zugang über Bücherstufen«, sagte sie, den Handschuh zu Rate ziehend. »Und Literaleitern.«


  Niemand schaute her. Behutsam setzte sie einen Fuß auf den Rand des untersten Fachs. Sie hob den Arm und tastete nach einem Bord über ihrem Kopf. Langsam und vorsichtig begann sie das Regal zu erklimmen wie eine Leiter. Linker Fuß, rechte Hand; rechter Fuß, linke Hand.


  Die Bücher ließen nicht viel Platz für ihre Finger oder Schuhspitzen. Das Regal samt seinen Nachbarn wackelte, aber sie bewiesen Standfestigkeit. Deeba konzentrierte sich auf die Titel dicht vor ihren Augen.


  Nach ihrem Gefühl musste sie bald gegen die Decke stoßen. Sie kletterte in gleichem Tempo weiter und schaute nicht nach oben. Den Blick stur auf die Buchrücken gerichtet, setzte sie den Aufstieg fort. Noch ein Stück weiter oben waren die Buchrücken weniger abgegriffen, die Farben greller, die Titel unbekannt. Deeba kramte in ihrem Gedächtnis nach »Die Wespe in der Perücke« und »Das Tipptopptapfere Ei«.


  Sie brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass es immer noch weiter aufwärts ging. Der Boden der Bücherei …
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  … schien tiefer unter ihr zu liegen als von Rechts wegen möglich.


  Genau vor ihr stand ein Buch: Städteführer London für Gleißend Weltler. Deeba kletterte weiter. Sie war eindeutigber die Stelle hinaus, wo sie mit dem Kopf gegen die Decke hätte stoßen müssen, doch immer noch vermied sie es, nach oben zu schauen.


  Sie klammerte sich an die Ränder der Regalbretter und arbeitete sich ein ums andere in die Höhe. Wind kam auf, der böig an ihr zerrte. Deeba löste den Blick von einem Buch mit dem Titel: Ein Gefäß für Schatten und wagte einen Blick zurück. Unwillkürlich schrie sie leise auf.


  Aus dieser Höhe gesehen, waren die Kinder, die sich zwischen den Bücherregalen bewegten, nur Punkte. Das Bücherregal, an das sie sich klammerte, wuchs aus der schwindelerregenden Tiefe empor wie eine lotrechte Bergwand und erstreckte sich zu beiden Seiten, so weit sie sehen konnte.


  Deeba wurde übel. Sie musste sich zwingen, den Aufstieg fortzusetzen.


  Als Arme und Beine zu zittern anfingen, legte sie eine Rast ein. Das Einzige, was sie jetzt noch sehen konnte, war eine endlose Strecke Bücherregal. Hinter ihr war nichts als Dunkelheit.


  Deeba versuchte, ein Buch aus dem Regal zu nehmen, um einen Blick hineinzuwerfen. Um ein Haar hätte sie den Halt verloren. Ihr eigener Schreckensschrei gellte ihr in den Ohren, und sie hing wie erstarrt an der Literaleiter festgekrallt, bis ihr Herzschlag sich wieder beruhigt hatte. Sie überlegte, ob ihre Freunde da unten einen fernen, hohlen Laut hören würden, und falls sie abstürzte, ob man sie wohl zerschmettert auf dem Fußboden der Schulbücherei fand.


  Endlich zog sie den Schirm unter der Lasche des Rucksacks hervor und gebrauchte ihn wie ein Bergsteiger seinen Pickel: hakte die Krücke an ein Brett über ihrem Kopf und zog sich hoch.


  Einmal hörte sie ein raues Krächzen und ein Flattern aus dem Nichts hinter ihr. Etwas Geflügeltes näherte sich.


  Deeba griff blind ein paar Bücher und warf sie über die Schulter, raschelnd wie mit rudimentären Schwingen. Ein dumpfer Aufprall folgte, dann ein ärgerliches Zetern. Die Flügelschläge entfernten sich. Sie hörte die Bücher nicht auf dem Boden aufschlagen.


  Obschon erleichtert, fühlte Deeba sich irgendwie schuldig wegen des respektlosen Gebrauchs von Büchern als Wurfgeschosse.


  


  Das Zeitgefühl ging ihr verloren. Sie war sich nur noch einer nicht enden wollenden Abfolge von Buchtiteln bewusst, und dass der Wind heftiger wurde und ringsumher Dunkelheit herrschte. Manchmal fühlte sie Laub zwischen den Fingern. Sie passierte Stellen, wo Efeu über die Regale wucherte und Wurzelgeflecht die Bücher umspann. Sie passierte Stellen, wo kleine Tiere vor ihr Reißaus nahmen.


  Vielleicht klettere ich den Rest meines Lebens so weiter, überlegte sie beinahe traumverloren. Wie viel höher mag dieses Regal noch sein? Ob ich einen Abstecher nach links machen sollte? Oder nach rechts? Oder quer?


  Ganz allmählich wurde es heller. Deeba glaubte, gedämpfte Stimmen zu hören. Fast erschrocken merkte sie, dass keine Bretter mehr da waren.


  Sie war oben angekommen. Sie krallte die Finger in rauen Stein und zog sich …
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  Signaturen turmhoch und abgrundtief


  


  … über den Rand der Mauer aus Büchern und schaute hinunter auf UnLondon.


  


  Erschöpft hielt Deeba inne. Unter ihr und so weit das Auge reichte, breitete die Visavistadt sich aus. Über dem Panorama lag das Licht von Luna Tick.


  Müde und verwirrt, wie sie war, konnte sie erst nicht klug werden aus dem, was sie sah. Sie hakte ihren Schirm sorgsam an die letzte Reihe Mauerwerk und schwang ein Bein hinüber.


  Schwindel überfiel sie bei dem Anblick, der sich ihr bot. Deeba schwankte hin und her, zu allem Überfluss gebeutelt von dem böigen Wind.


  Sie saß rittlings auf der Krone eines zyklopischen Turms, rund und mindestens dreißig Meter im Durchmesser, hohl und mit Büchern ausgekleidet. An der Außenseite stürzten Backsteinmauern über unzählige Stockwerke hinweg an kleinen Wolken und Fledermausschwärmen vorbei, UnLondons Straßen entgegen. Ein Blick nach innen zeigte Deeba die Regalwände, an denen sie hinaufgestiegen war.


  Schatten wogten in dem vertikalen Büchertunnel, durchsetzt von hier und da wandernden Lichtern. Er schien grundlos, war kein Turm, sondern der oberirdische Teil eines Bücherschachts, der bis zum Mittelpunkt der Erde reichte.


  Irgendwann im Lauf ihrer Kletterpartie hatte sich die erst glatte Steilwand gebogen und hinter ihrem Rücken zusammengefügt, so allmählich, dass es ihr nicht aufgefallen war. Jetzt ragte sie als Schornstein aus einem senkrechten Universum der Bücherregale.


  Bewegungen im Rund erregten Deebas Aufmerksamkeit. Menschen waren an den Bücherregalen zugange. Sie ruckten an den Holmen hinauf, querten zielstrebig die Bücherreihen. Sie waren ausgerüstet mit Seilen und Haken und handhabten Pickel, an denen sie manchmal mit nur einer Hand hingen. An Schnüren baumelten Notizblöcke, Kugelschreiber, Vergrößerungsgläser, Stempelkissen und Stempel.


  Auf ihren offenbar nicht zufälligen Wegen nahmen die Männer und Frauen Bücher aus den Fächern, blätterten, gegen die Seile gelehnt, stellten sie wieder zurück, notierten Vermerke auf den kleinen Blöcken, brachten manchmal das Buch zu einer anderen Stelle und ordneten es dort ein.


  »He!«, hörte Deeba jemanden rufen. Eine Frau kletterte zu ihr hinauf. Mehrere ihrer Kollegen drehten sich in den Geschirren und schauten neugierig, was es gäbe.


  »Kann ich dir helfen?«, erkundigte sich die Frau. »Ich nehme an, es hat da einen Irrtum gegeben. Wie bist du am Schalter vorbeigekommen? Diese Repositorien sind nicht frei zugänglich.«


  »Verzeihung«, sagte Deeba. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


  Die Frau kauerte wie eine Spinne dicht unter ihr. Sie musterte Deeba über den Rand ihrer Brille hinweg.


  »Normalerweise trägt man am Schalter sein Anliegen vor, und einer von uns bringt das Gewünschte. Ich muss dich bitten, wieder zu gehen.« Sie zeigte nach außerhalb, auf UnLondon.


  »Genau da will ich hin.« Deeba streifte den Handschuh ab und verstaute ihn im Rucksack. »Aber ich bin von drinnen gekommen.«


  »Moment mal – wahrhaftig?«, fragte die Frau aufgeregt. »Du bist eine Reisende? Du bist über die Literaleiter gekommen? Meine Güte! Wie lange ist es her, seit ein Entdecker zu uns gefunden hat. Immerhin ist es kein Spaziergang! Andererseits, du weißt ja, wie man sagt: ›Alle Bücherregale führen zum Worthort. QED.‹


  Ich bin Margarita Buchstelltse.« Sie verbeugte sich in ihrem Klettergeschirr. »Extremlibrinistin. Buchsteiger.«


  


  »Von wo bist du aufgestiegen?«, wollte Margarita wissen. »Lost Angeles? Niestanbul?«


  »Ich bin nicht aus einer Visavistadt«, antwortete Deeba. »Ich komme aus London.«


  »London?« Die Frau machte schmale Augen. »Ein junges Ding wie du? Ich soll dir glauben, dass du von so tief bis hier oben gestiegen bist? Den ganzen weiten Weg? Ohne von Vokabelkrähen behelligt zu werden? Keine Angriffe von den kriegerischen Scharteken der Mittleren Ebenen?«


  »Ich weiß nicht. Irgendwas wollte auf mich los, aber ich konnte es verscheuchen. Ich bin aus meiner Schulbücherei heraufgestiegen. Und jetzt bin ich hier.«


  »Auf Ehre …« Margarita Buchstelltse starrte sie an. »Du sagst die Wahrheit. Nun ja. Nun ja.


  Was für ein Glück, dass du unterwegs nicht zur Seite abgekommen bist. Du hättest wer weiß wohin geraten können! Es gibt grässliche Bibliotheken, glaub mir, in denen du bestimmt nicht hättest herauskommen wollen. Obzwar, das muss ich zugeben, bei uns momentan ebenfalls nicht alles zum Besten steht.« Sie seufzte.


  »Warum?«, fragte Deeba. »Was ist passiert?«


  »Wir befinden uns im Krieg«, antwortete Buchstelltse. »Nicht allein die Bibliothek: ganz UnLondon.«
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  Gebotene Sorgfalt


  


  Von ihrer hohen Warte hatte Deeba freien Ausblick auf das UnLondon-Ei. Das Flackern von Nebulos, die Dachfacetten von Frei-unterm-Himmel. Sie sah das glitzernde Band des Stroms, der die Stadt in zwei Hälften teilte, die beiden riesigen stählernen Krokodilhäupter am Ufer links und rechts.


  Am Nachthimmel flanierten Sterne in großer Zahl. Ein fliegender Bus querte das Antlitz von Luna Tick.


  »Siehst du?« Margarita Buchstelltse streckte die Hand aus, und Deeba schaute in die Richtung, in die ihr Finger wies.


  Mitten im Dächermosaik der abenteuerlichen Architektur, den haushohen Tigerpranken und Apfel-Kerngehäusen und absonderlichen Gebilden, die neben konventionellen Bauten als Wohnstatt dienten, gab es einen großen Flecken Dunkelheit.


  »Heiliger Strohsack«, hauchte Deeba.


  Ein Klumpen Schwärze überlagerte ein Areal mehrerer Straßen. Er war schwer zu erkennen, ein Schatten in der von Schatten erfüllten Nacht.


  Vor Deebas entsetzten Blicken entrollten sich Zungen dieser Substanz, leckten nach den nächsten Gebäuden und hinterließen sie grau und besudelt. Die Schwärze sandte Dunst-Tentakel aus wie ein ekler Oktopus.


  Margarita zeigte auf einen weiteren Flecken wabernden Brodems, und noch einen. UnLondon war gezeichnet wie von einem bösartigen Ausschlag, wo der Smog ganze Viertel erobert hatte.


  


  »Mein Beruf war niemals langweilig«, erzählte Buchstelltse. »Vornehmlich befassen wir uns mit den grundlegenden Aufgaben, als da wären die Plane über den Schacht ziehen, wenn es regnet, und so weiter, Katalogisieren und Reponieren. In den Regalen herrscht Chaos, und wenn man alles zu sichten hat, was je geschrieben wurde oder verloren ging, ist das weniger Beruf als Berufung. Nicht zu vergessen die Bücherausgabe.


  Ich war immer besonders erpicht auf Anfragen nach Büchern tief unten im Schlot. Wir legten dann alle unser Klettergeschirr an und seilten uns ab, Meile um Meile. Ab einer gewissen Tiefe ist Schluss mit der Ordnung, aber man entwickelt einen Riecher für Signaturen. Manchmal waren wir wochenlang auf der Jagd nach einem bestimmten Werk.« Sie sprach mit träumerischer Stimme.


  »So eine Büchersuche birgt Gefahren. Jäger, wilde Tiere, Unfälle. Seile, die reißen. Manchmal geht jemand verloren. Vor zwanzig Jahren gehörte ich zu einer Expedition auf der Suche nach einem Buch, das jemand geordert hatte. Ich erinnere mich noch, wie es hieß: ›Na gut, meinetwegen‹ Bartleby kehrt zurück. Angeführt wurden wir von Ptolemäus Ja. Er war mein Ausbilder. Der beste Bibliothekar, den es je gegeben hat, sagen manche.


  Jedenfalls, nach Wochen des Suchens ging unser Proviant zu Ende, und wir mussten den Rückweg antreten. Keinem gefällt es, wenn eine Suche erfolglos abgebrochen werden muss, also waren wir nicht bester Laune.


  Wir fühlten uns noch um einiges elender, als wir feststellten, dass wir Ptolemäus verloren hatten.


  Ein paar Kollegen vertraten die Meinung, er hätte sich absichtlich von uns getrennt. Dass er das Scheitern der Expedition nicht ertragen konnte. Dass er immer noch dort draußen ist, sich von Regalaffen ernährt und sucht. Und dass er eines Tages wiederkehren wird, das Buch in der Hand.«


  Margarita schüttelte sich.


  »Tut mir leid«, sagte sie, »da bin ich doch ins Plaudern gekommen. Ich wollte nur sagen, dass ich nicht so leicht ins Bockshorn zu jagen bin. Doch habe ich nie geglaubt, dass ich einmal in einem Kriegsgebiet arbeiten würde. Und es wird noch schlimmer werden. Man rechnet jederzeit mit einem geballten Angriff des Smogs.


  Wir müssen auf der Hut sein, vor Anschlägen auf den Turm. Das gehörte ursprünglich nicht zu unseren Tätigkeiten. Wir hoffen, der Sturm hier oben wird die Smoggier vertreiben.«


  »Was ist aus den Leuten geworden, die dort gewohnt haben?«, fragte Deeba.


  »In den Smogzonen? Sofern sie bewohnt waren, haben die Menschen sie verlassen. Wer zu lange gewartet hat …?« Margarita schüttelte den Kopf. »Nach derzeitiger Lage der Dinge ist eine Rückkehr unmöglich. Die Luft ist vergiftet. Es wird auch gemunkelt, nachts streiften dort Wesen umher, die zündeln oder auf der Lauer liegen und Leute verschleppen. Miefschniefer … Wiedergänger … Smoglodyten – unnatürliche Geschöpfe, Ausgeburten der chemischen Hexenküche.«


  »Ich weiß nicht, wie das alles gekommen ist«, sagte Deeba. »Aber ich weiß, wer dabei die Hände im Spiel hat. Benjamin Unstible.«


  »O ja.« Buchstelltses Augen leuchteten. »Du hast ganz recht.«


  »Wirklich?«, sagte Deeba und dachte: Sie haben selbst herausgefunden, dass ihm nicht zu trauen ist.


  »Ja«, fuhr Margarita Buchstelltse fort. »Gäbe es Dr. Unstible nicht, wären wir alle schon tot.«


  Aha, dachte Deeba.


  Schon wollte sie die Bibliothekarin unterbrechen und ihr erklären, weshalb sie vermutlich Unrecht hatte. Aber etwas hielt Deeba davon ab. Margaritas Stimme war voller Inbrunst, als sie weitersprach.


  »Ich habe meinen Schirm noch nicht bekommen. Der Unschirmissimo verteilt sie, so schnell er kann, alle vulkanisiert nach Unstibles Rezept. Ich habe gespart, um einen bezahlen zu können, aber Fledderschrimm will kein Geld dafür. Peter Nimmeresser …« Sie zeigte auf einen gegenüber beschäftigten Kollegen. »Er hat schon einen, und kürzlich geriet er in eine Smog-Attacke.


  Sie sind fantastisch! Er hat es mir geschildert. Man muss überhaupt nicht wissen, wie man sich damit verteidigt! Sie haben ihre Anweisungen bekommen, sie sind voll ausgebildet. Peter brauchte nicht einmal in Deckung zu gehen. Der UnSchirm tanzte in seiner Hand und verhinderte, dass der Geschosshagel ihn traf.«


  »Ich habe gesehen, wie das funktioniert«, sagte Deeba.


  »Es ist eine Ehre, ihn zu unterstützen«, fuhr Margarita fort. »Jeden Tag oder jeden zweiten kommen Anfragen von Unstible nach mehr und mehr arkanen Wälzern. Chemie und Hexerei. Und Chemohexerei. Hexochemie. Wir haben uns ordentlich ins Zeug legen müssen, um sie aufzutreiben, kann ich dir sagen. Das Wissen jedoch, das er daraus gewinnt, ist jede Anstrengung wert.


  Der Smog hat sich besorgniserregend ausgebreitet. Aber wären nicht die UnSchirme, hätte er bereits die ganze Stadt übernommen. Mit Unstibles Hilfe haben wir eine Chance.«


  


  Ihr grenzenloses Vertrauen in Benjamin Unstible und seine Formel war beim besten Willen nicht zu überhören. In Deebas Kopf überschlugen sich die Gedanken.


  Sie hatte vorgehabt, jedem, der zuhören wollte, zu verkünden, dass Unstible nicht das war, was er zu sein schien. Aber wie es aussah, musste sie sich etwas anderes einfallen lassen. Bestenfalls würde Margarita sie für übergeschnappt halten. Schlimmstenfalls für einen Feind UnLondons.


  Deeba wollte nicht in einem UnLondoner Gefängnis enden oder auf der Flucht. Davon abgesehen, weckte Margaritas felsenfester Glaube Zweifel in ihr. War es möglich, dass sie, Deeba, sich irrte?


  Vielleicht sollte ich einfach wieder nach Hause gehen, dachte sie. Ihr schauderte bei der Vorstellung an den endlos langen Abstieg. Sie wusste nicht einmal, ob sie am richtigen Ende herauskommen würde. Mehr als das aber nagte die Ungewissheit an ihr.


  Ich darf nichts sagen, bis ich ganz sicher hin, dass Unstible ein Schwindler ist, überlegte sie. Möglich, dass ich ihn zu Unrecht verdächtige. Aber falls nicht – dann sieht es für UnLondon böse aus.


  Deeba ließ den Blick über die Visavistadt schweifen und grübelte, was sie tun sollte. Die flimmernden Umrisse von Nebulos ganz in der Nähe erregten ihre Aufmerksamkeit. Ihr fiel ein, was Obaday Fing über die Bewohner dort erzählt hatte.


  Die Dächer von Nebulos hatten keinen Bestand. Sie waberten. Aus dieser Entfernung gemahnten sie an das Flackern bleicher Kerzen.


  Deeba behagte die Richtung nicht, in die ihre Gedanken sich bewegten. Sie zerbrach sich den Kopf nach einer anderen Möglichkeit, sich Gewissheit bezüglich Unstible zu verschaffen. Unglücklicherweise wollte ihr keine einfallen. Sie seufzte. Sie hatte sich soeben gedanklich auf eine gefährliche Expedition begeben.


  Aber ich muss ganz sicher sein, dachte sie. Damit man nicht auf die Idee kommen kann, ich wäre verrückt.


  »Können Sie mir sagen, wie ich nach unten komme?«, fragte sie. »Und – was wissen Sie über Nebulos und die Geister?«
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  Phantasmagorisch


  


  Zwei eiserne Leitern führten an der Außenseite des Turms in die Tiefe. Sie waren klapprig und verrostet, doch nach der epischen Kletterpartie an der Büchersteilwand konnten sie Deeba nicht einschüchtern.


  Sie winkte Margarita, der Librinistin, ein Lebewohl zu und machte sich an den Abstieg. Neben ihr lief die andere Leiter, für Leser auf dem Weg nach oben, zur Vermeidung von Staus unterwegs. Nach ein, zwei Minuten hörte sie das Klappern einer Schreibmaschine. Neben der Leiter ragte eine gemauerte Plattform aus der Außenwand des Turms, nur wenig größer als der Schreibtisch, der darauf stand. Ein Mann im Anzug saß hinter dem Schreibtisch und starrte Deeba an.


  »Ich habe nichts ausgeliehen«, erklärte sie.


  »Warte – wie bist du hier heraufgekommen?«, fragte er. »Hast du dich vorbeigemogelt?«


  »Nein, habe ich nicht«, widersprach Deeba indigniert. Sie stieg Sprosse um Sprosse weiter nach unten. »Fragen Sie Margarita«, rief sie zu ihm hinauf. »Ich komme von drinnen.«


  »Wirklich? Ein Besucher?« Er beugte sich über den Rand seines knapp bemessenen Arbeitsplatzes: »Willkommen in UnLondon!«


  Ja, ein großartiges Willkommen, dachte Deeba sarkastisch, die von waberndem Smog überlagerten Häuser vor Augen. Und jetzt habe ich das Vergnügen, einen Haufen Gespenster um einen Gefallen zu bitten.


  Trotz allem musste Deeba sich eingestehen, dass ihre Rückkehr sie mit freudiger Erregung erfüllte.


  Endlich stand sie auf dem Pflaster der Visavistadt. Straßen schlängelten sich in verschiedene Richtungen, gesäumt von Häusern aus Backstein, Beton und Graffel und kurioseren Gebilden. Müll diverser Art rutschte schlurrend von Schatten zu Schatten.


  »Ihr macht mir diesmal keine Angst«, sagte Deeba.


  Ungefähr dort, wo bald die UnSonne aufgehen würde, färbte der Himmel sich heller. Deeba schulterte den Rucksack und schwenkte ihren Schirm. Sie schaute an der gewaltigen Säule des Worthorts hinauf, der so hoch war, dass durch eine perspektivische Täuschung der Eindruck entstand, er wäre schief und drohte umzufallen. Deeba orientierte sich und marschierte los, in die Richtung von Nebulos. Unterwegs kramte sie in der Erinnerung nach allem, was sie über diesen Stadtteil gehört hatte.


  


  Niemand wusste, weshalb die Geister Verstorbener kamen, um in Nebulos zu wohnen. Die überwiegende Mehrheit der Dahingeschiedenen aus London wie auch UnLondon begab sich nach ihrem Ableben stracks an den ihnen gemäßen Ort. Von den wenigen, die sich nicht trennen konnten, fiel vielen nur das Übliche ein, nämlich am Ort ihres Todes zu spuken. Ein paar andere vagabundierten.


  Ein Großteil der Geisterpopulation von Stadt und Visavistadt jedoch ließ sich in Nebulos nieder, manchmal für Jahre, bis sie nach und nach verblassten und dorthin gingen, wohin die Toten gehen.


  Nebulos war ein Teil von UnLondon und gleichzeitig Dependance des Totenreichs, so weit außerhalb der Nekropolis gelegen, dass es in der Welt der Lebenden schemenhaft zu erkennen war. Die dort hausenden Toten mussten einen guten Grund haben, in der Nachbarschaft der Lebenden auszuharren, sagten sich wenigstens die UnLondoner, und dass sie jegliche Kommunikation verweigerten, schürte den Argwohn.


  Man konnte nicht ergründen, was es mit Nebulos und seinen Bewohnern auf sich hatte, weil die Toten sich dazu nicht äußerten. Zwangsläufig entstanden unzählige Gerüchte. Weshalb sollten die Toten von Nebulos hier herumlungern, außer es gelüstete sie nach den Körpern der Lebenden?


  Deeba war mulmig zumute. Doch nur in Nebulos konnte sie hoffen, über Unstible herauszufinden, was sie wissen musste. Sie zerbrach sich den Kopf darüber, wie sie es anstellen sollte, hineinzugelangen, sich die Informationen zu beschaffen, die sie brauchte, und die Stadt der Geister wieder zu verlassen, ohne dass man sie ihres Körpers beraubte. Sie hatte ein oder zwei Meilen Zeit, sich einen Plan zurechtzulegen.


  »Was soll ich tun?«, sagte sie laut vor sich hin.


  


  Auf ihrem Weg durch die unbeleuchteten Straßen musste Deeba sich eingestehen, dass sie etwas voreilig gewesen war, als sie erklärte, UnLondon könne ihr keine Angst mehr machen. Margarita hatte sie gewarnt, dass die leeren und quasileeren Straßen nicht sicher wären. Weil der Tag bereits graute, und aus Ungeduld, hatte Deeba es für vernünftig gehalten, keine Zeit zu verschwenden. Jetzt fragte sie sich, ob sie nicht besser gewartet hätte, bis es hell war.


  Sie begann leise zu summen, um sich Mut zu machen.


  Es kann nicht mehr weit sein, dachte sie. Immer noch hatte sie keine Ahnung, was sie tun sollte, wenn sie die Geisterstadt erreichte. Sie fröstelte in der feuchten, kalten Morgenluft.


  Ganz in der Nähe das Klirren von zerspringendem Glas.


  Sie erstarrte.


  Ein grässlicher Schrei, von einem Hund oder einem Fuchs oder vielleicht, möglicherweise, von einem Menschen. Er brach jäh ab.


  Deeba suchte die Deckung eines nahe stehenden Hauses, ein Graffelhaus aus alten Schallplattenspielern. Sie lauschte.


  Keine Schreie mehr. Stattdessen ein anderes Geräusch. Ein leises und doch gut hörbares saftiges Knirschen. Und etwas, das nicht ganz ein Tappen war und auch nicht Hufgeklapper. Ein Zwischending.


  Auf Zehenspitzen schlich Deeba weiter. In diesen schmalen Gassen und der schwülwarmen Luft konnte sie nicht sagen, woher die Geräusche kamen. Scheinbar einmal von hier, einmal von dort.


  Bei einem Blick über die Schulter sah sie sekundenlang eine schwarze Silhouette zwischen Dächern auftauchen. Etwas kam näher, in der ihr parallel verlaufenden Straße.


  Sie schob sich langsam vorwärts und lugte um eine Ecke.


  Oha, fuhr es ihr durch den Kopf, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Falsche Abzweigung.


  


  Ein paar Meter vor ihr schälte sich ein riesengroßes Tier aus der Dunkelheit, turmhoch, getragen von Beinen wie junge Bäume. Aus dem muskulösen Rumpf wuchs ein unendlich langer Hals. Der Kopf steckte in einem gewesenen Mansardenfenster.


  Wieder hörte Deeba das satte, malmende Geräusch. Die Kreatur labte sich an der frisch geschlagenen Beute.


  Ein ersticktes Ächzen entfloh Deebas Kehle. Augenblicklich wandte die schaurige Kreatur den Kopf und musterte sie mit Raubtieraugen. Das Licht von Luna Tick umfloss die Sichelbögen seiner Hörner. Sie bleckte ein mörderisches Gebiss, von den Fangzähnen troffen Geifer und Blut. Aus der Tiefe des enormen Halses stieg ein grollendes Knurren.


  Ich hätte nicht daran zweifeln dürfen, dachte Deeba schwach. Es stimmt. In UnLondon sind Giraffen nicht niedlich.
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  Ungeheuer der städtischen Savanne


  


  Deeba gab Fersengeld.


  Hinter sich hörte sie Fauchen und Heulen und das gedämpfte Trommeln von Tatzenhufen oder Hufentatzen auf dem Kopfsteinpflaster, als die Giraffe die Verfolgung aufnahm.


  Deeba schlug Haken, bog um Ecken, links, rechts. Sie keuchte. Ab und zu warf sie einen Blick zurück und sah die Bestie, wie sie weit ausgreifend galoppierte. Der lange Hals pendelte hin und her, und sie schwenkte den angenagten Affen wie eine blutige Fahne. Mit diesem Trophäenschwenken und zwischen in den Kadaver verbissenen Zähnen hervorgestoßenen hyänenähnlichen Schreien, rief sie ihre Genossen, wie Deeba erkannte, als sie in vollem Lauf um eine Ecke bog und sich einer zweiten Giraffe gegenübersah. Sie jagten im Rudel.


  Deeba rannte eine Gasse hinunter. Noch weitere Köpfe neigten sich über benachbarte Dächer, starrten aus bösen gelben Augen auf sie hinunter. Deeba legte noch einmal Tempo zu und wusste, es war sinnlos. Die Laute der Giraffen kamen aus allen Richtungen. Sie drehte sich im Kreis und suchte verzweifelt nach einem Fluchtweg.


  Hinter sich hörte sie raubtierhafte Laute der Vorfreude auf ein schmackhaftes Mahl.


  Die Giraffen waren ganz nahe. Sie leckten ihre Zähne und die pferdeähnlichen Lippen mit Zungen, die aussahen wie Rinderfilets.


  Sechs oder sieben kamen auf Deeba zu. Ihr stockte der Atem.


  In ihrem Eifer, die erste zu sein, blieben zwei Giraffen nebeneinander in der schmalen Gasse stecken und kamen fürs Erste nicht weiter. Wütend traktierten sie sich gegenseitig mit Bissen.


  Deeba warf sich herum und sprintete.


  Aus den Bisswunden blutend, die sie sich gegenseitig zugefügt hatten, setzten die gigantischen Räuber ihr nach. Deeba mobilisierte ihre letzten Kräfte. Sie wagte einen Blick über die Schulter, um zu sehen, wie groß ihr Vorsprung war.


  Unerklärlicherweise schienen die Verfolger die Lust an der Jagd verloren zu haben. Die Luft streichelte ihr Gesicht mit fremden Fingern, aber Deeba war zu sehr auf die Giraffen konzentriert, um es zu merken.


  Sie kamen angaloppiert, fielen in Trab und blieben stehen wie vor einer unsichtbaren Grenze.


  


  Sie scheuten wie Rennpferde, die ein Hindernis verweigern. Sie senkten die ellenlangen Hälse und traten frustriert auf der Stelle.


  Deeba entfernte sich rückwärtsgehend.


  »Was habt ihr denn?«, flüsterte sie.


  Die Giraffen trabten im Kreis, bäumten sich auf und fletschten die Zähne nach Deeba, aber sie kamen nicht näher.


  Wovor haben die Angst?, dachte sie, und erst da fiel ihr auf, wo sie war – und die Frage beantwortete sich von selbst.


  Links und rechts waberten fahle Häuser. Aus den Fenstern beobachteten sie Dutzende scheinbar körperloser Augenpaare; deren Besitzer waren zu durchsichtig oder bewegten sich zu schnell, sodass Deeba sie nur erahnen konnte.


  So viel zu ihrer Absicht, außerhalb von Nebulos zu warten und sich einen Plan zurechtzulegen. Sie stand bereits mitten drin in der Geisterstadt. Vom Regen in die Traufe.
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  Spuk und Häuser


  


  So hatte sie sich das definitiv nicht vorgestellt. Deebas Erleichterung darüber, den Giraffen entkommen zu sein, schlug um in neue Angst.


  Und sie konnte nicht fliehen, solange die Giraffen Wache hielten. Sie spannte ihren roten Eidechsenschirm auf, eine hilflose Geste, hielt ihn vor sich wie einen Schild und drehte sich um die eigene Achse.


  »Bleibt weg von mir«, rief sie. »Ihr könnt mich nicht überrumpeln. Sobald einer von euch versucht, mir meinen Körper zu stehlen, werde ich …«


  Ich hätte den Satz nicht anfangen sollen, dachte sie, denn womit sollte sie ihn beenden?


  Zaghaft ging sie weiter in die Geisterstadt hinein und versuchte, die Augen überall zu haben. Nicht allein die Bewohner von Nebulos waren Gespenster, sondern auch die Gebäude.


  Alle Häuser, Geschäfte, Fabriken, Kirchen und Tempel hatten einen Kern aus Mauerwerk, Holz, Beton, was immer, nach dem Zwiebelprinzip umgeben von transparenten Versionen eines früheren Selbst. Jeder jemals errichtete und wieder abgerissene Anbau, jede kleinere, schlichtere Silhouette, jede Veränderung des Stils: Samt und sonders klammerten sie sich in immaterieller Form ans Dasein. Um jedes Bauwerk lag eine Aura seiner älteren, vergangenen Beschaffenheiten.


  Aus allen Geisterfenstern schauten die Geister von Nebulos.


  Deeba drehte sich schneller und schneller auf der Stelle im Kreis, als immer mehr Schemen heranschwebten und sie umringten.


  Der Schein der sinkenden Luna Tick verlieh den Astralleibern eine milchige Sichtbarkeit. Sie verdichteten sich aus dem Nichts, Männer und Frauen in Kostümen aus allen Jahrhunderten. Manche sahen aus wie Londoner von anno dazumal mit Perücke und altmodischem Rock. Andere hätte Deeba ihrer kuriosen Aufmachung wegen eher für UnLondoner gehalten. Alle waren monochrom, grabesstill und wesenlos. Man konnte durch die in der vorderen Reihe die Dahinterstehenden erkennen.


  Sie wehten dichter heran.


  »Zurück«, befahl Deeba. »Kommt nicht näher! Ich weiß, was ihr vorhabt. Ich habe nur eine kleine Frage, und dann seid ihr mich wieder los.«
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  Deeba war umzingelt von den Geistern aus Nebulos, die hitzig auf sie einredeten. Sie konnte sehen, wie ihre Lippen sich bewegten, aber hören konnte sie nichts, nur das Seufzen des Windes, Hundegebell in der Ferne und das Keckem der Füchse. Ein Geist stampfte erzürnt und geräuschlos mit dem Fuß auf. Das Licht von Luna Tick sickerte durch das silbrige Gespinst ihrer Leiber.


  »Ich muss Einsicht nehmen in ein Register. Ich muss die Liste sehen«, sagte Deeba. Sie sprach langsam und überdeutlich, als versuchte sie, sich jemandem verständlich zu machen, der des Englischen nicht mächtig war.


  »Einer von euch muss doch mit mir reden können. Bleibt mir vom Leib! Ich bin in einer Sekunde wieder weg. Ich will nur die Liste sehen.«


  Sie wich vor einem Schemen zurück, der sich ihr bis auf Armeslänge genähert hatte.


  »Bleibt mir vom Leib!«, wiederholte sie. »Versteht mich denn keiner?«


  »Sie verstehen dich alle«, erwiderte eine Stimme. »Du verstehst sie nicht.«


  Sie fuhr herum. Verschleiert von den transparenten, wogenden Schichten der sie umgebenden Menge, an ein flackerndes Spukhaus gelehnt, erkannte sie undeutlich ihren ersten Bekannten in UnLondon, Hemi.


  »Du!«, sagte sie.


  Er kam auf sie zu, stracks durch die Körper der Umstehenden hindurch.


  »Komm mir nicht zu nahe!«, warnte sie. »Bleib stehen! Wie lange hast du schon zugeschaut?«


  »›Komm mir nicht zu nahe‹?«, äffte er sie nach. »Findest du das nicht ein klitzekleinwenig unhöflich? Du bist hergekommen und willst von uns, dass wir dir helfen.« Ein Geist in der vordersten Reihe schaute überrascht an sich hinunter, als Hemi durch seinen Brustkorb spazierte und sich vor Deeba aufbaute.


  Er trug einen schäbigen alten Anzug. Seine Haut war immer noch so blass, wie sie es von ihrer ersten Begegnung in Erinnerung hatte, sein Tonfall genauso sarkastisch. »Brat mir einer ’nen Storch«, sagte er. »So trifft man sich wieder.«


  »Das ist nahe genug.« Deeba wich ein paar Schritte zurück und zückte ihren Schirm. »Warum verfolgst du mich?«


  Hemi machte ein obszönes Geräusch.


  »Dich verfolgen?«, höhnte er. »Du spinnst.«


  »Du bist im Bus gewesen. Mit diesem Kerl.« Hemi zog den Kopf ein.


  »Okay, ja – irgendwie schon. Ich bin dir in den Bus gefolgt. Aber nur, weil deine Freundin … Na ja, sie ist die Schwasie. Ich wollte über euch Bescheid wissen und überhaupt …« Er stockte. »Was soll das heißen, ›mit diesem Kerl‹?«


  »Und du bist uns auf die Dächer gefolgt. Und du hast Zannas Travelcard gestohlen!«


  »Moment mal! Schon gut, zugegeben, ich war auch auf den Dächern. Aber wie kannst du behaupten, ich wäre ein Dieb? Ich habe für euch die Augen offengehalten, du undankbare Ziege. Wer, glaubst du, hat zur Brücke hinaufgepfiffen, als diese Schniefer im Anmarsch waren? Also, was soll das heißen, ›mit diesem Kerl‹?«


  »Sag du’s mir.« Deeba war auf der Hut.


  »Ich hab’s gewusst. Du denkst, ich wäre einer von den Piraten gewesen.« Er stemmte die Fäuste in die Hüften und schüttelte den Kopf. »Nicht zu fassen. Der Huscher ist schuld, natürlich. Ich habe den Kerl unschädlich gemacht!«


  »Warum …«


  »Weil er der Schwasie was antun wollte! Ich meine … weil … du weißt schon.«


  Deeba schwieg. Sie rief sich ins Gedächtnis, wie das Geschehen im Bus abgelaufen war: der Geist oder Semigeist, der aus dem Nichts auftauchte und den Angreifer ruckzuck gegen Obadays stachliges Haupt stieß. Auch in Frei-unterm-Himmel hatte sie nicht wirklich gesehen, dass er die Hand in Zannas Tasche steckte. »Darauf bin ich nicht gekommen«, gab sie endlich zu. Vielleicht hatte Zanna die Karte einfach verloren – so etwas war ihr, Deeba, schließlich auch schon passiert. »Warum hast du nichts gesagt?«


  »Als hättet ihr Leute einem Huscher zugehört.« Er lupfte eine Augenbraue. »Du hast eben behauptet, ich hätte dich verfolgt, dabei weiß ich nicht einmal, wo du hergekommen bist! Du bist hierhergekommen! Die hier haben dich gesehen und sofort nach mir gerufen. Sie wissen, dass du zu taub bist, um sie zu hören. Jetzt fuchtle nicht mit deinem blöden Schirm rum. Sag uns, was du wissen willst, und zieh Leine.«


  »Tut mir leid.« Deeba reckte das Kinn vor. »Aber ich weiß, was hier los ist. Ich lasse mir von euch nicht meinen Körper wegnehmen. Ich will nur etwas herausfinden …«


  Hemi fiel ihr ins Wort.


  »Du lässt dir wohl jeden Bären aufbinden, was? Wie kommst du darauf, dass irgendeiner von uns deinen doofen Körper haben will?«


  Deeba war sprachlos. Wahrhaftig, viele Geister drohten ihr aufgebracht mit der Faust und überschütteten sie mit Schimpfworten, wie man an den Lippenbewegungen ablesen konnte.


  »Du kreuzt bei uns auf«, fuhr Hemi fort, »sonderst einen Haufen Mist ab, und dann verlangst du, dass wir dir helfen?«


  »Tut … tut mir leid. Man hat mir erzählt …«


  »Was denn noch? Glaubst du etwa auch, wie alle anderen, dass wir mit dem verdammten Smog gemeinsame Sache machen?«


  Deeba musterte die versammelten Geister. »Ihr … habt es gar nicht auf die Körper von Menschen abgesehen?«


  »Bei allen verlorenen Seelen, selbstverständlich nicht«, brauste Hemi auf. »Pass auf.« Er stieß Deeba den ausgestreckten Zeigefinger entgegen. »Ich will dir nicht erzählen, dass nie einer aus Nebulos je einen Körper stibitzt hat. Genauso wenig, wie du mir weismachen kannst, keiner aus UnLondon hätte je ein paar Klamotten mitgehen heißen. Gebe ich dafür euch allen die Schuld? Na?«


  »Aber … ihr müsst doch einen Grund haben, in der Nachbarschaft lebender Menschen zu wohnen?«


  »Sie haben sich das nicht ausgesucht!«, antwortete Hemi. »Nachdem wir gestorben sind, wachen ein paar von uns wieder auf, einfach so. Manchmal nur für ein paar Tage, manchmal für Jahrhunderte. Ist es nicht so?«


  Ein weibliches Gespenst neben ihm, nach ihrem Kleid zu urteilen, der zweiten Kategorie zuzuordnen, nickte und verdrehte leidvoll die Augen.


  »Und die meisten von uns landen hier«, fuhr Hemi fort. »Na und? Wenigstens haben wir hier jemanden zum Reden. Und dann müssen wir plötzlich als Sündenbock für alles Mögliche herhalten! Ehe man Piep sagen kann, bombardieren uns ganze Banden von UnLondonern mit Exorzis-Mus. Hast du eine Ahnung, wie oft es vorkommt, dass ein UnLondoner Sterbchen macht und sich in Nebulos wiederfindet? Und dann, wenn sie kapieren, wie der Hase läuft, müssen wir uns anhören, wie leid es ihnen tut, laber laber, sie hätten das alles ja nicht gewusst, blablabla. Klar ist es dann zu spät.«


  Nach seinen letzten Worten blieb es lange still. Natürlich war es möglicherweise ein Pandämonium zorniger Geister, aber für Deeba war es eine lange Stille.


  »Tja … tut mir leid«, meinte sie. »Man hat mir was Falsches erzählt.«


  »Oder so.« Hemi schniefte.


  Wieder Schweigen. Deeba wartete darauf, dass Hemi sie fragte, was sie denn nun hier wollte. Er tat ihr den Gefallen nicht.


  »Vielleicht … könntest du mir helfen?«, fragte sie zu guter Letzt. Hemi schaute sie groß an.


  »Ich? Soll dir helfen?«


  »Bitte.« Sie redete schneller und drängender. »Es ist wirklich wichtig. Ich muss etwas nachprüfen. Jemand hat mir erzählt, es … Gibt es ein amtliches Register aller Verstorbener?«


  Hemi und einige der Geister nickten.


  »Klar«, bestätigte er leichthin. »Im Einwohnermeldeamt. Nebulos ist ein Bezirk von Thanatopia – das ist die Stadt der Toten aus London und UnLondon. Wir sind noch nicht so weit dahinzugehen – keine Ahnung, wie’s da aussieht –, aber wir haben Zugriff auf einige ihrer Akten. Die Toten sind um Längen besser organisiert als die Lebenden.«


  »Klasse. Hör zu, ich muss unbedingt herausfinden, ob jemand Bestimmtes in diesem Register auftaucht.«


  Hemi bemühte sich, gleichgültig dreinzuschauen, aber die Neugier war stärker.


  »Warum?«


  »Weil man mir gesagt hat, er wäre tot. Und dass er gestorben wäre, bevor ich ihn kennengelernt habe. Aber er ist eindeutig kein Geist. Deshalb will ich wissen, was dahintersteckt.«
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  Hemi, der Semi


  


  Das hungrige Blöken der Giraffen aus der Ferne begleitete Hemi und Deeba durch die wabernden Straßen von Nebulos, vorbei an Läden und Büros, die im durchscheinenden Kokon der im Lauf ihrer Existenz erfahrenen Veränderungen steckten. Der größte Teil ihres geisterhaften Gefolges hatte sich verflüchtigt, nur ab und zu schimmerte Ektoplasma, wenn der ein oder andere Gestorbene Deeba neugierig umschwebte.


  »Ich kann nicht glauben«, sagte Deeba noch einmal, »dass du dich dafür von mir bezahlen lässt.«


  »Entschuldige mal! Ist das meine Mission? Und so wie du über uns geredet hast, kannst du verdammt froh sein, dass ich mich überhaupt breitschlagen lasse, dir zu helfen.«


  »›Helfen‹«, knurrte Deeba. »Die Hälfte meiner Barschaft …«


  »Jau!« Hemi griente. Er fächelte ostentativ mit den Scheinen ungültiger Währungen, die er von Deeba für seine Dienste als Führer verlangt hatte. »Immer wieder gern.«


  »Ich bin weg hier wie der Blitz, sobald ich weiß, was ich wissen will.«


  »Och nööö«, sagte Hemi. »Bitte, bitte bleib doch noch.« Deeba und er maßen sich mit kriegerischen Blicken.


  »Ist schon klar, geht in Ordnung«, bemerkte Hemi gelegentlich zu dem ein oder anderen Schemen, der vorbeiwehte. »Sie gehört zu mir. Wir sind hier nicht an Herzklopfer gewöhnt«, erklärte er an Deeba gewandt.


  Sie kamen an Phantomen von Gaslaternen vorbei, wo man Straßenbeleuchtung installiert und wieder entfernt hatte. An Straßenecken standen Gespenster in kleinen Gruppen zusammen – oder hätten gestanden, wenn ihre Beine zu den Füßen hin nicht in kleine Nebelschweife ausgelaufen wären. An Kleidung waren sämtliche Epochen der Geschichte vertreten.


  »Wenn du von ihnen sprichst, sagst du ›uns‹«, meinte Deeba. »Aber du bist nicht wie die anderen.« Hemi wandte das Gesicht ab.


  »Jemand hat mir gesagt, du wärst halb … Wie kommt es, dass ich dich hören kann? Und …« Deeba gab ihm einen Schubs. »Du hast Substanz.«


  Hemi seufzte.


  »Mams war aus London, wie du«, sagte er. »Geboren vor zweihundert Jahren, vor einhundertfünfundsechzig Jahren gestorben. Paps war gar nicht tot. Er war ein UnLondoner, den die Neugier nach Nebulos getrieben hatte.


  Mams versuchte, ihn zu erschrecken. Du kennst das: weiße Laken und Huuuuuh! und Buuuuuh! und so weiter. Aber er ließ sich keine Angst einjagen. Wie sie es mir erzählt haben, muss er ihr auf der Stelle mit Haut und Haaren verfallen sein. Und dann führte eins zum anderen.«


  »Aber wie? Wenn er sie nicht einmal … berühren konnte?«


  »Ein paar Geister können gegenständlich werden. Ein bisschen. Wenige. Sie gehörte zu denen.« Schweigen.


  »Das Problem war«, sagte er bedrückt, »seine Familie war dagegen, und ihre Freunde hielten sie für verrückt. Sie schafften es, alle gegen sich aufzubringen.«


  »Bist du der Einzige?«


  Hemi zuckte die Schultern.


  »Keinen Schimmer. Jedenfalls habe ich nie einen anderen wie mich getroffen.«


  »Dann wohnst du hier mit deinen Eltern?«


  »Mams ging nach Thanatopia, da war ich zehn. Paps sagte, sie wollte bleiben, aber wenn der Sog einen packt … Bald danach ist Paps verschwunden.« Hemi sprach für Deebas Geschmack ein wenig zu forsch über den Verlust seiner Eltern. »Einigen von den Hiesigen gefiel es nicht, dass er in Nebulos wohnte. Vielleicht haben sie ihn vergrault. Oder Schlimmeres. Oder vielleicht hat er getan, was er tun musste, um wieder bei Mams zu sein.«


  »Tut mir leid«, murmelte Deeba bestürzt.


  »Halb so wild«, wehrte er ab. »Hier gibt’s ein paar prima Typen. Auch wenn einige von den Toten mich nicht leiden mögen, weil ich halb ein Lebender bin, sind das bei weitem nicht alle. Die Lebenden sind es, die mich nicht in der Nähe haben wollen, weil ich zur Hälfte ein Geist bin. Ich komme zurecht. Richtige Geister nehmen keine Nahrung zu sich, aber ich schon. Praktischerweise ist es aus naheliegenden Gründen ganz leicht für mich, bei euch, äh, einkaufen zu gehen.« Er zwinkerte.


  Das Gebäude, vor dem sie endlich stehenblieben, war eingebettet in die Schemen einer viktorianischen Villa, eines heruntergekommenen georgianischen Stadthauses und einer nach Mittelalter aussehenden Hütte. Sie umhüllten es in übereinanderliegenden Schichten. Über dem Haupteingang war ein Plastikschild angebracht, verschleiert von einer älteren, handschriftlichen Version, die den Bürgern kund und zu wissen tat: RATHAUS von NEBULOS.


  Hemi hielt Deeba die Tür auf und die Geister sämtlicher vergangener Türen gleich mit. Deeba betrat ein Panoptikum untoter Vergangenheit.
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  Bürokratie über den Tod hinaus


  


  Wenn es verwirrend war, in den Straßen von Nebulos von den Geistern von Gestern und Vorgestern umgeben zu sein, war es im Inneren des Gebäudes schlicht überwältigend.


  Im Flur hatte man das Gefühl, sich unter Wasser zu befinden, so wallte und wogte alles ringsum. An den Wänden reihten sich Zertifikate und Bilder, das Es-war-einmal lag darüber wie feiner Staub. Um die Lampen schmiegten sich spinnwebgleich die Nachbilder nackter Glühbirnen und verschnörkelter Kronleuchter.


  »Ich glaube, mir wird schlecht«, stöhnte Deeba.


  »Du bist nur geisterkrank«, sagte Hemi. »Das gibt sich wieder.«


  Hinter einem Schreibtisch – und seinen unzähligen unstofflichen Vorgängern –, auf dem sich neben einem Computer Papierstapel, Stifte und all ihre vergangenen Formen drängten, saß ein wohlbeleibter Geist in einem Jogginganzug.


  Kann ich Ihnen helfen?, war an seinen Lippen abzulesen, dann hob er den Blick. Im nächsten Moment schoss er vom Stuhl hoch und begann zu zetern, für Deeba lautlos.


  Hemi gab ihm Kontra.


  »Red nicht so mit mir«, blaffte er. »Ja, sie lebt und ich bin ›dieser Bengeh‹. Mir egal, was Sie denken, es ist Ihr Job, Auskunft zu erteilen. Nein, ist sie nicht, sie ist aus London, Sie Idiot.« Er rollte mit den Augen. »Nein, das ist kein Entgeisterer, das ist ein Regenschirm.« Deeba war beeindruckt von seinem energischen Auftreten.


  »Pronto jetzt«, fuhr er in etwas gemäßigterem Ton fort. »Her mit den Informationen. Oder ich beschwere mich bei Ihrem Vorgesetzten.«


  Der fette Geist sank mürrisch wieder auf seinen Stuhl. Deeba sah, wie er Hemi einen scheelen Blick zuwarf und etwas murmelte.


  Hemi reagierte nicht. Was hatte der Geist gesagt? Sie ahmte die Lippenbewegungen nach, um herauszufinden, was das für ein Wort gewesen war. Bastard.


  


  »In Ordnung, was brauchst du?«, fragte Hemi sie.


  »Eine Liste aller Verstorbenen«, antwortete Deeba. »Ich suche einen bestimmten Namen.


  Benjamin Schillerich Unstible.«


  »Wie bitte?«, fragte Hemi. Wie bitte?, formten die Lippen des Gespenstes.


  »Was soll das?« Hemi schaute sie an, als zweifelte er an ihrem Verstand. »Unstible ist nicht tot. Er hat sein sicheres Versteck verlassen. Er ist der Planer, er befreit London von dem Smog, er imprägniert die Schirme …«


  Deeba winkte ab. »Ich weiß, ich weiß. Du wirst von mir bezahlt, schon vergessen? Also tu mir den Gefallen und lass ihn nachsehen. Was kann’s schaden?«


  »Du bist nicht ganz bei Trost.« Hemi kicherte.


  Der Geist warf entnervt die Arme in die Luft und öffnete einen Aktenschrank, indem er an den Geisterschubladen riss, von denen die reale Lade mit herausgezogen wurde. Er suchte zwischen den Aktenmappen.


  »Pech gehabt«, dolmetschte Hemi, als der Geist ihnen etwas zurief. »Keine Unstibles in Nebulos.«


  »Okay«, sagte Deeba gedehnt. »Na ja – das ist gut.« Die ganze Mühe umsonst?, dachte sie. Die Leute bei RmetS können sich unmöglich so geirrt haben.


  »Was ist mit Thanatopia selbst?«, fragte sie. »Haben die ein separates Register?«


  »Du hast sie gehört«, kommandierte Hemi. »Gegenprüfung. Hopp-hopp!«


  Der Geistbeamte musterte ihn grämlich, doch bedeutete er ihnen gestikulierend zu warten, schien etwas zu erklären und entschwebte in einen Nebenraum. Vermutlich glaubte er, so könne er sie am schnellsten loswerden.


  »Er sagt, alle paar Monate kommt Aktennachschub aus der Zentrale«, berichtete Hemi.


  »Monate?« Deeba war der Verzweiflung nahe. »Wenn ich recht habe, ist Unstible irgendwann in den letzten paar Wochen nach Thanatopia … umgesiedelt.«


  Hemi seufzte, dann schaute er sich listig um und senkte die Stimme. »Tja, es sind deine Moneten. Ich glaube, wir könnten uns in den Server im Nekronet einloggen, wenn du wirklich willst. Darüber haben wir Zugriff auf aktuellere Informationen. Du weißt, wie der Amtsschimmel läuft. Die Klotzköpfe hier arbeiten immer noch lieber mit Papier & Co. Ich wette, sie benutzen das Ding nur, um Minesweeper zu spielen, und sonst für gar nichts.« Er deutete mit dem Kopf auf den Computer und seine ätherische Hülle aus Vorgängermodellen. »Sag mir Bescheid, wenn er kommt.« Damit schnappte er sich die Tastatur. Das Passwort des Beamten fand er auf einem transzendenten Zettel, der an der Seite des Monitors pappte.


  »Ist das Nekronet mit dem … wie haben sie in UnLondon dazu gesagt – dem Unternet verbunden?«, fragte Deeba.


  »Ja. Und beide hängen zusammen mit eurem Internet. Allerdings gibt es nicht viele Leute, die die Verbindungen zum Laufen bringen können. Aha, jetzt haben wir’s.«


  Deeba sah, wie der fette Geist im Nebenraum Schubladen aufmachte und wieder zu.


  »Beeil dich«, flüsterte sie.


  »Keine Panik. Also, wenn ich das hier einfach mal … anklicke und dann muss ich … wer sagt’s denn. Wir sind drin. Jetzt gilt’s.« Er schaute aus den Augenwinkeln zu ihr hin und schüttelte den Kopf, während er tippte. »›Benjamin Schillerich Unstible‹«, sagte er und drückte die Eingabetaste.


  Der Schirm wurde schwarz, surrte, dann erschien ein einzelner Eintrag.


  


  BENJAMIN SCHILLERICH UNSTIBLE


  THANATOPISCHE STAATSANGEHÖRIGKEIT ZUERKANNT.


  NEUBÜRGER.


  GRUND DER ÜBERSIEDLUNG:


  Vergiftung durch Inhalation Schädlicher Dämpfe


  


  Lange wurde kein Wort gesprochen.


  »Ach du grüne Neune!«, brachte Hemi endlich heraus.


  »Ich habe recht gehabt.« Deeba ballte die Fäuste.


  »Unstible ist schon seit Wochen tot«, sagte Hemi. »Ermordet vom – Smog?«


  »Dann könnte es sein Geist sein, der die Schirme verteilt? Er sieht aber gar nicht aus wie einer von euch …«


  »Nein«, sagte Hemi. »Wenn er ein Geist wäre, hätte er hier im Register von Nebulos als Neuzugang gestanden. Unstible ist ganz hinübergegangen. Das Ding, das du gesehen hast – auch wenn es tausendmal aussieht wie Unstible und redet wie Unstible, ist nicht Unstible.«
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  Regen, kein Segen


  


  He!, formten die Lippen des Geists, als er sie am Computer entdeckte. Er ließ die Geisterpapiere und Papiergeister fallen, die er in der Hand hielt, kam hereingeschwebt und drohte mit der Faust.


  »Ausdrucken!«, befahl Deeba. Hemi hämmerte auf die Tasten. »Schnell!«


  Der dickbäuchige Geist grapschte nach dem Blatt, das der Drucker ausspuckte, aber Hemi war schneller und gab es an Deeba weiter. Der Geist haute auf die Tastatur und der Schirm erlosch. Was habt ihr angestellt?, brüllte er lautlos, derweil Deeba und Hemi die Flucht ergriffen.


  Auf dem Blatt etwas zu entziffern, erwies sich als einigermaßen schwierig. Über dem Schriftbild tanzten Geisterlettern, ein Rattenschwanz sämtlicher Fonts, die je auf amtlichen Schreiben Verwendung gefunden hatten. Zudem handelte es sich offenbar um Recyclingpapier. Alles, was es einmal gewesen war – bekritzelte Notizzettel und Zeitungsseiten – schimmerte hindurch und schuf ein unwirkliches Palimpsest.


  Trotz der ätherischen Verschwiemelungen waren Unstibles Name und die Details seiner ›Umsiedelung nach Thanatopia‹ -seines Todes – herauszulesen.


  In der Eingangstür blieb Hemi stehen.


  »Der Beweis.« Deeba verstaute den zusammengefalteten Ausdruck mit aller Sorgfalt in ihrem Rucksack. »Und du wolltest mir nicht glauben«, sagte sie.


  »Schon gut, schon gut.« Hemi schob sie durch die Tür, als eine Horde aufgebrachter Bürokraten hinter ihnen um die Ecke bog.


  


  Inzwischen war die UnSonne aufgegangen. Deeba ließ die seltsame, vertraute Form auf sich wirken.


  »Wir müssen es Fledderschrimm sagen«, meinte sie. »Und den Prophezeiern.«


  »Nun mal langsam.« Hemi schaute beim Gehen immer wieder nervös über die Schulter. »›Wir‹? Das ist dein Ding. Tut mir leid, aber ich habe getan, wofür du mich bezahlt hast. Viel Glück und Tschau.«


  »Nicht, warte!« Deeba blieb stehen und starrte ihn an. »Du kannst nicht einfach weggehen. Das meinst du nicht ernst. Versteh doch, es ist nicht Unstible, der den Widerstand gegen den Smog organisieren hilft. Da ist doch was faul, und zwar ganz gewaltig! Ich muss zur Pons Absconditus. Bringst du mich hin?«


  »Hier in der Nähe ist kein Fixpunkt«, antwortete Hemi. »Du könntest den Bus nehmen, aber …« Er hob die Nase in den Wind und schien zu schnuppern. »Heute ist Stromertag. Ich weiß nicht, wie oft sie an einem Stromertag verkehren.«


  »Wart mal«, sagte Deeba. »Stromertag. Weißt du noch, wo wir uns zum ersten Mal getroffen haben?«


  »’türlich«, nickte er. »Ich war Frühstück einkaufen.« Stehlen, dachte Deeba. »Auf dem Markt, nur ein paar Minuten von hier.«


  »Ich habe einen Freund dort, der uns vielleicht helfen würde.«


  »Nicht ›uns‹«, sagte Hemi. »Ich weiß nicht, was los ist, aber ich will damit nichts zu tun haben.«


  »Ist dir das denn egal?«, fragte Deeba. »Es geht um UnLondon …« Sie verstummte. Bis jetzt hatte sie ihn nie so aufgewühlt gesehen. Nein, es war ihm nicht gleichgültig – er war überfordert. Außerdem erinnerte sie sich, was ihm auf dem Markt zugestoßen war.


  Sie brauchte seine Hilfe. Am liebsten hätte sie geschrien. Sie verzweifelte nur deshalb nicht, weil Hemi zwar so tat, als wolle er gehen, aber immer noch da stand. Sie musste sich schnell etwas einfallen lassen. Allem Anschein nach hatte er niemanden, der für ihn sorgte, sondern musste sich selbst durchbringen.


  »Warte mal«, sagte sie. Nur nichts falsch machen. Sie zog den Rest der mitgebrachten Scheine aus der Tasche. »Mehr habe ich nicht. Es gehört dir, alles, wenn du mir hilfst. Allein schaffe ich das nicht.« Fast brach ihr die Stimme.


  Hemi beäugte das Geld. Er zögerte. Wollte danach greifen.


  »O nein!« Deeba zog die Hand zurück. »Zahlung bei Lieferung. Bring mich zur Brücke, und du kriegst es. Oder wenigstens zum Markt – uns wird schon etwas einfallen. Versprich’s. Bitte.«


  


  »Ich bin mir gar nicht sicher, ob das klug ist«, brummelte Hemi. »Ich bin mir ganz und gar nicht sicher.«


  Sie standen am Rand von Nebulos und blickten über einen Streifen Betonpflaster auf den Markt, die Händler und die Käufer. Vor Jahren musste an dieser Stelle eine Mauer gestanden haben, jedenfalls kauerten sie hinter deren Geist. Deeba spähte durch unwirkliche Ziegel, vorbei an der umgekippten Badewanne, dem Betonmischer und den Einkaufswagen, die am Rand des Marktplatzes wuchsen.


  »Wird schon gut gehen«, sagte Deeba.


  »Es wird nicht gut gehen«, widersprach Hemi. »Sie hassen mich.«


  »Tja.« Deeba nagte an der Unterlippe. »Du hast mich hergebracht, dann musst du ja nicht unbedingt weiter mitkommen.«


  »Was soll’s.« Hemi hob die Achseln. »Seh ich mir noch eine Weile an, wie sich die Dinge entwickeln, und verdiene mir den Rest von der Knete.«


  »Okay«, sagte Deeba, ohne ihn anzuschauen.


  Sie nahm seine Hand und marschierte mit ihm durch den Geist der Mauer. Sie spürte einen schwachen Widerstand, dann waren sie hindurch.


  »Und ich verspreche dir«, fügte Deeba hinzu, »ich werde aufpassen, dass dich keiner beleidigt. Auch nicht Obaday.«


  Auf halbem Weg zum Markt blieb Hemi abrupt stehen.


  »Warte.« Seine Stimme klang angstvoll und drängend. Er zeigte nach oben.


  Die Helligkeit schwand aus dem Himmel. Schwärze, an vergossene Tinte gemahnend, wölkte rasend schnell über die durchlöcherte Scheibe der UnSonne. Sie stieg aus den Straßenschluchten, breitete sich über die Dächer, quoll durch die Luft, näher und näher an den Marktplatz heran.


  Dort war man aufmerksam geworden. Manche Leute harrten trotzig aus und schauten der Gefahr entgegen. Die meisten aber flohen. Sie suchten Zuflucht in den umliegenden Häusern.


  »Schnell, schnell, schnell«, sagte Hemi. »In Deckung. Das ist der Smog.«


  


  »Was ist mit deinem UnSchirm?«, fragte er im Laufen.


  »Er ist kein UnSchirm«, erklärte Deeba schnaufend. »Er ist ein ganz normaler Regenschirm.«


  »Kann er uns schützen? Nein? Warum schleppst du so was mit dir herum?«


  Hemi schaute sich hektisch um und rannte zu einem Kanaldeckel mitten in der Straße.


  »Hilf mir!«, forderte er Deeba auf, und gemeinsam bemühten sie sich, den Deckel hochzuheben.


  Hemis Hände bewegten sich schnell. Sein Körper spannte sich vor Anstrengung, und einen Moment lang konnte sie nicht erkennen, was er mit den Fingern machte.


  »Irgendwo muss der Riegel sein«, murmelte er, dann: »Ja!« Ein Klicken, und sie konnten den Deckel beiseite zerren. »Rein da! Pronto!«


  Er folgte Deeba auf der Leiter in das feuchte Loch, zog den Deckel wieder über die Öffnung und klemmte einen Stein darunter, sodass sie durch den Spalt hinauslugen konnten.


  Knöchel in Schuhen trabten vorbei, dazu Räder und andere, ungewöhnlichere Gliedmaßen. Dunkelheit senkte sich herab.


  Plötzlich ein Prasseln. Der Eisendeckel begann zu tönen wie ein Becken. Querschläger surrten bösartig.


  Ein Stück weit weg sah Deeba eine Frau, die einen UnSchirm ergattert hatte. Furchtlos harrte sie in dem Bombardement aus. Der UnSchirm sprang in die Höhe, zog die Hand der Frau mit, über ihren Kopf, kreiselte, blockierte die Attacken des Smogs und ließ seine Geschosse abprallen.


  Dicht vor Deebas Gesicht prallten Kohlebrocken auf den Boden. Die Luft war erfüllt von Eisenschrot, der heftig genug herabhagelte, um Splitter aus dem Pflaster zu sprengen.


  »Das wird zu gefährlich«, meinte Hemi und schloss den Deckel.


  Sie klammerten sich in pechschwarzer Finsternis an die Leitersprossen und lauschten. Der Lärm war ohrenbetäubend. Durch das Hämmern der vom Smog herausgeschleuderten Salven hörte Deeba Rufe und gellende Schmerzensschreie. Und alles untermalend ein Geräusch wie Donner oder das Grollen einer ungeheuerlichen Stimme.


  »Er demonstriert seine Stärke«, wisperte Hemi. »Alle paar Tage schlägt er so zu. Und er lässt von seinen Junkies oder seinen Smombies Brände legen. Das ist Krieg.«


  Die Kakophonie flaute ab und endete, und in der Stille konnte man das Stöhnen der Verwundeten hören. Langsam schob Hemi den Deckel zur Seite, und sie kletterten hinaus.


  Ringsumher auf dem Marktplatz lagen verletzte Personen. Ein paar, blutüberströmt von den Wunden, die die Geschosse des Smogs ihnen geschlagen hatten, regten sich nicht. Die Markisen der Stände hingen in Fetzen, die Buden waren zerschlagen.


  Das Straßenpflaster wie auch die Gassen zwischen den Zelten waren übersät mit Überbleibseln des Anschlags. Metall- und Gesteinsbrocken, daumen- bis faustgroß, schwelten bösartig. Deeba schaute zu, wie sie sich langsam auflösten. Sie zischten wie Brausetabletten, und ihre Substanz zerbrodelte zu Qualm, der vom Wind davongetragen wurde.


  Der Himmel war klar. Der Smog war fort.


  Langsam bevölkerte sich der Marktplatz mit den Geflohenen, die sich aus den Unterständen und Kellern und verbarrikadierten quasileeren Gebäuden wieder hervorwagten. Sie nahmen ihre zerstörten Marktstände in Augenschein.


  Dazwischen gab es die wenigen Glücklichen mit einem UnSchirm.


  »Das wird unsere Rettung«, äußerte eine Frau. Sie ließ ihren kaputten Schirm kreisen – die Speichen waren zu einer hässlichen Krallenhand verbogen, das Dach rauchte von den Attacken, die er abgewehrt hatte. »Hast du gesehen?«


  Ihr Begleiter trug einen Anzug aus zusammengeknüpftem Schleifenband. »Du hast recht«, hörte Deeba ihn tief beeindruckt sagen. Er musterte bewundernd den eigenen Schirm, dessen Stiel verbogen war. »Er hat alles abgehalten. Dabei habe ich gar nichts getan – wie war das bei dir? Das kommt alles von Fledderschrimm. Sie gehorchen ihm.«


  Hemi kniete neben einem Opfer des verheerenden Steinhagels, eine Frau in einem bauschigen, mit Efeu durchflochtenen Kleid. Er blickte zu Deeba auf und schüttelte den Kopf.


  Manche der Verletzten wurden weggetragen oder von verschiedenen seltsam aussehenden Ärzten behandelt. Einigen wenigen war nicht mehr zu helfen.


  Auf dem Markt herrschte nach dem Angriff eine seltsame Atmosphäre, gemischt aus Triumph und Verzweiflung. Deeba und Hemi suchten sich einen Weg zwischen den Euphorischen, den Verwundeten sowie – hier und da – den Toten.
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  Alte Freunde


  


  »Obaday!«


  Der nadelschopfige Modeschöpfer hob in freudiger Überraschung den Kopf.


  »Deeba!«


  Obadays Anzug war ein Gedicht, besser gesagt: bestand aus Gedichten. Von Poesie umhüllt, ging er der prosaischen Tätigkeit des Straßekehrens nach. Er fegte vor seinem Stand Kohle und Eisenbrocken auf einen großen Haufen, wo sie sich, noch während er fegte, Stück für Stück zurückverwandelte in das, woraus sie gemacht waren, und als kleine Smogfähnchen davonschwebten. Er schloss Deeba in die Arme, hob sie hoch und schwenkte sie herum. Lachend erwiderte sie die Umarmung. »Deeba, was tust du denn hier?« Er stellte sie hin, hielt sie auf Armeslänge von sich ab und schaute sie strahlend an.


  Aus der unergründlichen Tiefe von Obadays Stand hörte man ein aufgeregtes Schnüffeln.


  »Ist das …?« Deeba hatte noch nicht ausgesprochen, da kam Krissel durch den Vorhang koppheistert. Der kleine Milchkarton kullerte auf sie zu und hüpfte in Deebas ausgestreckte Hände.


  »Krissel!« Sie kraulte ihn, und er wand sich ekstatisch, soweit sein eckiger Pappkorpus es zuließ. »Wieso ist er denn bei dir, Obaday?«


  Der machte ein betretenes Gesicht. »Nach deinem Weggang ging es dem albernen kleinen Ding schlecht. Es trauerte. Ambon wollte es ins Gewinkel zurückbringen, aber ich dachte, es wäre vielleicht lieber bei – bei jemandem, der dich gekannt hat und die Schwasie … Oder so.«


  »Alles klar.« Sie lächelte. »Du hast ihn behalten, weil du ihn magst.«


  »Schon gut, schon gut«, sagte er. »Sei dem, wie es wolle. Wie um alles in der Welt bist du zurückgekommen? Und weshalb? Wir leben in schweren Zeiten …«


  Er ließ den Satz in der Luft hängen. Er starrte auf Hemi.


  Hemis Haltung verriet Fluchtbereitschaft. Wer es nicht wusste, hätte ihm den Semigeist nicht angesehen, aber auf den ersten Blick gemerkt, dass er sich wünschte, woanders zu sein. Er betrachtete Obaday argwöhnisch.


  »Obaday«, mahnte Deeba. »Sei vorsichtig mit dem, was du sagst.«


  »Aber Deeba«, zischte er. »Du weißt nicht, wer das ist. Er ist ein …«


  »Ich weiß genau, wer das ist. Er heißt Hemi und ist ein Semigeist. Er kann einem ganz schön auf die Nerven gehen, aber ihm verdanke ich auch, dass ich hergefunden habe, und überhaupt hat er mir geholfen.«


  »Aber er wird versuchen, dir …«


  »Sei still, Obaday. Nein, das wird er nicht. Ich meine es ernst.« Deebas Ton war streng. »Er hat mir geholfen. Und wir haben etwas sehr Wichtiges, das du dir unbedingt ansehen musst. Hemi gehört zu mir und basta.«


  Obaday bekam schmale Lippen.


  »Wenn du meinst, Deeba«, sagte er. »Immerhin bist du die Freundin der Schwasie. Wenn du meinst. Komm herein auf eine Tasse Tee. Und …« Eine lange Pause. »Und dein Gast ebenfalls.«


  


  Sie saßen in dem luxuriösen, mit Seidentüchern ausgekleideten Anbau, seit dem jüngsten Angriff übersät von Löchern, durch welche das Licht der UnSonne hereindrang. Der Gestank des Smogs hing noch in der Luft.


  »Du hast dir nicht die beste Zeit ausgesucht, um uns einen Besuch abzustatten«, meinte Obaday. »Hast du gesehen, was passiert ist?« Deeba nickte. »Na, dann weißt du ja Bescheid. Der Krieg befindet sich in einer ziemlich – kritischen Phase.«


  »Aus dem Grund bin ich hier«, fing Deeba an, aber Obaday redete schon weiter.


  »Gott sei gedankt für die UnSchirme, kann ich nur sagen.« Er trug einen am Gürtel und tippte darauf. An einer Stelle der Bespannung war der Stoff eingerissen. »Der kleine Riss -dadurch wird er zum UnSchirm – hindert ihn nicht daran, mich zu schützen. Ohne Unstibles Formel -nicht zu vergessen Fledderschrimms Anweisungen – könnte keiner von uns dem Smog die Stirn bieten. Bedauerlich, dass so viele von uns noch nicht über diesen Schutz verfügen. Es gibt einfach nicht genügend UnSchirme. Aber ich sage dir, sie haben den Smog ganz schön aus dem Konzept gebracht.«


  »Ich glaube, es gibt einen Grund, weshalb der Smog jetzt häufiger angreift«, sagte Deeba.


  »Ja. Unstible hat sich kürzlich dazu geäußert. Ich habe die Schrift an der Wand gelesen. Er denkt, dass der Smog beunruhigt ist. Weil er merkt, dass wir eine neue Strategie haben.«


  »Ja. Aber viel wichtiger. Unstible …«


  »Folglich«, fuhr Obaday fort, »ist seine zunehmende Aggressivität im Grunde ein gutes Zeichen. Es bedeutet, wir sind auf dem richtigen Weg. Das hat Unstible gesagt.«


  »Obaday, hörst du mir jetzt endlich zu?«, schnappte Deeba. »Ich versuche, dir etwas zu sagen. Der Krieg wird nicht schlimmer, weil der Smog beunruhigt ist, sondern Unstible ist ein Verräter.«


  


  Sie zeigte ihm das Blatt mit dem amtlichen Stempel von Nebulos.


  »Was …?«


  »Lies. Unstible ist gestorben. Der Smog hat ihn umgebracht. Keine Ahnung, wer da Befehle gibt und magische Suppen kocht, aber Unstible ist es nicht.«


  »Das – das besagt gar nichts«, sagte Fing unsicher. »Möglicherweise ist es nicht echt.«


  »Obaday. Sei nicht albern. Sieh hin.« Die gespenstische Aura um das Papier schlug regelrecht Wellen bei ihren Worten. An den Rändern war für einen Lidschlag ein grünes Blatt sichtbar, flüchtige Manifestation des Baums, aus dem man das Papier hergestellt hatte. »Warum, glaubst du, bin ich hier? Ich habe gespürt, dass etwas nicht in Ordnung ist. Jetzt, wo ich einen Beweis habe, muss ich mit den Leuten auf der Brücke reden.«


  »Nun …«, meinte Obaday mit einem Seitenblick auf Hemi. »Ich bin überzeugt, dein Freund hier würde sich nicht absichtlich an einem Komplott beteiligen, aber man kann den Geistern nicht trauen. Es gibt Stimmen, die behaupten, sie wären Verbündete des Smogs.«


  Hemi sprang auf. »Ich wusste es«, rief er. »Du hast es selbst gehört, Deeba.«


  »Ich habe nicht von dir gesprochen und ich sage nicht, dass ich es glaube«, betonte Obaday. »Wenn Deeba meint, man kann dir vertrauen, dann – wird es wahrscheinlich so sein. Aber vielleicht, ich weiß auch nicht, vielleicht will jemand in dem Büro Unstible in Misskredit bringen, oder was in der Art.«


  »Das ist ein direkter Ausdruck des Eintrags in der Datenbank«, wandte Deeba ein.


  »Tja …« Obaday drehte das Blatt herum und studierte es. »Ich bin überzeugt, es gibt eine Erklärung. Vielleicht ist das hier ein anderer Unstible. Wenn nicht, was glaubst du denn, soll das bedeuten? Das ergibt doch keinen Sinn. Unstible hilft uns. Er ist ganz zweifellos auf unserer Seite.«


  Bevor Deeba antworten konnte, hörte man draußen laute Stimmen. »Obaday Fing«, rief einer seiner Gesellen durch den Smog-durchlöcherten Vorhang. »Schnell. Da kommt was.«


  »Wie?« Er schnellte in die Höhe und schwang seinen UnSchirm. »Der Smog schon wieder?«


  »Nein. Es ist ein Bus.«
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  Der (etwas) andere Visavinaut


  


  Der Bus, unter dem Ballon pendelnd, näherte sich im Tiefflug über den Dächern.


  Die Kaufleute hielten in ihrem Wiederaufbau inne und verrenkten sich die Hälse. Normalerweise hielt kein Bus auf dem Marktplatz.


  In UnLondon verkehrte mehr als ein Ballon-Bus, aber das Symbol über der Windschutzscheibe war unverkennbar. Die Schriftrolle. Halsbrecherisch weit nach außen gelehnt, sah man Schaffner Jones auf der hinteren Plattform stehen und winken. Deeba winkte aufgeregt zurück.


  »Ahoi!«, rief er, als der Bus ein paar Meter über ihren Köpfen zum Halten kam, und ließ den Korb herab. »Deeba, ich kann nicht glauben, dass du wieder hier bist, Mädchen! Du bist wahrhaftig zurückgekommen! Ich hätte es nicht für möglich gehalten … Komm rauf! Hier ist jemand, der dich sprechen möchte.«


  Eine kleine Menschenmenge hatte sich angesammelt.


  »Hallo, Jones!«, rief Deeba nach oben. »Wer ist es denn?«


  Ein zweiter Mann erschien neben Jones auf der Plattform, ein schmächtiger, hibbeliger Herr mit Aktentasche.


  »Äh, Miss Resham?«, fragte er nervös. Sie konnte ihn kaum verstehen. »Ich komme im Auftrag von Ministerin Rawley. Ihr Brief hat das Interesse der Frau Minister geweckt.«


  »Was?«, staunte Deeba. »Sie hat ihn bekommen? Wie – wie sind Sie hergekommen? Und woher haben Sie gewusst, dass ich ihn geschrieben habe?«


  »Wer ist das?«, fragte Hemi flüsternd.


  »Nun ja.« Der Herr lächelte fein. »Wir haben unsere, äh, Methoden. Den Weg eines Briefs rekonstruieren, Videomaterial auswerten, solche Dinge. Wir konnten daraus ersehen, dass er von Ihnen stammen musste. Wir haben versucht, Sie zu Hause zu erreichen, Miss Resham, dann aber ist uns klar geworden, dass Sie nach UnLondon zurückgekehrt waren.


  Uns ist sehr an einem Gespräch mit Ihnen gelegen, äh, so bald wie möglich bitte.«


  »Glaubst du mir jetzt?«, sagte Deeba zu Obaday. Er starrte mit offenem Mund zu dem Bus hinauf. »Denkst du, sie hätten ihn auf die beschwerliche Reise von London hierhergeschickt, wenn nicht etwas im Busche wäre?«


  »Ich … aber …« Obaday konnte nur stammeln. »Es muss ein Irrtum sein …«


  »O nein. Ich würde sagen, die Dinge kommen in Bewegung. Pass auf dich auf. Manches ist anders, als du denkst. Festhalten, Jones!«, rief sie nach oben. »Ich komm rauf. Willst du mit?«, wandte sie sich an Hemi. »Du musst nicht.«


  »Ich habe gesagt, ich bringe dich zur Brücke«, meinte er lässig. »Also tu ich’s auch.«


  »Und ich bringe einen Freund mit.« Hemi hob eine Augenbraue. Krissel schmiegte sich in ihre hohle Hand. »Zwei Freunde«, sagte sie.


  


  Der Korb drehte sich, aber falls Deeba jemals Höhenangst gehabt hatte, hatte sie sie längst überwunden. Sie beugte sich hinaus und winkte dem immer noch fassungslosen Obaday Fing zum Abschied. Krissel hüpfte in ihren Händen und schaute ebenfalls nach unten.


  Hemi hatte die Hände in den Korbrand gekrallt. Seine Augen waren fest zusammengekniffen.


  »Du bist zur Hälfte ein Geist«, meine Deeba. »Wie kann so jemand Angst haben?«


  »Nur weil ein Elternteil ein ruheloser Toter gewesen ist«, zischte er, »muss ich noch lange keinen Spaß an so was haben.«


  Er machte die Augen erst wieder auf, als der Schaffner ihm in den Bus umzusteigen half.


  »Hallo, Jones«, sagte Deeba und umarmte ihn. »Du hast doch keine Vorurteile gegen Hemi?«


  »Dein Freund ist etwas metaphysisch angehaucht«, meinte Jones mit einem prüfenden Blick auf Hemi. »Aber das fällt nicht in meine Zuständigkeit. Er ist jetzt mein Passagier und steht somit unter meinem Schutz. Das heißt allerdings auch, Freundchen, keine akrobatischen Übungen an meinem Bus, kein unautorisiertes Durchdringen fester Materie, kein Herumliegenlassen von schmutzigen Klamotten. Haben wir uns verstanden?«


  Hemi schlug die Augen nieder, sein blasses Gesicht färbte sich eine Schattierung dunkler.


  »Keine Ahnung, was Sie meinen«, murmelte er.


  »Wie kommt es, dass Sie diese unplanmäßige Tour gemacht haben?«, erkundigte sich Deeba. »Ich dachte, Sie weichen nicht gern von Ihrer Route ab?«


  »Ausnahmen bestätigen die Regel. Als Mr. Murgatroyd herkam und die Situation erklärte, gab es kein Zögern. Er wusste nicht, wie er dich finden sollte, behauptete, er hätte eine Nachricht von dir bekommen, drüben, in der alten Stadt, und ob ihm jemand helfen könnte. Na, die Prophezeier wussten, ich würde mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, dich wiederzusehen. Mein erster Gedanke war, ich an deiner Stelle würde dorthin gehen, wo ich Freunde habe. Aber ich habe nicht wirklich daran geglaubt, dich hier zu treffen.«


  »Ich musste kommen«, sagte Deeba.


  »Miss Resham.« Der nervöse Herr trat vor. Sein Gesicht war grau. Er achtete sehr darauf, dem Rand der Plattform nicht zu nahe zu kommen. »Murgatroyd mein Name, Angestellter im Ministerium für Umwelt. Ich bin für Ministerin Rawley tätig.« Er schüttelte ihr die Hand. Hemi würdigte er keines Blickes.


  »Was arbeiten Sie denn?«, fragte Deeba. »Für die Frau Minister?«


  »Futsch!«, sagte er und: »Huch, das geht aber tief hinunter. Wenn man hier nicht aufpasst, ist man wohl futsch, nicht wahr?« Er kicherte unfroh. »Was meine Aufgaben betrifft, nun, ich arbeite in Sachen UnLondon sehr eng mit der Frau Minister zusammen.«


  »Ich kann gar nicht glauben, dass Sie mich gefunden haben«, sagte Deeba. Murgatroyd neigte bescheiden den Kopf.


  »Wir haben unsere Mittel und Wege«, meinte er.


  »Wovon redet ihr, Deeba?«, wollte Jones wissen. Er behielt den Himmel im Auge, für den Fall, dass der Smog wiederkehrte.


  Der Bus gewann an Höhe und nahm Kurs über die Stadt. Deeba schaute hinab auf den Flickenteppich des Marktplatzes und die schemenhaften Dächer von Nebulos, die wogten wie Meereswellen.


  »Hier ist der Beweis für das, was ich in meinem Brief geschrieben habe«, sagte sie und griff nach dem Papier. »Ich habe etwas herausgefunden …«


  »Halt!«, unterbrach Murgatroyd sie hastig. »Ich weiß nicht, was das für Beweise sind, aber vorläufig darf nichts davon an die Öffentlichkeit dringen.«


  »Aber Jones ist nicht irgendjemand.«


  »Ich muss darauf bestehen.«


  »Schon gut, Deeba«, sagte Jones. »Ich bin’s zufrieden, dich dorthin zu bringen, wo du hinwillst. Ich weiß nicht, was das alles bedeuten soll, und für den Moment muss ich es auch nicht wissen. Ich werde es herausfinden, wenn die Zeit gekommen ist.«


  »Aber warum?«, bemerkte Deeba halblaut zu Murgatroyd. »Glauben Sie, dass ich mich irre?«


  »Im Gegenteil, Miss Resham«, antwortete er ebenso leise. »Im Gegenteil. Ministerin Rawley ist überzeugt, dass Sie recht haben.


  Aber die Probleme sind bereits ziemlich gravierend. Wir müssen uns über unsere nächsten Schritte klar werden. Wir müssen eine Strategie ausarbeiten. Zu diesem Behufe werden wir uns mit jemandem treffen, der die – Person, welche Sie in Ihrem Brief erwähnten, besser kennt als jeder andere. Der auf Grund seiner bevorzugten Position am besten geeignet ist, zu beurteilen, ob Sie-wissen-schon-wer ein doppeltes Spiel treibt, die Aussagekraft Ihrer Beweise einzuschätzen und zu entscheiden, wie wir weiter verfahren sollen. Jemandem, der noch mehr als Sie darüber erbost sein wird, dass man ihn zum Narren gehalten hat.«


  »Mörtel?«, fragte Deeba.


  »Besser als das.«


  


  Rosa steuerte den Bus zwischen versmogte Areale der Visavistadt.


  »Na, hatte ich recht, als ich dir sagte, du brauchst nicht bange zu sein, dass deine Familie wegen deines Verschwindens in Panik ist?«, erkundigte Jones sich.


  »Ja.« Beklommen dachte Deeba an den Empfang bei ihrer Rückkehr. »Ich werde auch diesmal nicht lange bleiben. Die Prophs können mich nach Hause bringen.«


  »Du bist den weiten Weg gekommen, nur um uns zu warnen?« Er schüttelte den Kopf. »Hut ab, Mädchen. Du musst mir bei Gelegenheit erzählen, wie du die Überquerung geschafft hast. Und wahrscheinlich handelst du sehr vernünftig. Dieser Phlegma-Effekt hat seinen Preis. Ohne Belang für mich, der nicht die Absicht hat, zurückzukehren. Aber du …« Er verstummte vielsagend.


  Nach kurzem Schweigen streckte er deutend die Hand über die teilweise unter grauen Dunstschwaden liegende Stadtlandschaft, die von oben aussah wie eine schmutzfleckige Karte. »Sieh dir diesen Smogpfuhl an«, forderte er Deeba auf und reichte ihr sein Perspektiv. Sie hob es ans Auge. In den vom Smog eroberten Bezirken konnte sie vage Gestalten ausmachen, die sich unter der trübe wallenden Oberfläche bewegten wie bösartige Fische. »Alle möglichen Dinge mutieren dort zu einer Art von Leben«, sagte er.


  »Wo wollen wir denn eigentlich hin?«, erkundigte sich Hemi aus dem Hintergrund.


  »Ja, wohin?«, fragte auch Deeba. »Da ist die Pons Absconditus.« Sie zeigte mit dem Finger nach unten. Wie ging es bloß zu, dass die Brücke hier war, wenn ihre Endpunkte sich gleichzeitig noch an verschiedenen anderen Orten befanden?


  Es dauerte eine Weile, bis Murgatroyd antwortete.


  »Unser Ziel ist – kein bestimmter Ort«, erklärte er. »Ein Fleckchen Niemandsland zwischen verschiedenen Bereichen. Versteckt. Reden zur Unzeit und am falschen Platz kann verhängnisvoll sein. Wir dürfen nicht riskieren, dass den Smog Nachricht von unserer Konferenz erreicht. Und solange wir nicht lückenlos über die von Ihnen gewonnenen Erkenntnisse ins Bild gesetzt sind, dürfen wir nicht riskieren, dass der in Rede stehenden Person etwas davon zu Ohren kommt.«


  


  »Wir sind gleich da«, meldete Jones. »Zeit, sich unsichtbar zu machen.« Er gab das Klingelzeichen, und der Bus ging in Sinkflug über.


  Unter dem Zischen des aus der Ballonhülle entweichenden Gases, kurvte er um Gebäude, bis die Räder den Boden berührten und er auf konventionelle Weise seinen Weg fortsetzte. Sie befanden sich in einem verlassenen Teil der Visavistadt. Die Straßen waren ausgestorben. In keinem Fenster brannte Licht.


  »Wo sind die hin?«, fragte Hemi. »Ist die Gegend quasileer? Ein Zwischenstopp?«


  »Nein, die Bewohner sind geflohen«, erwiderte Jones. »Ein paar Straßen weiter hat der Smog übernommen. Die Gegend ist nicht sicher.«


  Deeba schaute ihn erschrocken an. »Weshalb sind wir dann ausgerechnet hierhergekommen?«


  »Weil es sonst garantiert keiner tut – das muss wohl der Grund sein.«


  »Keine Spione«, fügte Murgatroyd hinzu. »Vorausgesetzt, wir halten uns nicht zu lange auf, kann nichts passieren.«


  »Niemand wagt sich mehr in diese Gegend«, sagte Hemi zu Deeba. Er zeigte in eine Gassenmündung, an der sie vorbeifuhren. Am anderen Ende war sie von einer Mauer aus Smog verschlossen. Tief in dem wabernden Gespinst bewegten sich lauernde Schatten.
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  K(l)eine Geheimnisse unter Freunden


  


  Der Bus wurde langsamer, tuckerte noch ein Stück weit und hielt neben einer aus uralten, ausrangierten Stereoanlagen und Lautsprechern errichteten Kirche.


  »Können Sie bitte warten?«, wandte Murgatroyd sich an Rosa und Schaffner Jones. »Ich und – unser Kontaktmann brauchen eventuell eine Transportgelegenheit zur Brücke, um mit den Prophezeiern zu sprechen. Nicht zu vergessen Miss Resham, natürlich.«


  »Ich finde, sie sollten mitkommen«, wandte Deeba ein, aber Murgatroyd hörte nicht hin. Er winkte ihr und Hemi, und sie folgten ihm in die dunklen Straßen neben der Graffel-Kirche.


  Deeba schaute noch einmal mit schlechtem Gewissen zu Jones zurück.


  »Geh nur«, sagte er beschwichtigend. »Wir sehen uns ja gleich wieder.«


  


  Murgatroyd führte Deeba und Hemi vorbei an einem fossil anmutenden Haufen Mülltüten und Abfall und in eine Sackgasse hinein. Die Sonne warf scharf abgegrenzte Schatten in den Schacht aus Beton und füllte das hintere Ende mit Schwärze.


  Einige Sekunden lang herrschte tiefe Stille. In dieser Stille glaubte Deeba ein schwaches, unaufhörliches Wispern zu vernehmen.


  Was ist das?, fragte sie Hemi mit stummen Lippenbewegungen.


  »Das ist der Smog«, erklärte er leise. Sie hörten, wie er sich ein paar Straßen von ihnen entfernt ruhelos wälzte und reckte.


  Aus dem Dunkel kam eine Stimme.


  »Hier bin ich.«


  Deeba und Hemi zuckten zusammen. Deeba fiel der Rucksack aus der Hand.


  »Mr. Murgatroyd«, fuhr der unsichtbare Sprecher fort. »Sie haben mich gebeten, allein zu kommen: Ich bin hier. Sie haben mich gebeten, ich soll mit niemandem über unsere Verabredung sprechen. Sie haben mich ganz besonders gebeten, meinem Kompagnon gegenüber nichts davon zu erwähnen. Ich bin kein Freund von Heimlichtuerei, Mr. Murgatroyd, aber ich habe mich entschlossen, Ihnen gute Gründe zu unterstellen. Jetzt beweisen Sie mir, dass ich recht daran getan habe.«


  Mr. Fledderschrimm trat aus dem Schlagschatten.


  »Deeba Resham.« Er nickte Deeba zu, und dann Hemi. »Junger Mann.«


  »Der Unschirmissimo«, murmelte Hemi. »Oha!«


  Krissel suchte hinter Deebas Füßen Deckung und duckte sich, als Fledderschrimm mit wehendem Trenchcoat näher kam. Hinter ihm im Dunkel das Geraschel und metallische Kratzen seiner nachrückenden Leibwache aus kaputten Regenschirmen.


  Fledderschrimm verschränkte die Arme vor der Brust. »Es ist schön, dich wiederzusehen. Ist alles in Ordnung? Deine Freundin, die Schwasie – hat unser Plan nicht funktioniert?«


  »Doch, doch, es geht ihr gut«, versicherte Deeba. »Er hat großartig funktioniert. Vielen Dank. Das ist aber nicht der Grund, weshalb ich gekommen bin.«


  »Freut mich zu hören, dass es ihr gut geht. Aber ich bin verwirrt. Und, wie ihr euch denken könnt, ziemlich beschäftigt. Die Situation, in der wir uns befinden, ist schwierig. Deshalb bitte ich um Verständnis, wenn ich möchte, dass wir dieses Gespräch nicht über Gebühr in die Länge ziehen.«


  »Sehen Sie, Deeba?«, fragte Mr. Murgatroyd. »Sie begreifen jetzt wohl, weshalb wir hier sind. Der Unschirmissimo ist es, der von diesem Betrüger zum Narren gehalten wird, ärger noch als wir. Auch wenn wir die Hintergründe noch nicht alle durchschauen, hat er das Recht zu erfahren, was sich an Neuem ergeben hat. Und besser als irgendeiner von uns ist er in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen.«


  »Mr. Fledderschrimm.« Deeba zog den Bogen Papier aus der Amtsstube in Nebulos aus dem Rucksack. »Sie sollten sich das hier ansehen.«


  Er drehte das Blatt einige Male hin und her, und man sah an seiner gerunzelten Stirn, wie er sich angestrengt bemühte, durch die fluktuierenden Schatten früherer Beschriftungen hindurch diejenige zu entziffern, die aktuell von Bedeutung war. Beim Lesen wurde sein von der Hutkrempe beschattetes Gesicht hart.


  »Tut mir leid«, sagte Deeba. »Ich weiß nicht, was er tut, und ich weiß nicht, warum er es tut. Ich weiß nicht, wer er ist. Aber der Mann, der sich als Unstible ausgibt, lügt. Er kann es nicht sein, sehen Sie? Außerdem, ich weiß nicht, was er mit Ihren UnSchirmen anstellt. Ich dachte – vielleicht tränkt er sie mit so etwas wie Gift, das langsam wirkt, und ihre Besitzer werden früher oder später krank. Ich weiß, im Moment funktionieren sie großartig, aber man weiß nicht, wie es in ein paar Wochen aussieht.«


  Fledderschrimm äußerte sich nicht. Deeba begann, sich unbehaglich zu fühlen.


  »Ich meine, es mag sogar sein, dass er gar nichts Schlimmes vorhat«, brabbelte sie. »Aber – nun ja – es kann auch nichts Gutes sein, weil, ich meine, weshalb sollte er lügen? Ich verstehe nicht, warum er allen Leuten weismacht, er ist Unstible, wenn er es -nicht-ist …«


  Ihre Stimme schwankte und brach ab. Fledderschrimm hüllte sich nach wie vor in Schweigen. Er studierte das Papier immer und immer wieder.


  »Folglich …«, sagte Hemi. Er und Deeba tauschten einen Blick.


  »Folglich«, sagte Deeba. »Was sollen wir tun? Weil, ich meine, ich bin erst kurz wieder hier, aber für mich sieht die Lage hier ziemlich bescheiden aus. Und wenn Ihnen etwas einfällt …«


  Endlich machte Fledderschrimm den Mund auf. »Warum bist du zurückgekommen? Weshalb hast du diese Reise auf dich genommen?«


  Auch Deeba ließ sich Zeit mit der Antwort.


  »Ich habe mir Sorgen gemacht«, sagte sie dann mit einer kleinen Stimme. »Ich fand heraus, dass irgendetwas nicht astrein war, und ich konnte nicht – ich wollte nur – ich wollte sichergehen, dass in UnLondon alles okay ist.«


  »Du hast richtig gehandelt.« Fledderschrimm nickte bedächtig. »Ich mag es nicht, wenn man mich zum Narren hält.«


  »Ich denke, jetzt ist offensichtlich, weshalb ich dieses Treffen arrangiert habe«, bemerkte Murgatroyd. »Weshalb die Frau Minister darauf bestand, der Sache auf den Grund zu gehen.«


  »Ich muss ganz genau Bescheid wissen«, sagte der Unschirmissimo. Deeba prallte zurück, als er sich ruckartig dicht zu ihr hinunterbeugte. »Ich muss wissen, was du weißt, wie du an die Informationen gekommen bist und an das hier.« Er schwenkte den Ausdruck, der eine kurzlebige Spur aus Astralpapier hinterließ.


  »Wenn wir den Spieß umkehren wollen, muss ich exakt wissen, wo wir stehen. Möglicherweise haben wir nicht mehr viel Zeit.«


  Deeba erzählte ihm alles haarklein. Wie sie aus Neugier nach den Armets gesucht und die RmetS gefunden und dort angerufen hatte. Wie die Nachricht von Unstibles Tod ihren Argwohn geweckt hatte. Wie sie versucht hatte, sich ihren Verdacht auszureden, und, als es nicht gelang, zurückkehrte und endlich in Nebulos den Beweis entdeckte.


  Fledderschrimm und Murgatroyd lauschten aufmerksam.


  »Aber wie bist du auf die andere Seite gelangt?«, unterbrach Murgatroyd sie an einem Punkt. »In London weiß gewiss nicht mehr als eine Hand voll Leute, wie es geht.«


  »Ich hatte es irgendwo gelesen«, erwiderte Deeba. »Eigentlich war es ein Glückstreffer.«


  »Aber wie?«


  »Ich fand einen Weg in einer Bücherei.« Sie ging nicht weiter darauf ein.


  Nachdem Deeba geendet hatte, verharrten Fledderschrimm und Murgatroyd eine Zeitlang in düsterem Schweigen.


  »Das ist alles?«, fragte Murgatroyd schließlich.


  »Ja.«


  »Noch ist es nicht zu spät«, sagte Fledderschrimm. »Aber wer immer dieser Mann ist, der sich hinter Unstible verbirgt, er wird bald merken, dass wir ihn durchschaut haben.«


  »Die Flüssigkeit scheint zu wirken«, gab Murgatroyd zu bedenken.


  »O ja, sie wirkt. Sie tut, was man erwartet. Aber wie sie gesagt hat, vielleicht bewirkt sie auch noch etwas anderes. Offensichtlich hat er einen eigenen Plan. Deeba, Hemi …« Fledderschrimm kniete vor ihnen nieder. »Wer weiß davon?«


  Sie schauten sich an.


  »Niemand«, erwiderte sie. »Nur wir hier. Ach ja, ich habe mit Obaday Fing darüber gesprochen. Aber …« Deeba stieß die Luft durch die Nase. »Ich denke nicht, dass er mir geglaubt hat.«


  »Nur er und wir?«, hakte Fledderschrimm nach. »Niemand sonst?«


  Deeba schüttelte den Kopf. Ein Lächeln erschien auf dem Gesicht des Unschirmissimo.


  »Gut«, sagte er.


  


  Plötzlich wuchs er vor ihr in die Höhe und warf die Arme auseinander und füllte ihr Blickfeld wie der Schatten einer riesigen Fledermaus. Einen Augenblick sah es aus, als wäre er selbst ein beschädigter Regenschirm, die Arme und Beine, verbogene Speichen, der Mantel stramm wie die Dachbespannung. Dann stieß er auf Deeba herab und hatte sie im Nu gepackt, so schnell und völlig unerwartet, dass ihr die Luft wegblieb. Sie fühlte sich von Armen und Mantelschößen umschlungen wie von Tentakeln, und sie konnte nicht schreien, nichts sagen, nicht einmal atmen, und dann wurde ihr schwarz vor Augen.
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  In Fesseln


  


  Deeba wurde von Stimmen geweckt.


  »… war das? Nicht zu dick aufgetragen?«


  »Nein, genau richtig. ›Wir haben keine Zeit zu verlieren!‹ Das hat mir gefallen.« Sie hörte Gelächter.


  Die Stimmen gehörten Fledderschrimm und Murgatroyd. Vorsichtig öffnete Deeba die Lider einen winzigen Spalt, konnte aber nichts sehen. Im ersten Schreck dachte sie, es wäre Nacht, bis ihr klar wurde, dass sie eine Augenbinde trug. Sie wackelte probeweise ein wenig hin und her. Bewegen konnte sie sich auch nicht.


  »Deeba!« Das war Hemi, dicht hinter ihr.


  »Hemi«, flüsterte sie. »Wo bist du? Kann es sein, dass ich gefesselt bin?«


  »Allerdings«, antwortete er. »An mich.«


  Jetzt fühlte sie sein knochiges Rückgrat an dem ihren, sein verstohlenes Rütteln an den Fesseln. Sie saßen Rücken an Rücken auf dem kalten Straßenpflaster.


  »Murgatroyd hat mich geschnappt«, raunte Hemi, »im selben Moment, als der große Beschirmer dich am Wickel kriegte. Ich kann nicht glauben, in was du mich hineingezogen hast!«


  Deebas Herz schlug rasend schnell. Vor Angst, glaubte sie erst, bis ihr klar wurde: Mehr als alles andere war sie wütend.


  »Die haben mich reingelegt«, zischte sie und zerrte heftig und sinnlos an den Stricken. »Fledderschrimm steckt mit denen unter einer Decke. Sie haben sich verstellt, um herauszufinden, was wir wissen. Ich bin so was von blöd. O Mann. Was haben sie vor? Kannst du etwas verstehen?«


  »Nein. Nur, dass sie es schnell herausfinden werden – keine Ahnung, was. Und Murgatroyd sagte, er muss einen Terminplan einhalten und dass irgendwelche Leute auf ihn zählen. Sei mal still, ich versuche …«


  Etwas zupfte an Deebas Gesicht. Sie verbiss sich einen Aufschrei, dann rümpfte sie die Nase über den unvermuteten Geruch nach sauer gewordener Milch.


  »Krissel?«, fragte sie. Krissel klemmte ihre Augenbinde in seine Schnute und zog sie nach unten, bis Deeba über den Rand hinwegschauen konnte. »Guter Krissel«, lobte sie flüsternd. Er bebte ekstatisch und rollte in ihren Schoß.


  Fledderschrimm und Murgatroyd unterhielten sich bei der Mauer. Sie wurden angeleuchtet von dem flackernden Orange eines Feuers, das Deeba hinter sich lodern hörte. Sie glaubte auch noch ein anderes Geräusch zu hören. Schritte, leise Schritte, die in einiger Entfernung hin und her wanderten.


  »Hörst du das?«, fragte sie mit gedämpfte Stimme über die Schulter. »Wer ist das beim Feuer?«


  »Ich kann nichts sehen«, knurrte Hemi. »Meine Augen sind verbunden.«


  Krissel nagte an den Stricken, mit denen sie gefesselt waren, aber seine Papptülle vermochte nichts auszurichten.


  »Wir müssen weg hier«, sagte Deeba. »Wir müssen die Prophezeier warnen. Und alle anderen. Was immer der falsche Unstible ausheckt, die beiden sind seine Verbündeten.«


  »Hallo«, sagte eine Stimme. Fledderschrimm und Murgatroyd waren aufmerksam geworden und kamen heran. Krissel erstarrte, lag mucksmäuschenstill verborgen zwischen Deeba und Hemi.


  »Wie hast du es geschafft, die Augenbinde herunterzuziehen?«, fragte Fledderschrimm. »Du bist wach. Ausgezeichnet. Wir haben die ein oder andere Frage an dich.


  


  Wem hast du von deinem Verdacht erzählt?«


  »Das habe ich schon gesagt«, antwortete Deeba. »Niemandem.«


  »Vielleicht sollte ich zurück zum Marktplatz gehen«, bemerkte Murgatroyd, »und ein Wörtchen mit diesem Schneider reden.«


  »Keine üble Idee«, meinte Fledderschrimm.


  »Lasst ihn in Ruhe. Ich habe euch schon gesagt, er hat mir nicht geglaubt.«


  »Nun, das bleibt abzuwarten, nicht wahr? Siehst du, kurz gesagt, es kommt nicht darauf an. Jeden Tag werden mehr UnSchirme ausgegeben, und diese Narren stehen geduldig Schlange, um sie in Empfang zu nehmen. In ein paar Wochen wird jeder einen haben, und was du weißt oder zu wissen glaubst und ob jemand dir glaubt oder nicht, macht dann keinen Unterschied mehr. Jedoch missfällt es mir, vor der Zeit durchschaut zu sein. Meinen Verbündeten übrigens ebenfalls. Deshalb sind wir darauf bedacht, alles zu vermeiden, was unser Vorhaben komplizieren könnte.«


  Deeba starrte Fledderschrimm fuchsteufelswild an und beschloss, ihn keines Wortes zu würdigen. Er hob mokant eine Augenbraue.


  »Huch«, machte er, »diese grimmige Miene ist schon beeindruckend. Ich würde mich fürchten, wäre ich nicht, weißt du, unvergleichlich viel mächtiger als du.«


  Die letzten Worte stieß er grollend hervor und ließ ruckartig den Kopf vorschnellen. Unwillkürlich prallte Deeba zurück, was sie noch wütender machte.


  »So unnötig ist das alles«, sagte er dann wieder milde. »So vollkommen unnötig. Nach all dem, was ich für dich getan habe!« Er hörte sich ehrlich betrübt an.


  »Ich war es, der meinen Kompagnon überzeugt hat, dass es in unserem Interesse wäre, deine Freundin zu verschonen, diese unsägliche Schwasie. Ich habe ihn überredet, sie nach Hause zurückkehren zu lassen. Machte mir extra deinetwegen die Mühe, diese kleine Komödie aufzuführen. Euch beiden habe ich einen Gefallen getan. Was einigen Aufwand erforderte, möchte ich hinzufügen, habe ich doch speziell dafür gesorgt, dass der kleine Smoggier bei seinem Verschwinden ihre gesamten Erinnerungen mitnahm, damit für sie – wie auch für dich – kein Grund mehr bestand, irgendeinen Gedanken an UnLondon zu verschwenden. Wir haben sie komplett aus dem Spiel genommen. Ich sehe einfach keine Notwendigkeit, Leute zu eliminieren, wenn es nicht sein muss.


  Überdies, wie ich zu meinem Kompagnon sagte – den zu überzeugen vielen guten Zuredens bedurfte, glaub mir, und der sich akribisch vergewisserte, dass alles narrensicher war –, hätte jeder einen Nutzen davon haben sollen.


  Du hattest deine Freundin wieder, von Stund an nicht mehr interessiert an gefährlichen Abenteuern. Deine Freundin durfte weiterleben. Für dich das gute Gefühl, sie gerettet zu haben -also sag nicht, du wärst leer ausgegangen. Und ich hatte Gelegenheit, die Idioten ringsum mit meiner Macht über den Smog zu beeindrucken, sodass sie mir ihr Vertrauen schenkten. Was wiederum meinem Kompagnon zugute kam.


  Von Rechts wegen solltest du mit den Vorgängen hier nichts mehr zu tun haben und glücklich und zufrieden dein altes Leben weiterführen. Weit und breit kein Anlass zu erkennen, weshalb du uns noch einmal hättest belästigen sollen oder wir dich.


  Nun sei so gut und erklär mir, warum, nachdem ich mir so viel Mühe gegeben habe, alle Beteiligten zufriedenzustellen, musstest du gegen den Wind spucken und zurückkommen? Dazu gab es absolut keinen Grund.«


  Schweigen. Deeba starrte ihm trotzig ins Gesicht, bis er seufzte und den Blick abwandte.


  »Irgendwo hat er recht«, flüsterte Hemi. »Warum bist du zurückgekommen?«


  »Klappe«, fauchte Deeba. »Spitz die Ohren.«


  »Genug geredet«, sagte Murgatroyd zu Fledderschrimm. »Ich muss zurück, meinen Vorgesetzten Bericht erstatten. Rawley ist ihr Brief ziemlich auf den Magen geschlagen, wie Sie sich vorstellen können. Sie möchte hören, dass alles nach Plan läuft. Danke, dass Sie uns über die Identität der Briefschreiberin aufgeklärt haben. Ich musste ihr irgendeinen Unsinn auftischen, von wegen dass wir sie über den Poststempel gefunden hätten.« Die beiden Männer lachten.


  »Wie stehen die Dinge in der oberen Etage?«, erkundigte sich Fledderschrimm.


  Murgatroyd zuckte bescheiden die Achseln.


  »Gut, allem Anschein nach. FUTSCH entwickelt sich ausgezeichnet. Der Bau der Transfer-Schlote, um die Emissionen gesammelt auf diese Seite zu leiten, war ein ziemlicher Kraftakt, aber die Mühe hat sich gelohnt. Meine Chefin erhält Lob von allen Seiten für die drastische Reduzierung der Luftverschmutzung auf unserer Seite.« Wieder lachten beide. »Man spekuliert bereits, ob es vielleicht eines schönen Tages Premierministerin Rawley heißen wird. Sie weiß die Zusammenarbeit mit Ihnen und Ihrem Kompagnon sehr zu schätzen.«


  »Wunderbar. Ich denke, wir werden noch manches gemeinsame Projekt realisieren.«


  »Ich weiß, ihm fällt der Übergang nicht leicht …«


  »Oh, er nimmt die Mühe auf sich, wenn es sein muss.«


  »Allerdings. Jetzt muss ich aber oben Bescheid geben, dass wir das Mädchen haben. Sie hätte uns einen veritablen Knüppel zwischen die Beine werfen können.«


  »Ich bin überzeugt, dass wir alles in Ordnung gebracht haben. Aber um ganz sicherzugehen – in einer Minute werden wir alles wissen, was in ihrem hübschen Köpfchen vorgeht«, sagte Fledderschrimm. »Wir werden mit hundertprozentiger Sicherheit wissen, wem sie was erzählt hat. Hast du gehört?«, wandte er sich in gefährlich seidenweichem Ton an Deeba. »Du kannst lügen, so viel du willst.«


  »Ich lüge nicht!«, protestierte Deeba aufgebracht.


  »Unwichtig. In …« Er richtete den Blick über ihren Kopf hinweg. »… einer Minute sind wir im Besitz der absoluten Wahrheit, was dich betrifft.«


  Murgatroyd schaute in dieselbe Richtung; auf sein Gesicht trat ein Ausdruck heftigen Abscheus.


  »Ich lege keinen Wert auf das Schauspiel«, meinte er. »Ich gehe hinaus und warte beim Aufzug, damit ich umgehend Meldung machen kann, sobald wir Gewissheit haben.«


  »Gut, gut. Ich begleite Sie. Dieser Aufzug im Laboratorium ist wirklich praktisch. Nicht einfach zu installieren, ich weiß, und dementsprechend wertgeschätzt. Zwischenzeitlich können die Dinge hier – ihren Lauf nehmen.« Er hob die Stimme und sprach zu etwas oder jemandem hinter Deeba. »Komm heraus, wenn alles erledigt ist, und sag uns, welche Erkenntnisse du gewonnen hast. Miss Resham, Deeba, der Augenblick des Abschieds ist gekommen. Um deinetwillen hoffe ich, dass du ohne langes Drängen preisgibst, was du bisher verschwiegen hast.«


  »Ratte!«, spie Deeba ihm entgegen.


  »Spillerige Knalltüte!«, schrie Hemi.


  »Damit kommen Sie nicht durch«, behauptete Deeba. Der Unschirmissimo schob sich mit dem Zeigefinger den Hut aus der Stirn und setzte eine höflich erstaunte Miene auf.


  »Aber doch, natürlich«, sagte er. »Wer sollte mich hindern? Nicht einmal die Schwasie hat es vermocht. So viel zur Macht der Prophezeiung. Und wenn sie versagt hat, was um alles in der Welt bildest du dir ein, ausrichten zu können?«


  Fledderschrimm steckte die Hand in Deebas Rucksack und förderte ihren Regenschirm zu Tage. Er betrachtete ihn mit unverhohlenem Abscheu.


  »Wie ich es hasse, einen UnSchirm in seiner unvollendeten Form zu sehen«, sagte er und machte brutal einen Riss in die Bespannung.


  Er öffnete die Hand. Der Schirm fiel nicht flach auf den Boden, sondern blieb taumelnd auf dem Griff stehen. Er schwankte hin und her, fand in die Senkrechte und schaute sich augenlos um. Fledderschrimm schnippte mit den Fingern, und der neugeborene UnSchirm nahm Haltung an.


  »Komm mit mir, mein Kleiner«, befahl er. »Lassen wir dich imprägnieren. Aber zuerst …«


  Er packte Deebas Schultern und verpasste ihr und Hemi eine auf dem rauen Asphalt schmerzhaft scheuernde halbe Drehung um die Achse ihrer Hinterteile. Jetzt hatte Deeba freie Sicht auf das Feuer. Sie konnte haargenau erkennen, welches Schicksal ihrer harrte.


  Die Flammen leckten aus einem großen Ölfass voller Kohle und Unrat, die beim Verbrennen dicke schwarze Qualmwolken erzeugten. Daneben befand sich ein Müllberg, aus dem eine Schaufel ragte.


  Über das glühende Fass gebeugt und mit einem Ausdruck von Gier und Verzückung den Gestank und die giftigen Gase einatmend, stand das Ding, das vorgab, Benjamin Unstible zu sein.
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  Dicke Luft


  


  Deeba riss die Augen auf. Sie schrie.


  »Was?«, rief Hemi. »Was, was, was?«


  »Er ist es, es ist das Ding«, stöhnte sie. »Unstible. Er ist hier.«


  Hinter sich hörte Deeba ein Rauschen wie Flügelschlagen, als der Schwarm der Schirme sich in die Lüfte erhob; die leise redenden Stimmen von Fledderschrimm und Murgatroyd entfernten sich mit ihnen.


  Unstibles Gesicht, angeleuchtet von der roten Glut, bot einen dämonischen Anblick. Er kam ihr feister vor als bei ihrer ersten Begegnung, und seine Haut wirkte tranig und schmierig und grau und krank. Seine Augen waren glubschig und blutunterlaufen. Er beugte sich über das Feuer, und ohne den Blick von Deeba abzuwenden, atmete er tief und wohlig schnaufend ein.


  »Aaaaaah«, seufzte er. Er schien dicker zu werden. Deeba sah Wellen unter der strammsitzenden Haut hindurchlaufen.


  »Nun, da wären wir also wieder«, sagte er. Auch seine Stimme hörte sich anders an. Er war jovial gestimmt und sprach mit einem behäbigen, asthmatischen Rasseln.


  »Und diesmal sind wir ganz unter uns, nur ihr – und ich.«


  Der falsche Unstible kam langsam um das Feuer herum und ließ Deeba nicht aus den Augen. Er wühlte in ihrer Tasche.


  »Muss wissen, was du gesehen hast«, sagte er. »Muss wissen, mit wem du geplaudert hast. Und warum du gekommen bist.«


  »Wer bist du?«, fragte Deeba tonlos.


  Ein garstiges Lächeln zog langsam über »Unstibles« Visage.


  »Du weißt es.« Er drohte ihr neckisch mit dem Finger. »Du lässt dich nicht täuschen von dieser lächerlichen Marionette.« Er tippte sich gegen die Brust. »Du weißt es, nicht wahr, kleines Mädchen?«


  Er hatte recht, Deeba wusste es.


  »Warum?«, fragte sie weiter. »Warum tut ihr alle das?«
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  »Alle sind glücklich. Die Frau Minister kriegt, was sie sich wünscht. UnSchirm kriegt, was er sich wünscht. Und ich – warum ich es tue? Wegen FUTSCH – weil ich Hunger habe«, singsangte er.


  Das Unstible-Etwas zog den Worthandschuh aus ihrem Rucksack und betrachtete ihn neugierig, bevor es ihn ins Feuer warf und zufrieden seufzte, als Rauch aufstieg.


  »Alt …«, sagte es. »Mächtig … Und das hier? Aus der Hosentasche des Knabengeschöpfes.« Es hielt die Travelcard der Schwasie in die Höhe. Deeba schaute sie fassungslos an. »Unstible« übergab auch diese den Flammen und schnupperte wonnevoll. »Noch mehr Macht der Prophezeier.«


  »Du hast sie doch gestohlen!«, rief Deeba zornig und warf den Kopf nach hinten, um Hemi zu knuffen.


  »Ich wollte mich überzeugen, dass sie wirklich die Schwasie ist«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch und erwiderte ihre Kopfnüsse. »Ich wollte nur einen Blick drauf werfen und sie dann wieder zurückstecken. Könnten wir das vielleicht später diskutieren?«


  Wie beim Wechsel von Ebbe zu Flut leckte schwefliger Rauch in kleinen, vorwitzigen Wellen um die Hausecke. Der ein paar Straßen weit weg lungernde Smoggier reckte die Glieder. In seinem Innern konnte Deeba kriechende Gestalten ausmachen. Vorboten der sich näher schiebenden Masse waren einige der kleineren, dreisten Smoglodyten.


  Nicht zwei von ihnen waren gleich. Da gab es Exemplare wie diverse Kreuzungen zwischen Ratten und Flechten oder rumpflose Dinge wie zum Beispiel zwei miteinander verbundene Affenarme, oder tausendfüßlerische Kreaturen so lang wie Deebas Unterarm und am Ende jedes Beins eine winzige Hand.


  Die Smoglodyten waren fahl wie Leichenwürmer und farblos. Alle hatten sie entweder riesige schwarze, nur aus Pupille bestehende Augen, damit sie im schmutzig grauen Zwielicht des Smogs sehen konnten, oder gar keine. Alle verfügten über irgendeine Anpassung zum Einatmen der giftigen Melange, wie riesige Nüstern oder mehrere von diesen, um den wenigen vorhandenen Sauerstoff aus den Schwaden zu filtern. Deeba entdeckte ein Wesen, das an eine katzengroße Schnecke gemahnte und sie mit einem Strauß Stielaugen beobachtete. Der Rest des Kopfes war eine organische Gasmaske.


  »Du erstaunst mich«, sagte Unstible. »Warum solltest du zurückkommen? Dachten, wir könnten dich vergessen, dich – und die andere. Wo ist sie?«


  Im ersten Moment verstand Deeba nicht, was er meinte. Dann wurden ihre Augen groß.


  »Nirgends«, antwortete sie schnell. »Sie erinnert sich an gar nichts.«


  »Machte mir größere Sorgen wegen ihr«, fuhr Unstible knarzend fort. »Habe mit dir überhaupt nicht gerechnet. Aber ’schrimm hat mich überzeugt, es wäre gut so, und als ich kam, um mir wiederzuholen, was sie eingeatmet hatte, schien die Sache erledigt zu sein. Aber jetzt …« Er lächelte Deeba an und riss die irre blickenden Augen noch weiter auf. »Scheinbar war es doch nicht so. Wenn sie sich nun wieder erinnert? Wenn es dir gelungen ist, den Weg hierher zu finden, dann gehe ich besser noch einmal zurück und kümmere mich um sie. Dürfen nicht riskieren, dass die Schwasie wieder hier auftaucht.«


  »Das wird sie nicht!«, rief Deeba. »Lasst sie in Ruhe! Du hast ihr mit deinem Rauch alle Erinnerungen ausgesaugt! Sie weiß nichts mehr, gar nichts!«


  »Sicherheit geht vor, Sicherheit geht vor. Keine Halbheiten. Dein Hiersein ist eine Warnung. Ich denke, ich werde Sorge tragen, dass sie uns nicht mehr stören kann. Gleich nachdem ich mich um dich gekümmert habe.«


  »Nein …!« Deeba stöhnte entsetzt.


  »O doch. Nicht leicht, mich so weit zu strecken – aber ich kann es tun. Und ich tue es. Ein paar Gefälligkeiten für ein paar Londoner hier und da. Ich warte am besten mit der Anstrengung für deine Freundin, bis es hier etwas – ruhiger geworden ist. Sobald ich einen Moment Zeit erübrigen kann. Darf kein Risiko eingehen. Außerdem ist die Übung gut für mich. Bald wird es andere, wichtigere Gründe geben, nach London zurückzukehren. Bestimmt. Dann muss ich den besten Weg kennen.


  Aber darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Bald brauchst du dir über gar nichts mehr Gedanken machen.«


  Die Smoglodyten krabbelten, hopsten und trippelten zu Unstible hin, gurrten und sabberten interessiert.


  »Jetzt«, sagte der Smog in Unstible-Gestalt und faltete das Papier aus Nebulos auseinander, den amtlichen Beweis, dass Unstible – der echte Unstible – gestorben war. Er schnüffelte daran, beleckte es wie ein Gourmet. Er legte es zusammen und riss es in zwei Hälften und noch einmal zwei Hälften, grinste und ließ die Fetzen ins Feuer schweben.


  Das Papier entzündete sich mit phosphoreszierender Stichflamme und einem Wirbel befreiter Geister. Ein kleiner Fetzen wurde von der aufsteigenden Hitze über den Rand getragen und sank zu Boden.


  Das Unstible-Ding atmete aus und tief wieder ein, und ein Rauchquirl vom Feuer strömte in ihn ein, durch den Mund und in jedes Nasenloch. Er labte sich am Rauch des Formulars.


  »Aaaaaah«, atmete er aus und schnalzte anerkennend. »Meine erste Kostprobe von Geisterpapier. Unstibles Sterbeurkunde. Kluge Tat, die zu beschaffen. Kluges Mädchen. Schade, schon weg.« Er schwenkte die leeren Hände. »Kein Beweis mehr.«


  Er warf eine Schaufel voll Unrat ins Feuer und saugte die anschließende übelriechende Qualmwolke ein. Er stocherte auf der Suche nach etwas Bestimmtem in dem Abfallhaufen herum und seufzte ostentativ. Die Smoglodyten wieherten.


  »Keine Bücher«, klagte er. Er schaute Deeba an. »Ich liebe Bücher.«


  »Sie werden dich aufhalten«, sagte Deeba und bemühte sich, ihrer Stimme Festigkeit zu verleihen. »Wir werden dich aufhalten. Du wirst nicht gewinnen. Du wirst von hier verjagt werden, genau wie damals aus London.«


  Stille. Unstible glotzte. Dann brach er in kreischendes Gelächter aus. Er riss den Mund so weit auf, dass die Winkel ein Stück einrissen, und mit jedem Grölen stiegen Rauchwölkchen aus seinem Schlund und quollen aus seinen Augenwinkeln, bis er sie mit einem Taschentuch betupfte.


  »Verjagt? Ha! Hinauskomplimentiert. Schon besser. Natürlich gab es kein Arrangement damals. O nein. Genauso, wie es heute keins gibt. Natürlich.


  Aber - du bist im Irrtum, Deeba Resham.« Er kam näher, sein Raunen tastete sich hinter ihre Stirn. »Sie werden nicht gewinnen, hier. Sie haben bereits verloren. Ich werde herrschen. Und alles wird brennen und brennen und brennen und qualmen.


  Ich werde Entwürfe für rauchlose Schornsteine drucken und Fabriken bauen mit Filtern, um die Luft rein zu halten, und dann werde ich sie in alten Glutöfen verbrennen, und ich werde den Rauch trinken und stark werden. Ich werde zu den Galerien gehen und die Bilder verbrennen und sie in mir haben. Denn ich liebe Kunst, musst du wissen.«


  Sein Gesicht war nur noch Zentimeter von Deebas entfernt, und der Gestank von verschmortem Plastik raubte ihr beinahe den Atem. Die Smoglodyten plapperten aufgeregt.


  »Und Bücher«, raunte er. »Köstliche, köstliche Bücher, die lodern und brennen. Feuer aus Papier und Druckerschwärze. Ich werde Geschichte und Geschichten einatmen und lernen. Ich lerne und lerne sämtliche Bücher, die ihr verbrennt. Bald aber werde ich entscheiden, was ins Feuer kommt. Kein Einatmen von Brosamen mehr. Alle, alle sollen sie verbrennen.


  Mein Partner will Macht haben und euch zwingen, Dinge zu verbrennen, damit ich wachse.


  In meinem UnLondon sollt ihr Bücher über dem Feuer drucken, damit ich sie atmen kann, solange die Tinte noch feucht ist. Die Bibliotheken werdet ihr in Brand stecken. An die Regale des Worthorts werdet ihr Feuer legen, und es wird sie verzehren und die Bücherklippe darunter, und sich ausbreiten und sämtliche Bibliotheken in sämtlichen Welten vernichten. Und ich werde oben stehen und sie alle einsaugen, und ich werde alles wissen, alles.«


  »Dafür ist deine Lunge nicht groß genug«, sagte Deeba verzweifelt.


  »Nicht dies.« Er stieß sich achtlos mit dem Daumen gegen die Brust. »Das andere Ich …« Er hauchte das Wort aus, bis er Qualm hustete.


  »Und es gibt keinen Grund, dann aufzuhören.« Er schien jetzt mehr mit sich selbst zu sprechen. »Alle Bücher auch in den Büchereien von London. Kein Gesetz, das mich diesmal hindert. Keine Waffe, kein Waffenstillstand, keine Abmachungen, nichts. Nicht, wenn ich hier fertig bin, nicht mit der Kraft, die ich dann haben werde … Aber ich greife mir vor.« Unstible grinste furchteinflößend.


  »So weit, so gut. Schreiten wir zur Tat. Die Zeit ist gekommen, herauszufinden, was du weißt.«


  »Also bist du auch noch Folterknecht?«, fragte Deeba und fühlte, wie Hemi am ganzen Leib zitterte. Sie selbst hatte Angst, die Stimme könnte ihr versagen. »Du willst uns quälen, bis wir reden? Ich habe euch längst alles gesagt.«


  »Folter?«, sagte der Smog-Unstible. »Dumm. Dummes Mädchen. Ich muss dich nicht zwingen, die Wahrheit zu sagen. Ich erfahre alles in dem Rauch, den ich atme.« Er schaute auf das Ölfass und wieder auf Deeba. »Um herauszufinden, was in deinem Kopf ist?


  Brauche ich nichts weiter tun, als dich verbrennen.«
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  Feuer und Flamme


  


  »Jones!«, schrie Deeba. »Mörtel! Obaday! Hilfe!« Die Knoten der Stricke, die sie hielten, waren unnachgiebig. »Hemi, er will uns ins Feuer werfen.« Auch Hemi zerrte an den Fesseln.


  »Still doch«, sagte der falsche Unstible. »Niemand kann euch hören.« Er näherte sich mit ausgestreckten Armen. »Es wird nicht lange dauern«, flüsterte er. »Es ist schnell vorbei. Und dann leben deine Erinnerungen als Rauch in mir weiter.«


  Deeba begann ernsthaft zu schreien.


  


  Als das Unstible-Ding mit seinen aus den Höhlen quellenden Augen sich über sie beugte und Deeba die Stimme versagte, begann Hemi zu zappeln. Er stemmte sich gegen die Fesseln. Deeba spürte die eigenartige Bewegung und begriff, was er vorhatte.


  Als nur halber Geist war es für Hemi schwieriger als für die Familienangehörigen mütterlicherseits, aber wenn er sich anstrengte, konnte auch er feste Materie durchdringen. Und genau das tat er jetzt. Das Fleisch seiner Arme quoll durch die Ärmel seiner Jacke, und durch die Seile, mit denen sie aneinandergeschnürt waren. Er war nicht durchsichtig wie seine vollwertigen Verwandten, und die Stricke verschwanden komplett in seiner Haut, bis sie quälend langsam an der anderen Seite wieder zum Vorschein kamen.


  Unstible sprang ihn an. Hemi riss sich die Augenbinde herunter und verpasste Unstible einen Kinnhaken, bekam mit der anderen Hand sein Bein zu fassen und zog es mit einem heftigen Ruck zu sich heran. Unstible brüllte und fiel hin, und die Smoglodyten spritzten verdattert auseinander. Hemi ächzte und befreite sich ganz von den Stricken – wie auch von seinen Kleidern, die, weil keine Geisterkleider, an Ort und Stelle zurückgeblieben waren, wie damals die Kleider im Bus. Nur Schuhe und Socken hatte er noch an. Nachdem er seinen Platz verlassen hatte, konnte Deeba die lose hängenden Stricke ohne Mühe abstreifen.


  »Schnell!«, sagte Hemi.


  Unstible, so mit heißer Luft aufgepumpt, dass er nicht ohne weiteres aufstehen konnte, rollte auf dem Boden hin und her, blökte und belferte, und Rauch drang ihm aus Nase, Mund und Ohren. Hemi trat nach ihm, zwischen Smoglodyten tanzend, die nach seinen nackten, weißen Beinen schnappten und grabschten. Krissel kullerte kampfeslustig zwischen ihnen umher und phauchte ranzig, wenn sie ihn beißen wollten.


  Deeba klemmte sich Hemis Kleider unter den Arm. Sie zögerte einen Moment, dann hob sie rasch den winzigen Fetzen Geisterpapier auf, der aus dem Feuer geschwebt war. Er war unbedruckt, nur mit ein paar ausgefransten Resten der Manifestationen seiner ehemaligen Existenzen behaftet.


  Unstible griff nach Hemis Knöchel. Hemi zog das Bein weg. Unstibles Faust schloss sich durch die Haut hindurch. Hemi riss sich los.


  »Komm schon!«, rief er und nahm Deeba bei der Hand. Sie hörten, wie Unstible sich schnaufend und knurrend aufrappelte und, nach dem vielstimmigen Quieken und Quietschen zu urteilen, die Smoglodyten mit Fußtritten traktierte. Deeba und Hemi nahmen schleunigst Reißaus.


  


  Sie rannten durch die leeren Straßen des verlassenen Stadtviertels, durch eine Gasse, wo die Straßenlaternen sich wanden und aufbäumten und nach ihnen stießen wie gewaltige Schlangen.


  »Hier entlang! Hier entlang!«, sagte Hemi. Deeba rief nach Krissel, und der Milchkarton sprang in ihre Hände.


  Deeba hörte Fußgetrappel und wusste, dass Unstible und seine Smoglodyten ihnen dicht auf den Fersen waren. Hemi lief ihr voraus in eine Sackgasse, die an einer Ziegelmauer endete.


  »Warte eine Sekunde«, befahl er. Deeba blinzelte, als er den Kopf durch die Ziegel schob und wieder zurückzog.


  »Habe ich mir gedacht«, sagte er. »Jones und der Bus sind gleich auf der anderen Seite.« Er verschränkte die Hände zu einem Steigbügel. Die Schritte der Verfolger kamen näher. »Schnell!«


  Mit Nachschieben von Hemi erklomm Deeba die Mauer. Kleiderbündel und Krissel ließ sie auf der anderen Seite hinunterfallen, schob die Beine hinüber, dann den Rest, hing kurz an den Fingerspitzen und folgte ihnen. Ganz in der Nähe sah sie das Dach des Busses. Ein Paar Schuhe flog über die Mauer, gleich hinterher ein Paar Socken.


  Aus dem Mauerwerk wuchs eine haarige Masse, langsam erst, dann mit einem Ruck. Hemis Kopf. Er schob sich durch die Ziegel wie durch Gelatine.


  »Weiter«, sagte er und löste sich mit einem hörbaren Schlürfen aus der zähen Umklammerung. »Gib mir meine Klamotten! Und los! Wir haben Unstible noch nicht abgehängt!«


  »Jones!«, schrie Deeba, obwohl sie wusste, es war dumm, dass sie damit nur Unstible verriet, wo sie sich befanden. Aber ihre Angst war zu groß. »Jones! Rosa! Schnell! Sie sind hinter uns her! Wir müssen weg von hier!«
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  Skeptische Autoritäten


  


  »Tut mir leid, Deeba«, sagte Jones. »Das geht über meinen Horizont.«


  Der Bus flog schnell und tief, zwischen den Dächern verborgen, auf die Pons Absconditus zu.


  »Lass es mich noch einmal erklären.« Deeba holte tief Atem. »Unstible ist nicht Unstible, er ist der Smog. Und der Unschirmissimo und der Mann aus dem Büro der Ministerin stecken mit ihm unter einer Decke.«


  »Aber warum? Warum sollte Fledderschrimm sich auf so etwas einlassen? Er hilft uns doch.«


  Hemi, damit beschäftigt, in seine Kleider zu steigen, nickte heftig zu allem, was Deeba sagte.


  »Der Smog will alles abfackeln«, sagte er. »Murgatroyds Chefin leitet Smog von London nach hier. Mästet ihn. Und Fledderschrimm …«


  »Sobald ihr alle UnSchirme bekommen habt, seid ihr von Fledderschrimm abhängig«, fuhr Deeba an seiner Statt fort. »Ihr müsst tun, was er sagt, oder er liefert euch dem Smog aus. Sie sind Verbündete. Fledderschrimm kann sich nicht erlauben, euch jetzt schon sein wahres Gesicht zu zeigen. Deshalb gaukelt er euch vor, dass er auf eurer Seite steht.«


  »Deeba …« Jones machte ein zweifelndes Gesicht. »Warum sollte er das tun? Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er ein solcher Hundsfott ist. Bist du ganz sicher?«


  »Unstible hat grade versucht, uns zu verbrennen!«


  »Tja, über ihn kann ich mir keine Meinung erlauben«, meinte Jones. »Aber Fledderschrimm – alles deutet doch darauf hin, dass er auf der richtigen Seite kämpft. Könnte er nicht ebenfalls auf diesen Betrüger hereingefallen sein?«


  Deeba schüttelte den Kopf und stampfte frustriert mit dem Fuß auf. Sie schaute aus dem Rückfenster des Busses. Vögel, allerlei Getier und Wolken tummelten sich am Himmel, aber nichts, das aussah, als ob es sie verfolgte.


  »Da ist die Brücke«, sagte sie. »Komm schon! Du hörst alles noch einmal ganz haarklein, wenn ich es den Prophezeiern erkläre.«


  


  Deeba, Hemi und Jones kletterten über die Strickleiter nach unten, mitten in das Büro am Scheitelpunkt der Pons Absconditus. Deeba erkannte viele der Stimmen, die erstaunt ihren Namen und Willkommen riefen.


  »Deeba!« Ambon hob sie von der Leiter und setzte sie ab.


  »Uns ist gerüchteweise zu Ohren gekommen, dass du wieder da bist«, sagte Mörtel. »Wie erfreulich. Aber – die Schwasie ist nicht hier? Nein? Oh, wir dachten, es hätte vielleicht ein – Missverständnis gegeben.« Er bemühte sich, seine Enttäuschung zu überspielen. »Und das ist dein Freund? Hm. Nun ja – hallo. Also -Jones und Murgatroyd haben dich gefunden? Sie wollten …«


  »Mörtel!«, unterbrach sie ihn. »Ambon! Wo ist das Buch? Hört mir alle gut zu. Er ist nicht Unstible. Der Mann, der behauptet, er ist Unstible, will ganz UnLondon niederbrennen. Und Fledderschrimm ist nicht auf eurer Seite. Die UnSchirme, sie sind Teil eines Plans und er führt etwas im Schilde …«


  Deeba merkte selbst, dass sie in ihrer Hast und Angst mehr oder weniger wirres Zeug stammelte. Hemis zustimmendes Gebrabbel und enthusiastisches Kopfnicken trug nicht zur Verständlichkeit bei. Sie sah die ratlosen Mienen der Prophezeier. Sie ballte die Fäuste.


  »Ich habe eben Schaffner Jones alles erklärt!«, sagte sie. »Hemi war dabei, er kann’s euch bestätigen.«


  »Sie hat recht«, nickte Hemi. »Das Ganze ist ein Schwindel.«


  »Das Unstible-Ding will die Bibliotheken anzünden«, sagte Deeba. »Und Fabriken bauen – und mich ins Feuer werfen …«


  »Du sagst, die UnSchirme funktionieren nicht?«, fragte Ambon stirnrunzelnd.


  »Nein, sie funktionieren. Aber der Unschirmissimo verteilt sie aus einem bestimmten Grund …«


  »Lass mich das klarstellen«, warf Mörtel ein. »Er gibt uns eine Waffe gegen den Smog, um dem Smog zu helfen?«


  Eine lange Pause entstand. Deeba und Hemi schauten sich an.


  »So ungefähr – ja«, gab Deeba zu.


  »Das begreife ich nicht«, sagte Mörtel. »Unstible hat sein Leben dem Kampf um UnLondon gewidmet, und jetzt behauptest du, er ist nicht …«


  »Nicht Unstible«, fiel Deeba ihm ins Wort.


  »Wer ist nicht Unstible?«, fragte Mörtel.


  »Unstible.«


  


  In dem darauffolgenden gespannten Schweigen schauten sämtliche Prophezeier auf Deeba. Sie knirschte ohnmächtig mit den Zähnen.


  »Wo ist das Buch?«, fragte sie. »Holt es her. Auch wenn es nicht perfekt ist, vielleicht finden wir einen Hinweis auf Fledderschrimm und Unstible als Verräter.«


  »Das Buch, äh – wird vielleicht keine große Hilfe sein«, äußerte Ambon. »Es ist in letzter Zeit nicht bester Stimmung …«


  »Hol es her!« Mörtel nickte auffordernd, und Ambon zerrte den Wälzerden Wälzer aus einer Schublade.


  »Weshalb belästigst du mich?«, fragte das Buch mürrisch. »Ist das – Deeba Resham? Warum bist du hier?« Dann, plötzlich aufgeregt: »Ist die Schwasie auch wiedergekommen?«


  »Nein«, sagte Deeba. »Sie weiß nichts mehr von hier …«


  »Wie könnte es auch anders sein.« Und das Buch hüllte sich erneut in verbiesterte Grämlichkeit.


  »Aber hör zu!«, sprudelte Deeba hervor. »Sie ist in Gefahr. Das will ich euch die ganze Zeit erklären. Unstible wird sie umbringen, sobald er mich los geworden ist.«


  »Gefahr?«, wunderte sich das Buch. »Unstible? Wovon redest du?«


  »Hör einfach zu. Ich will wissen, ob in dir irgendwas über ein doppeltes Spiel geschrieben steht.«


  »Wie?«, fiel Buch ihr ins Wort. »Machst du dich jetzt über mich lustig?«


  »Nein. Ich will nur …«


  »Weil wir doch längst wissen, dass ich nichts weiß.«


  »Das stimmt nicht«, widersprach Deeba. »Auch wenn nicht alles so gekommen ist, wie es geschrieben steht, muss längst nicht dein ganzer Inhalt falsch sein.«


  »Ich muss um Entschuldigung bitten«, mischte Ambon sich ein. »Es ist neuerdings etwas schnippisch.«


  »Selbstverständlich bin ich schnippisch!«, sagte das Buch. »Ich durfte die Entdeckung machen, dass ich nutzlos bin! Meine Prophezeiungen sind samt und sonders Makulatur!«


  »Das da ist UnLondons Quell der Weisheit?«, murmelte Hemi. »Beim Nobis, was für ein Kladderadatsch.« Deeba musste sich beherrschen, um nicht vor wütender Enttäuschung auf- und niederzuhüpfen.


  »Wir verschwenden Zeit!«, stellte sie fest. »Moment! Hier!« Sie hielt das kleine Stück Geisterpapier in die Höhe. »Das ist das Zertifikat aus Nebulos, auf dem steht, das Unstible verstorben ist.« Die Prophezeier studierten es mit gerunzelten Brauen.


  »Es ist leer«, konstatierte einer.


  »Er hat den Rest verbrannt«, stieß sie gepresst hervor.


  »Deeba«, sagte Mörtel väterlich. »Ich kenne Benjamin Schillerich Unstible seit vielen Jahren. Ich bin überzeugt, dass du glaubst, du hättest etwas Wichtiges herausgefunden. Aber das alles ergibt keinen Sinn! Das ist nur ein Fetzen unbeschriebenes Papier. Glaub mir, es ist nicht erstaunlich, wenn du dich irrst. Ich meine, du bist nicht die Schwasie. Du hast keine Bestimmung hier. Vielleicht hast du etwas falsch interpretiert.«


  Deeba starrte ihn fassungslos an.


  »Gib mir das.« Deebas Blick löste sich von Mörtel und wanderte zum Buch, das sich überraschend zu Wort gemeldet hatte. »Das Papier. Wir alle wissen, ich kenne UnLondon nicht so gut, wie ich dachte, und so weiter, aber ich kenne Papier.«


  Deeba streckte die Hände nach dem Buch aus. Ambon zögerte.


  »Mach schon, alles in Ordnung«, sagte das Buch gereizt. »Du kannst mich ihr geben.« Deeba nahm es, legte das Stück Papier zwischen die Seiten und klappte es zu. Das Buch machte ein Geräusch, das sich anhörte wie Kauen.


  »Mmmm …«, sagte es. Es klang erstaunt. »Nun – es kommt definitiv aus Nebulos …«


  »Wartet.« Der laute Ruf ließ alle innehalten. Köpfe flogen herum.


  Inmitten einer fledermausgrauen Wolke schadhafter Regenschirme pendelte Mr. Fledderschrimm mit fliegenden Mantelschößen aus dem Himmel zu ihnen herab.


  »Wartet!«, rief er erneut, schon von weitem. »Das alles ist ein furchtbares Missverständnis.«


  »Ah, Unschirmissimo«, rief Mörtel ihm entgegen. »Vielleicht können Sie zur Aufklärung der Sache beitragen.«


  »Wie bitte!«, erregte sich Deeba. »Er steckt da mit drin! Ihr müsst ihn aufhalten! Und wie ist das möglich, dass er weiß, wie man auf die Brücke kommt?«


  »Selbstverständlich haben wir es ihm gezeigt«, sagte Mörtel. »Er ist unser Verbündeter im Krieg.« Und Ambon meinte: »Beruhige dich, Deeba. Es gibt keinen Grund zur Beunruhigung.«


  »Wirklich, ich glaube, wir sollten sie ausreden lassen«, bemerkte das Buch, aber die Prophezeier hörten nicht zu. Hemi schob sich dichter an Deeba heran.


  »Unstible hat die Kleine erschreckt«, sagte Fledderschrimm. Er landete in einem Wirbel aus Stahl und Stoff auf der Brücke und kam mit großen Schritten heran. Rings um ihn flatterten seine UnSchirme. »Er ist den Umgang mit Kindern nicht gewöhnt. Er hat versucht, ihr klarzumachen, dass sie sich in Gefahr befindet, und sie hat es missverstanden.«


  »Das ist nicht wahr!« Deeba ging rückwärts, das Buch hielt sie vor sich wie einen Schild. Die Augen aller auf der Brücke ruhten auf ihr.


  »Das ist eine Lüge«, rief Hemi.


  »Sie trifft keine Schuld«, sagte Fledderschrimm. »Unstible macht sich die schwersten Vorwürfe deswegen. Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte, um euch zu warnen, dass sie immer noch in Gefahr schwebt. Es stimmt, sie ist hinters Licht geführt worden. Von ihm.« Der Unschirmissimo zeigte auf Hemi.


  Bestürzte, überraschte Ausrufe von überall auf der Brücke.


  »Als hätte ich’s nicht geahnt«, ächzte Hemi. »Nichts wie weg hier.« Er trat verstohlen den Rückzug an.


  »Ich weiß nicht recht«, äußerte das Buch in Deebas Armen.


  »Da ist etwas faul im Staate Dänemark, wenn ich aus einem Kollegen zitieren darf.«


  »Das sind alles Lügen«, sagte Deeba. »Er lügt.« Aber sie konnte sehen, dass die Prophezeier ihr Gehör dem Mann schenkten, den sie kannten. Sie glaubten nur zu gern, dass der Geist, dem sie von Anfang an nicht getraut hatten, Deeba getäuscht hatte – das Mädchen, das nicht die Schwasie war.


  »Das kann ich nicht glauben«, meinte Jones, aber seine Stimme ging unter.


  »Dieser Geist hat ihr wirre Ideen eingepflanzt, um einen Keil zwischen uns zu treiben, weil er in dieser prekären Phase des Krieges Misstrauen in unseren Reihen säen will. Der Smog hat die Häufigkeit seiner Angriffe verdoppelt. Nur wenn unter uns fester Zusammenhalt herrscht, können wir dem begegnen. Darum führt er unseren geehrten Gast auf diese erbärmliche Weise an der Nase herum, zur Förderung seiner eigenen ruchlosen Pläne.«


  Fledderschrimm näherte sich drohend, seine Regenschirmtruppen rückten auf der Spitze hüpfend gegen Deeba und Hemi vor. Die Prophezeier musterten Hemi anklagend.


  »… abscheulich …«, verstand Deeba.


  »… Unruhestifter …«


  »… was mag er vorhaben?«


  »Ich habe dir gesagt, das ist keine gute Idee«, klagte Hemi und beschleunigte seinen Rückzug.


  »Seid ihr verrückt?«, schimpfte sie, zwischen Wut und Tränen schwankend. »Das sind doch himmelschreiende Lügen! Er verkauft euch für dumm! Er weiß genau, wie er es anstellen muss, dass ihr Hemi die Schuld gebt und mir nicht mehr zuhört!«


  »Gib das Buch wieder her, Deeba, und geh weg von diesem Tunichtgut«, sagte Ambon.


  »Deeba«, säuselte Fledderschrimm. »Wir wollen dir helfen.«


  Hinter Deebas Stirn überschlugen sich die Gedanken. Wie konnte sie ihnen klarmachen, dass nicht von Hemi Gefahr drohte, dass Fledderschrimm log? Sie blickte in die Gesichter der Prophezeier und begriff, sie hatte keine Chance.


  »Nehmen wir uns diesen kleinen Schlingel vor«, sagte Mörtel.


  


  Deeba warf sich herum, das Buch fest in den Armen. »Lauf!«, schrie sie Hemi an.


  »He, was soll das?«, zeterte das Buch. »Halt! Lass mich los!« Aber Deeba dachte nicht daran. Gejagt von aufgebrachten Prophezeiern, militärisch gedrillten UnSchirmen und den vom Trenchcoat umflatterten Mr. Fledderschrimm, der lange Finger wie Regenschirmspeichen reckte, suchten Deeba und Krissel und Hemi, der Semigeist, ihr Heil in der Flucht.
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  Formloser Abschied


  


  Deeba und ihre Gefährten rannten über die Brücke, die von irgendwo nach irgendwo anders führte.


  Der Unschirmissimo und die Prophezeier drängelten und rempelten hinterdrein, und die Rufe, die sie ihnen nachsandten, rangierten von »Wartet doch!« über »Lasst uns vernünftig miteinander reden« bis zu »Warte, bis wir dich kriegen, verdammter Huscher!«


  »Was fällt dir ein?«, keifte das Buch. »Leg mich hin.«


  Deeba lief, so schnell sie konnte. Sie hatte keinen Plan, sie wollte nur weg, egal wohin, bevor Fledderschrimm sie packte.


  »Haltet sie auf!«, hörte sie Mörtel schreien. »Lasst sie nicht von der Brücke!«


  Aufschreckend bemerkte Deeba, dass die Straßen am Ende der Brücke nicht mehr deutlich zu erkennen waren. Sie flackerten zwischen verschiedenen Konfigurationen.


  »Was ist los?«, rief Hemi.


  »Weiß nicht. Lauf weiter!«


  Sie waren nur noch ein paar Meter vom Ende der Brücke entfernt, und die Straßen wechselten so schnell, dass die verschiedenen Szenerien zu einer verschwammen. Die Brücke schnurrte in rasendem Tempo zwischen Zielpunkten hin und her.


  »Nein!«, gellte Mörtel. »Anhalten! Das sind zu viele!« Deeba warf einen Blick über die Schulter. Der General der ausrangierten Schirme war nur mehr ein paar Schritte entfernt, seine UnSchirm-Horden schwärmten aus. Er fing Deebas Blick auf. Ein UnSchirm tat einen Satz und hakte den Griff in ihre Gesäßtasche; mit einem erstickten Aufschrei riss sie sich los.


  »Komm!« Deeba rannte geradewegs auf das stroboskopische Geflimmer zu. »Zusammen!« Sie griff nach Hemis Hand und drückte Krissel fest an sich. Hemi brüllte, das Buch heulte jammervoll, und sie sprangen vom Ende der Brücke …
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  Am Scheideweg


  


  … und fielen auf Asphalt und in plötzliche Stille.


  Deeba warf sich sofort auf den Rücken und hob abwehrend die Hände, aber niemand machte Anstalten, sich auf sie zu stürzen. Da war keine Brücke hinter ihnen.


  Sie lagen auf einer breiten Straße, an einem Spätnachmittag in UnLondon. Sie waren ganz allein.


  


  »Oh, jetzt hast du’s geschafft, jetzt hast du’s wirklich geschafft«, lamentierte das Buch.


  »Was ist passiert?«, wollte Hemi wissen. »Wo sind wir?«


  »Da waren sehr viele Prophezeier.« Das Buch seufzte. »Und alle haben versucht, die Brücke zu kontrollieren. Jeder wollte sie zu einem anderen Platz in UnLondon dirigieren, wo er dachte, dass man euch leichter fangen könnte.«


  »Die Brücke ist durcheinandergekommen?«, fragte Deeba.


  »Sie hat versucht, überall gleichzeitig zu sein. Ihr hattet Glück. Nur weil ihr so dicht zusammengeblieben seid, sind wir nun alle am selben Platz gelandet. Die Brücke muss augenblicklich weitergewandert sein.«


  »Fledderschrimm …«, sagte Hemi. »Er war dicht hinter uns.«


  »Als er abgesprungen ist, war die Brücke längst woanders.« Deeba stand langsam auf und schaute sich um. »Andere Frage: Wo sind wir?«


  


  Sie befanden sich auf einer Straßenkreuzung. Weit und breit nichts zu sehen, woran man sich hätte orientieren können. Schlichte Wohnhäuser ohne besonderes Merkmal reihten sich aneinander, ohne Auflockerung durch Graffel- oder sonstwie aus dem Rahmen fallende Gebäude. Wenn man sich die UnSonne wegdachte, sah es aus wie irgendwo in London.


  »Wir könnten überall sein«, brummelte das Buch.


  »Wir können hier nicht einfach nur herumstehen«, drängte Deeba. »Wir müssen etwas tun.«


  »Die glauben, ich wäre an allem schuld«, sagte Hemi. »Die Prophs. Sie werden Jagd auf mich machen.«


  Deeba winkte ab. »Sie hatten einfach ein Brett vorm Kopf. Fledderschrimm wusste, was er sagen musste, um sie für einen Moment abzulenken. Mehr brauchte er nicht, damit sie ihm aus der Hand fressen. Du weißt es aber, stimmt’s?«, wandte sie sich an das Buch. »Du weißt, dass wir manipuliert werden. Ich habe es gemerkt. Du glaubst uns.«


  Eine Pause folgte.


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte das Buch. »Ich möchte mich dazu nicht äußern.«


  »Das Stück Papier. Du hast es identifiziert. Du weißt, dass wir recht haben.«


  »Ich weiß nur, das Stück Papier stammt aus Nebulos. Sonst nichts. Alles andere ist mir ein Buch mit sieben Siegeln.«


  »Trotzdem. Ich hab’s im Gefühl. Du glaubst uns.«


  »Das habe ich mit keinem Wort gesagt. Das Klügste wäre, zur Pons Absconditus zurückzukehren und mit Mörtel ein klärendes Gespräch zu führen.«


  »Vielleicht.« Deeba nagte an der Unterlippe. »Vielleicht hätte ich nicht weglaufen sollen. Ich war in Panik. Letztes Mal haben die Prophs mir geholfen, nach Hause zu kommen, aber jetzt …« Hilflos schaute sie sich um.


  »Aber du kannst jetzt nicht einfach nach Hause verduften«, begehrte Hemi auf. »Die glauben doch, wir wären diejenigen welche. Ob mit oder ohne Absicht, sie spielen Unstible in die Hände. Der dich braten wollte.« Er und Deeba starrten sich an.


  »Buch!« Deebas Stimme klang beschwörend. »Du weißt es, stimmt’s? Du hast mir geglaubt.«


  »Du hattest kein Recht, mich einfach mitzunehmen. Das ist Buchnapping!«


  »Wechsle nicht das Thema. Sag’s freiheraus. Du weißt, dass etwas im Busch ist.«


  Das Buch ließ sich Zeit mit der Erwiderung.


  »Einiges von dem, was du sagst – würde manche Dinge erklären«, antwortete es endlich. »Vielleicht. Zumindest sollten wir, glaube ich, genauer nachforschen. Auch mir will scheinen, dass nicht alles so ist, wie es scheint. Und Fledderschrimms Geschichte ergibt nicht viel Sinn. Ich verstehe nicht, welchen Grund du haben solltest, dich mit uns anzulegen, junger Mann. Darüber hinaus kann ich mir nicht vorstellen, dass du dir irgendwelche Schauergeschichten einbildest, Deeba, wie Fledderschrimm behauptet. Du bist nicht der Typ dafür. Etwas Merkwürdiges ist im Gange.«


  Deeba seufzte vor Erleichterung und drückte einen Schmatz auf den Buchdeckel.


  »Vielen Dank«, sagte sie.


  »He, ich finde nach wie vor, du hättest nicht einfach weglaufen sollen. Jetzt wissen wir nicht, wo wir sind. Zudem sieht es aus wie ein indirektes Schuldeingeständnis. Wir müssen unbedingt schnell zurückkehren und mit ihnen reden.«


  »Aber du hast es doch selbst gesehen«, wandte Deeba ein.


  »Mörtel und all die anderen, sie lieben Unstible. Er war einer von ihnen. Und wenn er noch Fledderschrimm als Verstärkung hat, werden sie uns erst recht nicht glauben.«


  »Und was schlägst du vor?«, erkundigte sich das Buch.


  »Keine Ahnung«, gestand Deeba niedergeschlagen.


  »Fledderschrimm spielt allen etwas vor«, sagte Hemi.


  Deeba nickte. »Genau. Damit niemand auf die Idee kommt, dass er mit dem Smog zusammenarbeitet. Gegen UnLondon. Und Hemi, du hast ihn gehört: Erst will er mich aus dem Weg räumen und dann Zanna! Meine Freundin! Weil ich wieder hergekommen bin! Ich muss zurück, sie warnen. Vielleicht kann ich heimlich zurück auf die Brücke. Buch, du weißt, wie man die Brücke steuert, oder …?«


  »Ich kann …«, fing das Buch an, aber Hemi fiel ihm ins Wort.


  »Warte. Auf der Brücke läufst du ihnen direkt in die Arme, und du weißt: Sie liefern dich an Fledderschrimm aus, und damit an dieses – andere Ding. Und alles in dem Glauben, dass sie das Richtige tun.«


  »Na gut«, räumte Deeba ein. »Dann gehe ich zurück zur Bücherei und steige wieder nach unten. Es muss noch andere Ein- und Ausgänge geben …«


  »Sie haben längst alles mobilisiert«, gab Hemi zu bedenken. »Sie suchen nach dir. Und nach mir. Orte wie der Worthort werden bewacht sein. Und überhaupt wäre es gar nicht gut, wenn du wieder nach London gehst.« Deeba machte ein verdutztes Gesicht. »Ernsthaft. Du hast selbst gesagt, der Smog hat es auf deine Freundin abgesehen – und auf dich. Wenn er dich drüben erwischt, wie willst du dich gegen ihn wehren?«


  »Er ist schon einmal besiegt worden …«, sagte Deeba, aber die Worte erstarben ihr in der Kehle. Wie auch immer die Umstände seiner früheren Niederlage beschaffen gewesen sein mochten – nach den Andeutungen des falschen Unstible zu urteilen, erheblich komplizierter, als sie gedacht hatte –, es gab keinen – ›Klinneract‹ in London, mit dem sie ihn bekämpfen konnte. Das Instrument der Verbannung des Smogs war ein vom Parlament verabschiedetes Gesetz gewesen, eine Waffe außerhalb von Deebas Reichweite. Sie wäre ihm wehrlos ausgeliefert.


  Hemi bemerkte ihre trostlose Miene und sprach schnell weiter.


  »Erinnerst du dich, was er gesagt hat? Er hat immer noch Probleme, auf die andere Seite zu kommen. Und er will erst dich – aus dem Weg räumen. Also sucht er dich hier.«


  »Und wieso sollte mich das trösten?«, erkundigte sich Deeba mit erstickter Stimme.


  »Ich will damit sagen, er wird deine Freundin in Ruhe lassen. Solange du hier bist. Bis er … Aber wenn du jetzt zurückgehst, folgt er dir und erledigt euch beide auf einen Streich.«


  »Aber ich muss zurück. Meine Familie wartet …«


  Genau genommen wusste sie natürlich, dass eben niemand auf sie wartete – wegen des Phlegma-Effekts. Und genau genommen war das schlimmer als alles andere. Keine Lücke hinterlassen zu haben, nicht vermisst zu werden – das machte ihr Angst, deshalb wollte sie unbedingt nach Hause zurück.


  Das und die Tatsache, dass eine mordlüsterne, intelligente Wolke nur wenige Meilen entfernt nach ihrer Fährte suchte. Trotz allem musste sie Hemi recht geben. Selbst wenn sie die Möglichkeit hätte, jetzt gleich zurückzugehen, der Smog würde kommen, um … nun ja, und Zanna ebenfalls. Und sie hatten nichts, womit sie sich wehren konnten.


  »Wenn du nach Haus gehst«, wiederholte Hemi, »kriegt er dich da.«


  Allein der Gedanke legte sich Deeba wie ein eiserner Ring um die Brust. Sie bemühte sich, die Situation logisch zu durchdenken. Panik wallte in ihr auf, aber sie drängte sie zurück. Ruhe, ermahnte sie sich. Du musst einen kühlen Kopf bewahren. Denk scharf nach.


  »Also gut, also gut«, sagte sie halblaut vor sich hin. »Auf den Smog und Fledderschrimm kommt es an. Ich kann hier nicht bleiben, ich muss nach Hause, aber das geht nicht, solange alle hinter mir her sind, als wäre ich der Bösewicht. Auch wenn ich wüsste, wie ich zurückkomme, wäre es gefährlich mit dem Smog auf den Fersen, weil er dann mich und Zanna auf dem Präsentierteller hat. Und ich kann die Prophezeier nicht dazu bringen, ihn zu bekämpfen, weil sie ja glauben, dass sie das schon tun. Ergo …« Sie holte tief Atem. »Wir müssen ihn unschädlich machen.«


  


  »Was sind das für Hirngespinste?«, fragte das Buch. »Wer ist wir? Was glaubst du denn ausrichten zu können?«


  »Lass sie in Ruhe«, sagte Hemi. »Wir stecken alle zusammen in dem Schlamassel, und sie hat ein kluges Köpfchen.«


  Die Gegend, in die sie geraten waren, hatte sich belebt. Bunte Gestalten in wachsender Zahl gingen ihren Geschäften nach, viele mit UnSchirmen bewaffnet. Deeba sah einen Roboter aus Glas und eine Person mit einem Gemüsegesicht, daneben Männer und Frauen und andere Geschöpfe in Lumpen und eleganten Roben, im Plastikfrack und in Ritterrüstung aus Porzellan und etliche in den merkwürdig rudimentären Uniformen, die in London von Staatsdienst und Gewerbe vielfach kopiert worden waren.


  Einige der Passanten kamen ihnen entgegen und musterten Deeba und Hemi neugierig.


  »Mann, ich will einfach hier weg und nach Hause«, stöhnte Hemi.


  »Glaube ich, aber sie suchen auch nach dir«, sagte Deeba. »Wir werden beide gejagt.«


  Hemi nickte ergeben. »Wir müssen auf der Hut sein. Wir wissen nicht, wer auf welcher Seite steht. Und die Prophezeier …«


  »Er hat recht«, warf das Buch ein. »Sie werden die Bürger alarmieren. Alle werden nach uns Ausschau halten.«


  »Seid still und hört zu«, sagte Deeba. »Irgendjemand muss den Smog aufhalten, oder ich komme nie wieder nach Hause. Und ich – wir sind die Einzigen, die es schaffen können.« Sie wartete, aber weder Hemi noch – ausnahmsweise – das Buch erhoben Einwände gegen den Plural. »Wir haben bereits festgestellt, dass es in London keine Waffe gegen ihn gibt. Aber hier muss es etwas geben. Deshalb wollte er Zanna nicht hier haben. So weit, so gut. Buch, wir wissen, du hast dich geirrt, was die Schwasie angeht. Die Prophezeiung hat sich als falsch erwiesen. Aber du musst doch trotzdem noch wissen, was sie laut der Vorhersage tun sollte. Um die Feinde UnLondons zu besiegen? Richtig?


  Okay. Die Auserwählte hat ihre Bestimmung nicht erfüllen können. Na gut, dann übernehme ich.«
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  Kränkende Klassifizierung


  


  »Du tust was?«, fragte das Buch nach einer entgeisterten Pause.


  »Ich übernehme«, wiederholte Deeba. »Ich werde tun, was getan werden muss.«


  »Können wir das bitte unter vier Augen besprechen?« Hemi schob sie in eine Seitenstraße.


  »Etwas anderes bleibt uns nicht übrig«, sagte Deeba zu dem Buch. »Und weshalb sollte es eine dumme Idee sein? Wenn du dich nur in der Person geirrt hast und nicht in Bezug auf die Methode? Ich wette, wir finden in dir ein paar prima Mittel, um den Smog außer Gefecht zu setzen.«


  »Nun … In der Tat existieren Hinweise auf eine Waffe, die der Smog fürchtet; es wird angedeutet, sie könnte für UnLondon das sein, was der Klinneract für London gewesen ist …« Das Buch hörte sich geistesabwesend an, als studierte es beim Sprechen seinen Inhalt.


  »Nur dass es keinen Klinneract gegeben hat«, flüsterte Deeba.


  »Ehrlich?«, zischte Hemi. »Behalt das bloß für dich. Du dürftest gemerkt haben, dass Irrtümer ihm aufs Gemüt schlagen.«


  »Aber du lässt zwei Dinge außer Acht«, fuhr das Buch fort. »Erstens, ich kann nicht mehr beurteilen, was richtig ist und was nicht. Gut möglich, das alles, was hier geschrieben steht …«, es raschelte mit den Blättern, »… hohles Geschwätz ist, ohne irgendwelchen Nutzen. Und zweitens, du bist nicht die Schwasie. Du kannst nicht tun, was sie getan hätte.«


  »Woher willst du das wissen?«, schnappte Deeba. »Du weißt gar nichts über mich. Außer – warte mal. Irgendwann hast du gesagt, ich käme in dir vor, stimmt’s? Du hast gesagt, irgendwo in dir steht etwas über mich geschrieben. Was? Was weißt du über mich?«


  »Unwichtig. Nichts von Bedeutung. Schauen wir lieber …«


  »Doch, es ist wichtig«, schnitt Deeba ihm das Wort ab. Mit einer heftigen Bewegung klappte sie den Deckel auf und begann zu blättern.


  Zum ersten Mal tat sie einen Blick in das Innenleben des Buchs. Es war chaotisch und verwirrend, jede Seite anders als die vorige, ein haarsträubendes Flickwerk aus Kolumnen, Bildern und Texten in allen möglichen Formaten und Farben, Schriften und Sprachen, eingeschlossen Englisch. Deeba konnte sich nicht vorstellen, wie irgendjemand lernen konnte, sich darin zurechtzufinden.


  »Hör auf damit«, beschwerte sich das Buch. »Nimm deine Hände von mir!«


  Deeba schlug den ganzen mächtigen Packen Blätter um und entdeckte am Ende des Buches ein umfangreiches Inhaltsverzeichnis. Halblaut mitlesend, fuhr sie mit dem Finger die Spalten hinunter.


  »Das kitzelt«, maulte das Buch. »Hör auf damit.« Deeba ließ sich nicht stören.


  Die Liste der Einträge sprang von Reformen zu Restitution -kein Resham. Sie blätterte nach vorn und suchte Deeba, aber nichts dergleichen zwischen Decoupage und Deeskalation.


  »Ich stehe nicht drin«, sagte sie.


  »Gut.« Das Buch seufzte. »Dann klapp mich zu und lass uns Pläne schmieden.« Aber Deeba kam ein neuer Einfall. Sie schaute im Inhaltsverzeichnis unter »S« nach. Da stand es, Schwasie, und etwas eingerückt folgte eine lange Reihe von Untereinträgen. Deeba überflog die Geschichte von Zannas Abenteuern, aus dem Zusammenhang gerissen und stattdessen alphabetisch geordnet. »›Schwasie – Dornbuschhunde, Angriff der«, las sie. »›Eintritt in die Bathysphäre … Am Fürstenhof der Vegetabilien … Lamentos und Taten …‹« Sie verstummte. Las und las nochmals. Hemi bemerkte ihren Gesichtsausdruck. »Was denn?«


  »Randfigur?«, fragte Deeba.


  


  Da stand es, im Inhaltsverzeichnis. Schwasie, hilfreiche Randfiguren der. Darunter die Unter-Untereinträge, jeder mit einem einzigen Seitenverweis. Die Kluge, las sie. Die Komische.


  »Sieh mal«, sagte das Buch. »Mach dir über die Formulierung nicht so viele Gedanken. Diese alten Prophezeiungen tendieren gelegentlich zu einer, weißt du, unglücklichen Formulierung …«


  »Die Kluge – das war Kath?«, fragte Deeba. Sie dachte daran, wie sie und Zanna Freundinnen geworden waren. »Dann bin ich die Komische? Ich bin die komische Randfigur?«


  »Aber, aber, aber«, suchte das Buch zu beschwichtigen. »Denk doch an Digby. Und Ron, und Robin? Es ist keine Schande …«


  Deeba ließ das Buch fallen und ging weg. Mit einem schmerzvollen und entrüsteten »Au!« plumpste es aufs Straßenpflaster.


  


  »Deeba?«, fragte Hemi nach einer Weile. »Wie geht es jetzt weiter?«


  Sie gab keine Antwort. Sie stand an der Einmündung zur Hauptstraße und beobachtete das Hin und Her der Passanten. Nach den ganzen Strapazen und der Angst vor dem Smog und den Prophezeiern und der Flucht, war diese kleine Kränkung im Inhaltsverzeichnis des Buches der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Sie schüttelte den Kopf.


  »Wir können nicht einfach abwarten, was passiert«, drängte Hemi. »Die Prophezeier sind auf der Suche nach uns. Mit Fledderschrimms freundlicher Unterstützung. Und wenn sie uns finden … Du hast mich in den Schlamassel hineingezogen«, schrie er endlich. »Jetzt sag auch, was wir tun sollen!«


  Sie schwieg hartnäckig. Krissel strich quiemend um ihre Beine. Deeba bückte sich nicht, um ihn zu streicheln. »Deeba«, meldete sich die Stimme des Buches. Hemi holte es her. »Ich möchte mich entschuldigen. Ich habe mich nicht selbst geschrieben. Ich habe keine Ahnung, wer meine Verfasser gewesen sind. Aber wir haben bereits festgestellt, dass sie nicht die Klügsten waren.« Deeba ließ sich kein Lächeln entlocken. »Sie wussten nicht, was sie anrichteten. Vermutlich wäre ich von größerem Nutzen, wenn ich ein Telefonbuch wäre. Auch wenn meine idiotischen Autoren es nicht gewusst zu haben scheinen, ich weiß es: Du bist keine Randfigur.«


  »Niemand ist das«, brauste Deeba auf. »Das ist keine Art, von Leuten zu sprechen. Dass sie weiter nichts sind als Anhängsel von einem, der wichtiger ist.«


  »Ich weiß«, murmelte das Buch. »Du hast recht.«


  Hemi schlug ungeduldig mit der Hand durch die Luft. »Komm schon. Wir werden gejagt. Womöglich überredet Fledderschrimm die Bande sogar, Nebulos anzugreifen oder so was. Wir müssen etwas unternehmen.«


  »Bitte«, sagte das Buch.


  Deeba schaute beide einen langen Moment an.


  »Also gut«, meinte sie schließlich. »Ich habe euch gesagt, was wir meiner Meinung nach tun müssen. Etwas anderes fällt mir nicht ein. Wir können nicht zurück zur Brücke, Buch. UnLondon braucht uns, auch wenn keiner hier das weiß. Und Zanna braucht uns, und sogar London, vielleicht. Die Prophezeier sind Handlanger des Smogs geworden, auch wenn sie es vermutlich nicht einmal ahnen.


  Der Smog erwartet, dass wir uns verkriechen. Womit er nicht rechnet, ist, dass wir – zum Angriff übergehen.«


  


  »Buch!« Sie erhob die Stimme über die Einwände des Folianten. »Buch, wenn du nicht still bist, lasse ich dich einfach hier an der Straßenecke liegen. Ich habe Fragen, die du beantworten musst.« Hemi schaute sie voller Bewunderung an.


  Deeba begann zu blättern, suchte Einträge im Inhaltsverzeichnis und schlug die entsprechenden Seiten auf.


  »Wie ist dein Inhalt aufgebaut?«, fragte sie. »Mir kommt das alles vor wie Kraut und Rüben. Ordnung hat das keine.«


  »Hat es schon«, widersprach das Buch. »Nur ist sie nicht auf den ersten Blick erkennbar. Was willst du denn wissen?«


  »Zanna die Schwasie – sie war doch wohl dazu bestimmt, UnLondon zu retten, richtig? Aber wie? Was genau sollte sie tun? In welcher Reihenfolge? Weil das dem Smog offenbar Kopfschmerzen bereitet hat.«


  »Nun.« Das Buch räusperte sich. »Im Grunde handelte es sich um die Standardversion der Prüfungen, die Auserwählte zu bestehen haben. Sieben Aufgaben, und bei jeder gilt es einen von UnLondons mythischen Schätzen zu erringen, zuletzt die mächtigste Waffe in der ganzen Visavistadt – ebenso mächtig wie der Klinneract. Der Smog fürchtet nichts, außer ihr. Solcherart gewappnet, sollte sie ihm entgegentreten und ihn besiegen.«


  »Ich würde den Klinneract nicht so in den Himmel loben, wenn ich du wäre«, meinte Deeba. »Was waren das für ›Schätze‹, die sie sammeln sollte?«


  »Die sieben Juwelen von UnLondon«, verkündete das Buch mit ehrfurchtsvoll gedämpfter Stimme. »Bezeichnet als die Siebenfältige Sammlung. Ein Federschlüssel, ein Krakenschnabelknipser, eine Tasse Knochentee, Zahnwürfel, eine eherne Schnecke, die Krone des Schwarz-oder-Weiß-Königs und die mächtigste Waffe in der Geschichte der Visavistadt – die UnGun*«


  (*Gun ist die englische Bezeichnung für eine Schusswaffe. Die UnGun, gesprochen AnGan, ist dementsprechend eine nicht ganz gewöhnliche Schusswaffe, die … nun ja, das wird sich im Lauf der Geschichte noch herausstellen. Anm. d. Übers).


  »Die UnGun?«, fragte Hemi. »Geil. Ich dachte, das wäre nur eine Sage.«


  »Eine Sage ist es auch«, erklärte das Buch großartig. »Doch sie ist ebenfalls die Waffe der Schwasie.« Eine Pause. »Nun ja – unter dem bekannten Vorbehalt meinerseits«, fügte es hinzu.


  


  Deeba zählte die sieben Artefakte an den Fingern ab.


  »Der Smog will verhindern, dass wir sie bekommen«, stellte sie fest. »Folglich werden wir genau das tun. Hemi – bist du dabei?«


  »Im Ernst?«, fragte er. »Was bleibt mir anderes übrig? Statt wie in der guten alten Zeit die Kaufleute auf dem Markt, sitzen mir jetzt Fledderschrimm und die vermaledeiten Prophenixverzeiher im Nacken, und ich habe verdammt noch mal keine Lust, für den Rest meines Lebens vor denen auf der Flucht zu sein. Dieser dein hirnrissiger Plan ist alles, was wir haben. Außerdem«, fügte er widerwillig hinzu, »soll mich das Mäuslein beißen, wenn ich dich allein auf die Suche nach der UnGun gehen lasse.«


  »Vielen Dank.« Sie lächelte ihn an, bis er rot wurde.


  »Na, denn man los«, grummelte er. »Bevor wir hier Wurzeln schlagen.«


  »Krissel? Kommst du?« Der Karton hüpfte auf und nieder. »In Ordnung«, sagte Deeba. »Du hast keine andere Wahl, Buch, fürchte ich. Du musst mir sagen, was unsere nächsten Schritte sind. Und noch eins.« Sie schluckte.


  »Also, keiner hat es wirklich ausgesprochen, aber – wenn man zu lange in UnLondon bleibt, wird der Phlegma-Effekt stärker, habe ich recht? Bei meiner ersten Rückkehr habe ich gemerkt, wie meine Familie mich angeschaut hat. Buch, sei ehrlich. Wenn man zu lange bleibt, wird man von denen daheim vergessen. Richtig?« Schweigen. »Richtig?«


  »Nun …«, versetzte das Buch unbehaglich. »Theoretisch …«


  »Wie lange?«


  »Du musst das verstehen. Die meisten, die über das Absurdum kommen, haben nicht die Absicht, je wieder zurückzukehren. Deshalb kommt es nicht darauf an. Bestimmte Techniken helfen gegen das Vergessen, wird behauptet: Notizen machen, Gedächtnisübungen und so weiter, wenn man sich an einen bestimmten Visavinauten erinnern will, aber …«


  »Wie lange? Denn meine Eltern kennen diese Techniken nicht. Wie viel Zeit habe ich?«


  »Tja … Reine Spekulation, aber es besteht die theoretische Gefahr eines akuten Visavinaut-bezogenen Gedächtnislücken-Syndroms bei Einwohnern Londons nach zirka neun Tagen.«


  »Neun Tage?«, fragte Deeba. »Mehr nicht?«


  »Unter Umständen ist es möglich, die Queste in dieser Zeit zu vollbringen«, befand das Buch zweifelnd. »Nirgends findet sich erwähnt, was danach geschehen soll. Aber gewiss war vorgesehen, dass die Schwasie anschließend nach Hause zurückkehrt. Bestimmt. Andererseits – sie war …« Sie war die Schwasie, dachte Deeba, als das Buch den Satz nicht vollenden mochte. »Wie dem auch sei. Die Spanne ist ein wenig knapp bemessen.«


  Deebas Herz schlug schneller.


  »Gut«, sagte sie. »Dann machen wir jetzt Nägel mit Köpfen. Was war Nummer eins? Holen wir uns den Federschlüssel.«
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  Isoliert


  


  »Den Federschlüssel findet man in einem Wald«, sagte das Buch.


  »Ein Wald? In UnLondon?«, staunte Deeba. »Wo?« »Wo sich in Städten wie in Visavistädten die meisten Dinge befinden«, antwortete das Buch. »In einem Haus.« »Wenn du meinst. Wie kommen wir hin?« »Wo das Haus ist, weiß ich. Wo wir sind, hingegen nicht.« »Was das angeht …« Hemi stand in der Gassenmündung. »Hört mal.«


  Deeba strengte die Ohren an. Ganz leise hörte sie ein Geräusch wie ein stetes, reibendes Malmen, ein Holtern und Poltern wie von sehr schweren Maschinen. »Was ist das?«, fragte sie.


  »Weißt du jetzt, wo wir sind?«, sagte Hemi zum Buch. »In Wirrwarr.«


  »Aber ja«, bestätigte das Buch. »Das würde passen.«


  »Was wisst ihr, das ich nicht weiß?«, fragte Deeba.


  »Es ist wie in einem von diesen Gesellschaftsspielen«, erklärte Hemi. »Beim Schiebefax. Ein quadratisches Bild wird in neun beziehungsweise sechzehn kleine Quadrate zerschnitten, und eins davon wird weggenommen. Dann mischt man sie durcheinander und rückt danach eins nach dem anderen in die Lücke, bis das Bild wieder hergestellt ist. In Wirrwarr geht das so mit den Häusern.«


  »Vorjahren wurde ein Haus entfernt«, sagte das Buch. »Und die übrigen wurden nachgerückt. Nun gibt es viele Straßen, wo keins der Häuser mehr da steht, wo es hingehörte.


  Alle paar Minuten wandern sie weiter. Eins von denen neben dem freien Grundstück rutscht hinein, und hinter ihm schiebt sich der Nachbar an die frei gewordene Stelle, und so weiter durch das gesamte Viertel. Aber wir reden nicht von neun oder sechzehn oder vierundzwanzig Häusern, sondern von Hunderten. Das bedeutet Tausende möglicher Arrangements. Man weiß nie, wo irgendein Haus zu finden ist. Ein heilloses Durcheinander.


  Vielleicht die einzigen Bewohner UnLondons, die sich an Unerschrockenheit mit den Worthorthütern messen können, sind die Briefträger von Wirrwarr. Sie versuchen immer noch, die Post von Anno Domini zuzustellen. Aber die Hausnummern wandern. Manche Briefboten verfolgen seit Jahren ein bestimmtes Haus. Jeder wartet auf den Tag, an welchem jedes Haus wieder an seinem angestammten Platz ankommt.«


  »Ja, ja, ja, aber der springende Punkt ist«, Hemi unterbrach ihn mit der vielsagenden Pantomime eines angeödeten Gähnens, »der springende Punkt ist, wir wissen, wo wir sind.«


  »Und wie kommen wir nun zu diesem Wald?«, fragte Deeba.


  »Tja, würden wir den direkten Weg nehmen«, meinte das Buch, »würden wir uns genau südlich halten. Aber dann kämen wir morgen durch das Faselland von Mr. Speaker, und bei ihm weiß man nie. Deshalb sollten wir …«


  »Moment mal.« Deeba schnippte mit den Fingern. »Mr. Speaker? Von dem habe ich schon gehört. Gibt es bei ihm nicht funktionierende Telefone?«


  »Könnte sein. Er ist fasziniert von allem, was mit Reden zu tun hat. Und?«


  »Ich könnte uns mehr Zeit verschaffen. Ich könnte nach Hause telefonieren und mit meiner Familie sprechen. Damit sie mich nicht vergessen.«


  Hemi schaute das Buch an und dann Deeba.


  »Ziemlich riskant«, meinte er.


  »Warum? Steht dieser Mr. Speaker auf der Seite des Smogs?«


  »Nein«, antwortete das Buch. »Aber er steht auf niemandes Seite.«


  »Lass dich nicht mit Mr. Speaker ein«, unkte Hemi.


  »Wenn wir durch seinen Hinterhof gehen, sparen wir Zeit und ich habe Gelegenheit, sein Telefon zu benutzen.«


  »Zeit sparen wir nur, wenn er dir nicht – etwas antut«, wandte das Buch ein.


  »Weißt du«, sagte Deeba, »für jemanden, der gar nicht hier sein will und denkt, dass wir zur Brücke zurückgehen sollten, hast du ziemlich viele Bedenken anzumelden.«


  »Ich … ich …«, stammelte das Buch. Hemi verkniff sich ein Grinsen.


  »Kommt los«, forderte Deeba ihre Begleiter auf. »Vergeuden wir keine Zeit. Ihr seid es nicht, die in ein paar Tagen vergessen sind, wenn ihr nicht zu Hause anruft. Wir marschieren durch das Viertel von diesem Mr. Speaker, und unterwegs rufe ich meine Familie an. Ihr habt selbst gesagt, neun Tage sind nicht besonders lang. Aber wenn ich mit ihnen rede, fängt der Countdown von vorne an. Und falls Mr. Speaker damit ein Problem hat, brauche ich ihn nur zum Lachen zu bringen, richtig? Immerhin bin ich die komische Heldenbegleiterin.«
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  Schweigen im Faselland


  


  Das Buch enthielt mehrere Stadtpläne von UnLondon, aber Deeba konnte daraus nicht klug werden. Ihr Maßstab schien sich von einem Quadranten zum nächsten zu ändern, wie auch die Winkel ihrer Projektionen und Himmelsrichtungen. Deeba folgte einfach den Anweisungen des Buchs.


  Nach Möglichkeit machten sie einen Bogen um Menschenansammlungen und die von Pedalen angetriebenen Vehikel der Visavistadt. Sie suchten Unterschlupf in leeren und quasileeren Gebäuden, wenn verdächtige Ballons über ihnen auftauchten, oder hubschrauberähnliche Flugmaschinen, deren Rotorblätter an überdimensionale Korkenzieher gemahnten, denn das alles mochten Spione der Prophezeier sein. Deeba registrierte die UnSchirme in der Hand vieler Passanten, denen sie begegneten.


  »Bis jetzt weiß noch keiner, wer wir sind«, sagte Hemi. »Sobald die Prophezeier überall bekannt gemacht haben, dass sie uns suchen, wird die Luft für uns dünner.«


  Als Deeba anklingen ließ, sie hätte Hunger, verschwand Hemi und war unmittelbar darauf wieder da, mit Wegzehrung, von einem Straßenhändler unwissentlich gespendet.


  »Dachte mir, wir sollten lieber unsichtbar bleiben«, meinte er. »Deshalb war das hier ein Einkauf nach Semigeisterart.«


  Unterwegs erzählte sie ihm von London – er hatte nicht darum gebeten, aber sie wollte darüber reden. Sie erzählte von ihrer Familie, und mit jedem Wort wuchs ihre Sehnsucht nach zu Hause, aber darüber zu sprechen war ein gutes Gefühl, wenn auch mit Traurigkeit gemischt. Sie versuchte, mehr über sein Dasein in Nebulos zu erfahren, entlockte ihm aber nur brummige, einsilbige Erwiderungen.


  Am späten Nachmittag erreichten sie den Fluss und überquerten ihn auf der Buttersee-Brücke. Deeba faszinierte der Ausblick auf den schnurgeraden Smeeth, der wie ein Lineal die Stadt durchschnitt. Obwohl sie sich schutzlos fühlte, mitten auf der Brücke, unter dem offenen Himmel, musste sie stehen bleiben und schaute dorthin, wo die beiden eisernen Krokodilschnauzen die Lauer-Brücke bildeten.


  Die mächtigen, von Wasser umspülten Echsenhäupter starrten sich gegenseitig an, gelegentlich blinzelnd, und jedes trug eine Krone, hoch wie ein Turm, verbunden durch einen Laufgang an der Spitze. Gerade jetzt öffneten sich bedächtig die gewaltigen Kiefer, zeigten einen imposanten Verhau Furcht einflößender Zähne und klappten wieder zu.


  Hemi zog Deeba weiter, vorbei an braunen Türmen am jenseitigen Ufer. Sie sahen ein bisschen aus wie die Londoner Houses of Parliament, wären diese von Riesentermiten errichtet worden.


  »Da sind wir«, verkündete das Buch, als sie das Nordufer betraten. »In Mr. Speakers Faselland.«


  


  »Warum ist es hier so still?«, fragte Deeba.


  Die Straßen waren keineswegs ausgestorben, aber die wenigen Leute schienen es ausnahmslos eilig zu haben und hielten den Kopf gesenkt. Niemand redete.


  »Pscht«, mahnte das Buch. Es stieß seine geflüsterten Äußerungen in einzelnen Brocken hervor, wenn niemand in Hörweite war. »Mr. Speaker. Gesetze. Kein ungenehmigtes Geplauder.«


  »Du spinnst.«


  »Pscht. Können uns verhaften. Er hat – spezielle Agenten. Können überall sein. Dürfen sie nicht gegen uns aufbringen. Mund halten, bis wir das Telefon gefunden haben.«


  »Und dann?« Unwillkürlich sprach Deeba ebenfalls besonders leise. »Wie soll ich telefonieren, wenn ich nichts sagen darf?«


  »Weiß ich’s? Fasse dich kurz. Es war deine brillante Idee.«


  Die Stille in den Straßen wirkte unheimlich. Deeba ertappte sich dabei, wie sie mit den Füßen schlurfte, nur um ein Geräusch zu verursachen.


  »Wo ist denn jetzt das Telefon?«, fragte sie ungeduldig.


  »Keine Ahnung«, erwiderte das Buch. »Lasst uns schleunigst von hier verschwinden.«


  »Kommt nicht in Frage«, fauchte Deeba. »Ich rufe zu Hause an. Schau in deinem Inhaltsverzeichnis nach und sag uns, wie wir hinkommen.«


  


  Die UnSonne sank bereits, aber mittels einer Kombination aus Versuch, Irrtum und Schlussfolgerung, gelenkt von den nörgelnden Richtungsanweisungen des Buchs, fanden sie ihren Weg in ein undurchschaubares Gewirr von Nebenstraßen.


  »Er hat das Telefon in einem Labyrinth versteckt«, sagte das Buch. »Damit man es nicht findet.«


  Je weiter sie vordrangen, desto verlassener die Straßen. Sie gingen zwischen Reihenhäusern entlang, die mehrere Stockwerke hoch aufragten und sich einander zuneigten wie Verschwörer, bis sie sich durch einen aus Häusern gebildeten Tunnel bewegten.


  Die Biegungen wurden schärfer, die Straßen zu Sträßchen und schlugen groteske Haken. Deeba und ihre Gefährten passierten Sackgassen, Kreisel, trügerische Durchgänge zwischen Häusern, die in Hinterhöfen endeten.


  »Ich glaube, irgendwo habe ich einen Plan von diesem Viertel«, sagte das Buch. »So um Seite 360 herum.«


  Tatsächlich fand sich dort ein Plan der perfiden Irrwege, und er war dermaßen kompliziert, dass er aussah wie ein menschliches Gehirn. Darunter stand in Druckbuchstaben: DAS LABERINTH.


  »Danach finde ich den Weg nie im Leben.« Deeba studierte den Plan beim Licht der Straßenlaternen und der wandernden Sterne.


  »Aber natürlich«, sagte das Buch. »Siehst du den Eingang? Leg den Finger darauf. Und jetzt folge meinen Anweisungen. Nicht zu fest auf die Seite drücken, das kitzelt. Bist du bereit?


  Wir sind nach links gegangen, wieder links, rechts, links, links, rechts, rechts, links und rechts. Dann noch einmal nach links. Halt. Wo jetzt dein Finger ist, da sind wir.«


  »Wie kannst du das alles im Kopf behalten?«, fragte Hemi.


  »Ich bin ein Buch«, sagte das Buch selbstgefällig. »Unsereins hat ein gutes Gedächtnis. Jetzt mach ein Kreuz an die Stelle. Vorsichtig. Hast du einen Bleistift? Jetzt suchst du einen Weg von dort, wo wir stehen, zur Mitte. Wenn du einen gefunden hast, zeichne ihn mit dem Finger nach.«


  Nach etlichen Fehlversuchen und jeweils der frustrierenden Rückkehr zum Ausgangspunkt gelangten sie endlich auf einen Weg, der sie nach vielen Windungen und Schlenkern zum Zentrum der Vexieranlage führte. Deeba fuhr mit dem Finger langsam daran entlang, und das Buch übersetzte ihre virtuelle Reise in Richtungsanweisungen, denen sie und Hemi bedachtsam Folge leisteten.


  Zu guter Letzt betraten sie den Zielplatz des Laberinths und mitten darauf eine rote Telefonzelle.
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  Heimatberührung


  


  »Paps?«


  »Deeba?«


  Das Telefon hatte widerspruchslos die Münzen verschiedener Währungen geschluckt, mit denen Deeba es fütterte. Die Verbindung war schlecht, Deebas Stimme und die ihres Vaters verzerrt und durch lange Pausen getrennt, aber sie konnten sich gegenseitig verstehen.


  Hemi, Krissel und das Buch warteten draußen und hielten Wache in der rasch hereinbrechenden Dunkelheit.


  »Paps, kannst du mich hören? Ich bin so froh, dass ich dich erreicht habe!«


  »Was ist denn los, mein Schatz?«, fragte er, wieder nach einer langen Pause. Obwohl sie über den Phlegma-Effekt Bescheid wusste, berührte es Deeba schmerzlich, dass seiner Stimme und seinen Worten keinerlei Aufregung anzuhören war. Sie war seit zwei Tagen nicht zu Hause gewesen.


  »Mir geht es gut, Paps, ich wollte dir nur sagen, ich bin bald wieder bei euch. Und dass ich dich lieb habe und – und dass du mich nicht vergessen sollst.«


  Während sie sprach, sah Deeba durch die Glasscheibe zu ihrer Verblüffung einen ganzen Klumpen Wespen draußen aus dem Telefon hervorkommen und davonfliegen, in enger Formation, außergewöhnlich schnell, und im Nu waren sie von der Dunkelheit verschluckt.


  Im nächsten Moment kamen sie, oder eine andere Gruppe, aus der Luft herangesaust und wieder hinein in das Telefon. Drinnen gab es ein mächtiges Gesumm, und durch den Hörer drang die Stimme von Deebas Vater an ihr Ohr.


  »Dich vergessen?« Er lachte. »Was bist du für ein wunderliches Kind.« Sie lachte ebenfalls, ein wenig schrill vor Erleichterung und Glück.


  »Holst du Mams bitte?«, fragte sie und beobachtete, wie die Insekten wieder lossausten, um ihre Stimme in den Hörer ihres Vaters zu summen. Doch nur die Hälfte von ihnen kehrte zurück, und die Antwort ihres Vaters erreichte sie nur bruchstückhaft und wie aus weiter Ferne.


  »… kann nicht … einkaufen …«, sagte er.


  »Sag das noch mal, Paps, ich kann dich nicht verstehen.« Deeba sandte die Wespen in die Nacht. »Richte ihr aus, dass ich angerufen habe! Bestell ihr Grüße!« Erinnere sie daran, dass es mich gibt, dachte Deeba. Hemi klopfte gegen die Tür. Deeba winkte gereizt ab, ohne hinzuschauen.


  Von dem, was ihr Vater als Nächstes sagte, erreichten sie nur unverständliche Fetzen. Hemi klopfte wieder gegen die Scheibe. Das Buch raunte drängend ihren Namen.


  »Könnt ihr vielleicht mal Ruhe geben?«, fragte sie, die Hand über der Sprechmuschel.


  »Deeba«, sagte das Buch. »Komm raus da, sofort.«


  Nur statisches Knistern drang noch aus dem Hörer. Als Deeba den Kopf wandte, veranlasste sie das, was sie sah, unvermittelt aufzulegen. Sie stellte sich draußen zu ihren Gefährten.


  Finstere Gestalten schälten sich aus der Nacht.


  Sie bewegten sich verstohlen und schnell.
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  »Was sind das?«, fragte Deeba. Sie erspähte ein trippelndes Wesen im Krebsgang, etwas Dunkelrotes und Affenähnliches, einen steifbeinigen Mann von ungefähr der Größe ihres kleinen Bruders. Sie und noch weitere näherten sich den Wanderern, still und stumm, überlegt und bedrohlich, in einer erstaunlichen Vielfalt von Formen und Farben und Stacheln und Gliedmaßen. Keine der Kreaturen hatte einen Mund.


  »Das ist Mr. Speakers Hofstaat«, wisperte das Buch. »Sie werden uns zu ihm bringen. Wir haben uns des ungenehmigten Sprechens im Faselland schuldig gemacht.«


  »Vielleicht kann ich es erklären«, meinte Deeba.


  »Erklären? Du hast schon genug geredet. Halt einfach von jetzt an den Mund geschlossen.«


  Eine der garstig aussehenden kleinen Kreaturen stampfte erzürnt mit dem Fuß auf. Es war ein kleiner schmerbäuchiger Kerl mit gelber Haut, auf vier dürren Beinen, der ihnen mit vier dürren Armen fuchtelnd bedeutete, still zu sein. Aus wenigstens fünf oder sechs heftig zwinkernden Augen funkelte er sie böse an und machte mit einem Zeigefinger Pssst vor der Stelle seines Kopfes, wo ein Mund hätte sein können.
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  Seine Kumpane packten Deeba und Hemi grob bei den Armen. Ein großes, mundloses Eichhörnchen mit Flügeln und etwas wie die Kreuzung zwischen einem Gürteltier und einem Tausendfüßler zankten ohne Worte um den Besitz des Buches, bis das Eichhörnchen es eroberte.


  »Vorsicht!«, hörte Deeba das Buch sagen. »Du zerkratzt meinen Einband!« Sie versuchte, sich loszureißen, aber vergeblich.


  »Deeba«, grummelte Hemi, »glaubst du, du könntest dir nächstes Mal einen Plan ausdenken, bei dem ich nicht in die Klemme gerate?«


  »Lasst uns in Ruhe«, rief sie. Jedes Wort schien den Unmut ihrer Häscher noch mehr zu schüren. »Ich wollte nur mit meiner Mutter und meinem Vater sprechen. Ich habe nichts Böses getan. Ich kann hier nicht bleiben, ich habe noch etwas unglaublich Wichtiges zu tun!«


  Aber es half nichts. Deeba, Hemi, Krissel und das Buch wurden abgeführt, aus dem Laberinth heraus und durch die Straßen. Zum ersten Mal, seit sie in dieses Viertel geraten waren, hörte Deeba Geräusche. Rätselhafte Exklamationen hallten durch die Nacht, einzelne Worte, gesprochen von einer erstaunlichen, sonoren Stimme.


  »Kessel!«, konnte sie verstehen und MAGNIFIZENZ! SEPTISCH! GULLY!


  Diese und andere Wörter drangen aus einem riesigen, wie eine Trommel geformten Gebäude, dessen Portal das Ziel der stummen Kreaturen zu sein schien, die sie gepackt hielten.
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  Tyrannische Logorrhöe
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  »AHA«, deklamierte die volltönende Stimme, als Deeba ins Innere gezerrt wurde. Der Widerhall des Gesprochenen erfüllte das ganze Gebäude. »UNLIZENZIERTES SPRECHEN. DAS IST EIN ERNSTHAFTES VERGEHEN IM FASELLAND.«


  Genau in der Mitte des riesigen und hohen Saals saß ein Mann auf einem erhöhten Thron. Oder, dachte Deeba, ein Etwas, das man mit gutem Willen als Mann bezeichnen konnte.


  In einer Masse pompöser Gewänder steckte ein mickriger Körper mit streichholzdürren Armen und Beinen. Der Kopf darauf war kürbisgroß und unförmig, damit der wahrhaft enorme Mund Platz hatte. Er war beinahe so groß wie der ganze übrige Körper. Die kolossale Kinnlade mit der Reihe kolossaler Zähne mahlte ausladend, wenn er mit dieser unglaublich lauten Stimme sprach.


  Er trug eine Krone aus umgekehrten Spitzen, bei denen es sich eigentlich, erkannte Deeba auf den zweiten Blick, um Megaphone handelte, die sich abwechselnd vor den Mund neigten, um seine Äußerungen noch weiter zu verstärken.


  »TERMINUS!«, sagte er, »BOBINET! FÜHRT DIE ÜBELTÄTER VOR MEINEN THRON. GECKO!«


  Jedes Mal, wenn er etwas sagte, glaubte Deeba eine huschende Bewegung vor Mr. Speakers Mund zu sehen.


  »Was war das?«, flüsterte Hemi.


  »RUHE!«, schnauzte Mr. Speaker, und Deeba glaubte ihren Augen nicht zu trauen, als etwas Lebendiges zwischen seinen Lippen hervorschlüpfte, wie ein Tausendfüßler an seinem Gewand hinunterlief und verschwand. »KEIN REDEN OHNE GENEHMIGUNG!«


  Mit jedem Wort schien ein neues wunderliches Tiergeschöpf Gestalt anzunehmen und hinter seinen Zähnen hervorzukommen. Alle waren sie klein, und alle sahen sie verschieden aus. Sie flogen oder krabbelten oder glitschten in den Saal, wo, stellte Deeba fest, bereits Hunderte ihrer Sorte versammelt waren.
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  »SOOOOO«, sagte Mr. Speaker gedehnt und musterte Deeba von Kopf bis Fuß, während ein Schneckenwesen von seiner Unterlippe tropfte. »IHR SEID EIFERSÜCHTIG AUF MEINE SCHWAFLINGE?«


  Sechs weitere Tiere kamen zum Vorschein. Eins, als er sagte eifersüchtige war eine wunderschöne irisierende Fledermaus.


  »SOLILOQUIUM!«, dröhnte Mr. Speaker. Seine enormen Lippen stülpten sich um den Klang, der sich zu verdichten schien. Das Wort wurde Materie, erhielt im Entstehen Gestalt und Farbe und kullerte als bebende Kugel in seinen Schoß.


  Dort entrollte es sich schüchtern und schaute in die Runde. Das Wort Soliloquium war ein langhalsiger, sehniger Vierfüßler. Mr. Speaker zog aufmunternd eine Augenbraue in die Stirn. Der Schwafeling kletterte von ihm herunter, stellte sich auf die Hinterbeine und schlang die vorderen Gliedmaßen um Hemi.


  »’gitt«, sagte Hemi und klappte rasch den Mund zu, als Mr. Speakers Blick ihn durchbohrte.


  »SCHWAFLINGE«, sagte Mr. Speaker. »MEINE FLEISCH GEWORDENEN ÄUSSERUNGEN.« Weitere flüchtige Wesen verließen seinen Mund. »KAUTSCHUK!«, bellte er, und eine Nacktschnecke quoll hervor und ringelte sich um Deebas Knöchel.


  »Gut, dass sie nicht lange haltbar sind«, bemerkte das Buch flüsternd. »Oder er würde ganz UnLondon überschwemmen.«


  »HÖRE ICH DA ETWA JEMANDEN REDEN?« Schwaflinge purzelten aus Mr. Speakers Riesenmaul. »ICH HABE KEINE ERLAUBNIS GEGEBEN! RUHE! KARTOGRAPHIE!«


  Das letzte Wort entpuppte sich als Bowler-Hut mit mehreren spillerigen Beinen und Fuchsschwanz. Ringsherum in der Halle bibberten die anderen Schwaflinge.


  Nach kurzem Abwarten hob Deeba die Hand. Mr. Speaker lehnte sich zurück, offenbar zufrieden und erfreut, dass sie, wie es sich gehörte, um Sprecherlaubnis nachgesucht hatte. Er nickte jovial.


  »Äh … Ich möchte mich entschuldigen, weil wir die Vorschriften hier nicht gekannt haben und dass … aber … wir müssen wirklich schnell weiter und nach etwas suchen. Es ist wirklich sehr wichtig. Wir sind in Eile.«


  »WELCHER ART IST DIESE EURE SUCHE?«


  Die Schwaflinge ist und Suche waren kleine, schnabellose Vögel. Deeba ignorierte ihr Geflatter. Hemi nickte ihr zu und das Buch flüsterte: »Weiter so.«


  »Nun«, sagte sie, »wir suchen nach einer Waffe, die uns hilft, den Smog zu besiegen. Bitte lassen Sie uns gehen. Um UnLondons willen.«


  »DER SMOG? WAS KÜMMERT MICH DER SMOG?« Die Schwaflinge für das Wort Smog waren beides possierliche Äffchen, doch verschieden in puncto Fellfarbe und Anzahl der Gliedmaßen. Deeba vermutete, dass ihre unterschiedliche Erscheinung mit Mr. Speakers Intonation zusammenhing.


  »DER SMOG TANGIERT MICH NICHT UND ICH NICHT IHN. WAS FICHT’S MICH AN, WENN ER UNLONDON REGIERT? VERZWICKT!« Er katapultierte verzwickt zwischen den Zahnreihen hindurch, ein Schwafling als Huhn mit zwei Köpfen. »IHR HABT GEGEN DAS GESETZ DES FASELLANDS VERSTÖSSEN. WAS SOLL ICH NUN MIT EUCH ANFANGEN?«


  Deeba überdachte ihre Situation. Die Schwaflinge waren stark. Und selbst wenn sie sich losreißen konnte, würde Mr. Speaker einfach Worte hervorsprudeln, und gegen eine Armee seiner Geschöpfe hatten sie keine Chance.


  »Ich könnte eine Strafe zahlen«, sagte Deeba. »Ich habe Bargeld. (Ich weiß, ich habe versprochen, dass du es kriegst, aber ich nehme an, du wirst jetzt keinen Aufstand deswegen machen?)« Diesen letzten Satz zischte sie aus dem Mundwinkel zu Hemi hinüber.


  »Piepegal. Hol uns einfach hier raus«, zischte Hemi zurück.


  »NUN, DAS«, bemerkte Mr. Speaker, »NENNE ICH EIN INTERESSANTES ANGEBOT.«


  »Es steckt in meiner Hosentasche. Ich weiß nicht genau, wie viel es ist, aber …«


  »KEIN GELD.« Eine bucklige Eidechse undulierte über Mr. Speakers Hemdbrust. »MIR STEHT DER SINN NACH EINER ANDEREN WÄHRUNG.«


  »Die wäre?«


  »WÖRTER.«


  


  »Wie bitte?«, fragte Deeba.


  »DU BEZAHLST IN WÖRTERN. ERFREUE MICH MIT NEUEN WÖRTERN.« Deeba verzog das Gesicht, als sie ansehen musste, wie Mr. Speakers lappengroße Zunge über die fleischigen Lippen leckte. »BEZAHL MICH GUT UND DU KANNST GEHEN. EHRENWORT.


  UND NICHTS ERFUNDENES! EIN WORT TAUGT NICHTS, WENN DU DIE EINZIGE BIST, DIE ES KENNT. ICH MERKE ES, WENN EIN WORT NICHT ECHT IST.


  SOLCHER!«


  Solcher war ein fußballgroßer, mundloser Käfer in Blau.


  »Nun«, Deeba kramte in ihrem Gedächtnis. »Das könnte funktionieren. Weil ich nicht von hier bin. Deshalb kann es sein, dass ich Worte kenne, die Sie noch nicht gehört haben.« Sie schwieg und dachte an Ausdrücke, die sie und ihre Freundinnen benutzten – oder vielmehr benutzt hatten: Die wirklich Guten und Neuen sollte er nicht bekommen.


  »Mir gefällt Ihre Krone«, sagte sie schließlich. »Ein netter Klunker.«


  


  Mr. Speaker riss in sprachlosem Entzücken den Mund auf bis zu den Ohren.


  »KLUNKER!«, ächzte er. Ein großer Heuschreck mit silbernem Pelz kroch aus seinem Mund.


  »Aber ich mag nicht, wie Sie mit mir reden. Das ist voll Macho.«


  »MACHO!« Ein babygroßes Etwas mit einem einzigen großen runden Auge gesellte sich zu seinen Vorgängern.
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  »Genau. Motzen Sie mich nicht an.«


  »MOTZEN!« Motzen sah aus wie ein junger Braunbär mit sechs Beinen. Mr. Speaker weinte beinahe vor Glückseligkeit. »Das reicht jetzt, Kumpel«, schloss Deeba. »Jetzt müssen Sie uns frei lassen.«
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  »KUMPEL!«, jauchzte Mr. Speaker, und eine gigantische Hummel mit menschlichen Händen entfleuchte im Taumelflug seinem Schlund. »WUNDERVOLL! WUNDERVOLL!«


  »Na sehen Sie. Ich entschuldige mich noch einmal, dass wir ohne Erlaubnis gesprochen haben. Und jetzt – würden Sie uns bitte gehen lassen?«


  »EUCH GEHEN LASSEN?«, wiederholte Mr. Speaker. »OH, ICH GLAUBE NICHT NOCH NIE HABE ICH WÖRTER GEHÖRT WIE DIESE. ICH KANN SIE IMMER NOCH AUF DER ZUNGE SCHMECKEN. SCHAUT SIE EUCH AN!«


  Wahrhaftig. Die Slang-Schwaflinge sahen ausnehmend gesund und energiegeladen aus. Mr. Speaker beäugte Deeba gierig.


  »NEIN NEIN NEIN. DARAUF WERDE ICH KEINESFALLS VERZICHTEN. DU BLEIBST HIER UND DEINE FREUNDE AUCH. DU WIRST MICH MIT DIESEN WUNDERVOLLEN WÖRTERN ERGÖTZEN. MICH DEINE SPRACHE LEHREN BIS IN ALLE EWIGKEIT«
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  Aufstand der Verbalien


  


  »Nie und nimmer!«, protestierte Hemi. »Das kommt nicht in die Tüte!«


  »Sie haben Ihr Ehrenwort gegeben«, sagte das Buch.


  »ICH KANN TUN, WAS IMMER MIR BELIEBT«, trompetete Mr. Speaker. »EIN VERSPRECHEN SIND BLOSS WORTE. ICH BIN MR. SPEAKER! WORTE BEDEUTEN, WAS ICH WILL. WORTE TUN, WAS ICH WILL!«


  Seine Stimme hallte durch den riesigen Saal, und seine Untertanen hüpften begeistert auf und nieder. Deeba schaute nach links und rechts auf die Schwaflinge, die sie gepackt hielten, spürte ihren festen Griff. Sie überlegte blitzschnell.


  »Ich glaube nicht, dass das stimmt«, sagte sie.


  Schweigen trat ein, und alle Blicke im Raum waren auf sie gerichtet.


  »WAS WAR DAS?«, fragte Mr. Speaker.


  


  »Nun«, setzte Deeba ihm auseinander. »Ich glaube nicht, dass Worte immer tun, was man von ihnen will.«


  Hemis Gesicht drückte mindestens ebenso große Verwirrung aus, wie sie sich auf Mr. Speakers Zügen malte.


  »Von was redest du überhaupt?«, erkundigte er sich.


  »JA, VON WAS REDEST DU ÜBERHAUPT?«


  Deeba nahm sich die Zeit, Überhaupt zu bewundern, einen Schwafling wie ein lebendiges Spinnennetz.


  »Wörter tun längst nicht immer, was wir wollen«, fuhr sie dann fort. »Bei keinem. Nicht einmal bei Ihnen.« Im Saal herrschte Totenstille. Alle Menschen und alle Kreaturen lauschten.


  »Zum Beispiel, wenn jemand einen Bekannten auf der Straße trifft und ruft ›He du!‹, und jemand anderes dreht sich um. Die Wörter waren ungehorsam. Sie haben nicht die Person gerufen, die gemeint war. Oder man trifft jemanden auf einer Party, und der hat total verrückte Klamotten an, und man sagt: ›Das ist aber ziemlich extra‹ und der Betreffende fühlt sich beleidigt, dabei war es ein Kompliment.«


  »Oder … wenn zum Beispiel jemand sagt, etwas ist schlecht, und alle glauben, er meint schlecht schlecht, dabei meint er gut schlecht. Oder …« Deeba kicherte, denn das Buch von Enid Blyton fiel ihr ein, das ihre Mutter ihr gegeben hatte, mit den Worten, es sei in Deebas Alter ihr Lieblingsbuch gewesen. »Oder wie das alte Buch mit dem Mädchennamen im Titel, der heutzutage ein Schimpfwort ist.«


  Unter den Schwaflingen machte sich Unruhe breit. Sie starrten Deeba erwartungsvoll an. Mr. Speaker rückte auf seinem Thronsessel hin und her. Er sah elend aus.


  »Oder wie bei«, fuhr Deeba fort, »solchen Wörtern, die eine feste Bedeutung haben, aber sie haben irgendwie einen Beigeschmack von etwas anderem, und wenn man sie sagt, drückt man unter Umständen etwas ganz anderes aus, was gar nicht gemeint ist. Wenn ich zum Beispiel von Leuten sage, sie sind echt nett, dann meine ich es vielleicht auch so. Trotzdem hört es sich ein bisschen so an, als wären sie langweilig. Versteht ihr?«


  »Ja«, nickte Hemi, »ja.«


  »Der Punkt ist …« Deeba schaute zu Mr. Speaker auf. »Man könnte nur dann Wörter dazu bringen, dass sie tun, was man will, wenn nur man selbst entscheidet, was sie bedeuten. Aber so ist es eben nicht. Da haben noch unzählige andere mitzureden. Also möchten Sie ihnen vielleicht Befehle geben, aber Sie bestimmten nicht allein. Niemand tut das.«


  »DAS IST HANEBÜCHENER UNFUG!«, stieß Mr. Speaker hervor und rülpste vier verwirrte Kreaturen aus, aber Deeba fuhr ihm in die Parade.


  »Folglich glauben Sie vielleicht, dass alle diese Wörter hier Ihnen gehorchen müssen, aber das stimmt nicht.«


  


  »RUHE! MUND HALTEN! ICH BEFEHLE ES! SCHWAFLINGE, SCHAFFT SIE WEG!«


  Die Schwaflinge glotzten Deeba an, mit riesengroßen Augen. Keiner rührte sich. Mr. Speakers Gesicht färbte sich puterrot vor Zorn.


  »SCHWAFLINGE!«, brüllte er.


  »Nicht einmal Ihre Worte tun immer, was Sie wollen«, stellte Deeba fest. Dabei schaute sie aber nicht Mr. Speaker an, sondern die Schwaflinge, und sie hob vielsagend die Augenbrauen.


  »BRINGT SIE WEG!«
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  Einige der Schwaflinge, die zur Bewachung der Gefangenen abkommandiert waren, verstärkten ihren Griff, andere lockerten ihn. Vier weitere standen nahebei und etwas abseits von den anderen als kleine Gruppe beisammen und schauten auf Deeba: der silberne Heuschreck, der vielbeinige Bär, die Hummel und das einäugige Ding. Die Schwaflinge aus Londoner Slang.


  »Ich wette, ihr könnt ihn zum Schweigen bringen«, sagte Deeba zu ihnen. »Ich wette, ihr braucht eigentlich nicht zu tun, was er euch aufträgt.«


  Zögernd drehten die Schwaflinge sich um und schauten zu Mr. Speaker. Sie setzten sich in Bewegung.
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  Einen Moment lang waren es nur diese vier, aber sehr schnell bekamen sie Verstärkung. Das vierbeinige, vierarmige Männlein, das Deeba gefangen genommen hatte, schloss sich einem Stoßtrupp an, der gegen den Thronsessel vorrückte. Mr. Speaker sah aus, als würde ihn vor Wut gleich der Schlag treffen, und brachte nicht einmal mehr Wörter hervor, sondern nur unartikuliertes Gezeter.


  Andere Schwaflinge stellten sich schützend vor ihn, und die beiden Gruppen wurden handgemein. Das Treffen war bald entschieden. Die loyalen Schwaflinge waren verunsichert. Die anderen, die rebellischen Wörter, waren anfangs die schwächere Partei, aber ihre Zahl wuchs rasch. Deeba fühlte, wie die Hände, die sie festhielten, losließen.


  »HALT!«, schrie Mr. Speaker und spie einen letzten, enormen Schwafling aus, einen verdutzten dreibeinigen Klumpen, dann hatten die abtrünnigen Wörter sich seiner bemächtigt. Sie schwärmten ameisengleich über Mr. Speakers Körper, und er schlug mit seinen schwachen Armen und Beinen um sich, in dem – vergeblichen – Bemühen, sie abzuwehren.


  Etwas wie ein langer, labberiger Röhrenhut schlang einen Tentakel um seinen Mund, andere drückten ihn nieder. Mr. Speaker rutschte in die Mulde seines Thronsessels und zappelte und machte Mmmmmmm und versuchte, mit wild rollenden Augen seine Bedränger einzuschüchtern.


  Zwecklos. Seine getreuen Schwaflinge waren geflohen. Seine Wörter hatten rebelliert.


  


  »Was, glaubst du, werden sie tun?«, fragte Hemi.


  »Weiß nicht«, sagte Deeba.


  Es war Morgen. Nachdem die Schwaflinge ihren Schöpfer überwältigt hatten, hatten sie Deeba und ihre Gefährten mit allem Zeremoniell zu Räumen geleitet, in denen sie schlafen konnten, und ihnen unter unaufhörlichem Dienern und Kotau ein Abendessen aufgetragen. Die Abenteurer hatten gut geschlafen, fühlten sich erfrischt und Deeba wollte unbedingt aufbrechen.


  Eine Eskorte der Schwaflinge, die mittlerweile stumm debattierend versuchten, Ordnung ins Chaos zu bringen, gab ihnen pompös und wichtig das Geleit.


  »Hält vielleicht nicht lange vor, die taufrische Logokratie«, orakelte das Buch düster. »Nicht lange, und die Kleineren werden verblassen und sich auflösen. Mr. Speaker wird derweil jede Gelegenheit nützen, flüsternd neue zu erschaffen und sich bemühen, solche von fügsamerem Naturell hervorzubringen. Außerdem muss es einige geben, die gerne den alten Zustand wiederhergestellt sähen und nur auf den passenden Augenblick warten …«


  »Jesses, musst du ständig unken?«, fuhr Deeba es an. »Alter Miesmacher.« Sie konnte Mr. Speaker sehen, gefesselt und geknebelt auf seinem Thron. »Gib ihnen eine Chance.«


  Die Schwaflinge fragten gestikulierend: Wohin?


  »Ja, wohin?«, fragte auch Deeba und streichelte Krissel.


  »Dahin.« Hemi zeigte in Richtung Stadtmitte.


  »Wir suchen einen Wald«, sagte Deeba. »Wir müssen einen bestimmten Gegenstand finden. Möglichst schnell. Übrigens …« Sie musterte die Schwaflinge. Sie waren klein, aber stark und wissbegierig. »Möchten vielleicht einige von euch mitkommen?«


  »Hallo?«, fragte das Buch.


  »Warum nicht? Je mehr, desto besser.«


  Die Schwaflinge schauten sie an, dann tauschten sie untereinander fragende Blicke. Nach ein paar Sekunden traten die meisten unter wortlosen, aber unmissverständlichem Bekunden von Nein, danke beziehungsweise Bedaure, dass es uns nicht möglich ist, Sie zu begleiten, den Rückzug an. Nur drei blieben stehen.


  Es waren der Heuschreck mit dem silbrigen Pelz, der Bär mit dem überzähligen Beinpaar und das vierarmige, vierbeinige Männlein. Sie blickten scheu zu Deeba und Hemi auf.


  »Das ist brillant«, sagte Deeba. »Cool. Mal sehen, ob ich mich erinnere …« Sie zeigte auf den Bären. »Du bist Motzen.« Er nickte und stellte sich auf die hinteren vier Beine. Zwar hatte er keinen Mund, aber Deeba wusste, dass er schmunzelte.


  »Und du …« Ihr Zeigefinger wanderte zu dem Heuschreck. »Du bist Klunker.« Das armlange Insekt sträubte den schimmernden Pelz.


  »Ich fürchte, bei dir muss ich passen«, sagte sie zu dem Männlein. »Du wurdest gesprochen, bevor ich kam. Was bist du?« Das Männlein zeichnete Formen in die Luft.


  Deeba runzelte die Stirn. »Was soll das sein? Paraffin? Pinsel? Plan?«


  Der Schwafling schüttelte den mundlosen Kopf.


  »Rote Johannisbeere?«, riet Hemi. »Schwarzer Peter?«


  Nein, gab das Geschöpf zu verstehen.


  Das Buch steuerte bei: »Quidität? Quisquilien? Verflixt und zugenäht, das ist lächerlich. Auf diese Weise erraten wir das nie. Von den unendlichen vielen Wörtern einer Sprache, wie …«


  »Kessel«, sagte Deeba und betrachtete den Schwafling mit zur Seite geneigtem Kopf. Er hüpfte wie ein Gummiball auf und nieder, warf alle vier Arme in die Luft und walzte im Kreis herum.


  Hemi starrte Deeba an; vor Staunen und Begeisterung stand ihm der Mund offen.


  »Wie um alles in der Welt bist du ausgerechnet darauf gekommen?«, fragte das Buch.


  »Keine Ahnung.« Deeba zuckte die Schultern. »Sieht er für euch nicht aus wie Kessel?«


  


  Im Licht der aufgehenden UnSonne brachen sie auf und überließen das Feld den Schwaflingen mit ihrem Gezänk und den Verhandlungen und den unkoordinierten Versuchen, Entscheidungen zu treffen. Deeba, Hemi und Krissel und das Buch kehrten dem Faselland den Rücken, um nach einem Wald in einem Haus zu suchen, begleitet von den Wörtern Kessel, Motzen und Klunker.
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  Dolmetscher gesucht


  


  »Du weißt also, wo dieser Wald-im-Haus zu finden ist?«, fragte Deeba.


  »Ganz recht«, bestätigte das Buch. »Es steht in mir geschrieben, und ich habe keinen Grund zu der Annahme, auch das könnte falsch sein. Aber vorher schauen wir noch bei einer anderen Adresse vorbei.«


  Zwangsläufig fühlte Deeba sich etwas befangen an der Spitze ihrer bunten Truppe, aber keiner der Vorübergehenden schenkte ihnen sonderliche Aufmerksamkeit. Man hatte genug damit zu tun, am Himmel nach verdächtigen Wolken auszuspähen, und hielt seinen UnSchirm in Bereitschaft.


  »Erwarten sie einen Angriff?«, fragte Deeba. »Wir sollten uns beeilen.«


  Das Buch ging nicht darauf ein. »Wie viel Geld hast du bei dir?«, erkundigte es sich stattdessen.


  Deeba sichtete ihre Barschaft: die wenigen ungültigen Pfund- und Dollarnoten, das kleine Bündel D-Mark, Francs und Peseten aus der Zeit vor dem Euro, und den viel dickeren Packen eselsohriger Rupien. Hemi zögerte, dann zog er die Scheine, die sie ihm gegeben hatte, aus der Tasche und streckte sie ihr hin.


  »Geliehen«, betonte er. »Falls es sonst nicht langt. Du kannst es mir später zurückzahlen, okay?«


  »Okay, prima«, sagte sie und vermied es sorgfältig, ihn anzusehen. »Warum willst du das wissen?«


  »Weil«, antwortete das Buch, »da, wo wir hingehen, brauchen wir etwas Hilfe. Wir werden einen Profi anheuern.«


  


  »Wenn wir in den Wald-im-Haus hineingelangt sind«, fuhr es fort, »suchen wir nach einem Vogel. Einem ganz bestimmten Vogel. Sein Name ist Psittacus Claviger. Wir brauchen etwas aus seinem Besitz.«


  »Den Federschlüssel«, sagte Deeba.


  »Exakt. Und es dürfte so gut wie unmöglich sein, ihn zu bekommen. In mir gibt es ein Kapitel, worin berichtet wird, wie die Schwasie sich des Federschlüssels bemächtigt. Es strotzt vor Hinweisen auf unzählige Vorgänger, die bei dem Versuch gescheitert sind, weil sie Claviger entweder nicht finden konnten oder nicht verstehen und so weiter.«


  »Und dein Jemand wird uns gegen Bezahlung helfen?«


  »Warte ab«, sagte das Buch. »Dein Geld ist gut angelegt.«


  Es führte sie in ein Viertel alter Holzhäuser, stellenweise aufgelockert von Gebäuden im Graffel-Stil.


  »Und was ist das für ein Knabe?«, wollte Deeba wissen.


  »In UnLondon gibt es keinen Mangel an käuflichen Abenteurern«, wurde sie von dem Buch belehrt. »Als ich überlegte, an wen wir uns wenden könnten, erinnerte ich mich an einen im Besonderen. Er wohnt nicht weit von hier und heißt Yorick Cavea. Er verfügt über alle der für Unternehmungen dieser Art geforderten Qualitäten. Glaubt es oder nicht, einmal hat er eine ganze Horde Giraffen vertrieben, bewaffnet nur mit einer Korsettstange.« Das Buch gab ihnen Zeit, diese außerordentliche Heldentat still zu würdigen. »Daneben versteht er sich ein wenig auch als Forscher und Entdecker, und darum und in Verbindung mit der Bezahlung wird es uns vermutlich gelingen, ihn zu überreden, dass er sich uns anschließt. Überlasst das Reden mir. Hoppla, da sind wir schon.« Das Buch hieß sie, vor einer Haustür stehenzubleiben.


  »Haben wir Zeit für so was?«, fragte Deeba. »Brauchen wir ihn wirklich?«


  »Ja, und wieso ist plötzlich von Giraffen die Rede?«, fragte Hemi.


  In welcher Hinsicht kann uns dieser Cavea bei der Suche nach Claviger denn helfen?«, fragte Deeba das Buch, dann ging die Tür auf und sie sagte: »Aha.«


  Yorick Cavea war ein Mann von beachtlicher Statur. Er trug einen seidenen Hausmantel und in der Hand ein Glas mit Whisky oder etwas Ähnlichem. Doch auf den breiten Schultern saß anstelle eines Kopfes ein altmodischer, glockenförmiger Vogelbauer. Er beherbergte einen Spiegel, einen Schulp und eine Schaukel, auf der ein kleiner hübscher Vogel saß.


  Der Vogel zwitscherte.
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  »Ah, Yorick«, sagte das Buch. »Auch ich bin erfreut, dich wiederzusehen.« Caveas Menschenarm schüttelte Deeba die Hand, Hemi und Kessel. Der Vogel tirilierte.


  »Immer stracks in medias res, nicht wahr, Yorick?«, sagte das Buch. »Nun, diese junge Dame möchte dir ein Angebot machen. Deeba?«


  Deeba fächerte eine Hand voll Banknoten auseinander. Der Vogel beäugte sie mit schräggelegtem Köpfchen. »Tirili«, meinte er und Caveas Männerhände legten sich mit den Fingerspitzen zu einem Dreieck gegeneinander.


  »Aber selbstverständlich«, sagte das Buch. »Ich würde niemals annehmen, dass schnöder Mammon allein dir Anreiz genug wäre. Wahrhaftig, es geht um mehr. Du kannst nicht erwarten, dass ich mich über Einzelheiten auslasse – man weiß nie, ob nicht Lauscher in der Nähe sind. Nur so viel: Es handelt sich um eine Expedition allererster Güte.«


  Cavea überlegte. Der Vogel zwitscherte.


  »Gefahrvoll, gewiss«, bestätigte das Buch. »Und deine einzigartigen Fähigkeiten sind gefordert.«


  Ein weiterer Triller.


  »Selbstverständlich warten wir.«


  Yonck Cavea verschwand für einen Moment in der Tiefe seines Hauses, und als er wieder zum Vorschein kam, war er mit einem altmodischen Safarianzug aus Khaki bekleidet und schwenkte einen UnSchirm.


  »Halt«, sagte Deeba. »Den dürfen Sie nicht mitnehmen.«


  Der Vogel sang eine fragende Kadenz.


  »Tut mir leid, alter Knabe, so sind die Regeln bei diesem speziellen Engagement«, antwortete das Buch. Cavea stand einen Augenblick still. In seinem Käfig-Kopf sang der kleine Vogel auf seiner Schaukel. »Das zu erklären würde zu lange dauern, aber sie hat recht. Es ist zu unser aller Besten.«


  Cavea warf den UnSchirm hinter sich in den Flur und schloss die Tür ab, dabei tat er mit durchdringendem Gezwitscher seinen Unmut kund.


  »Keine Sorge«, beschwichtigte das Buch. »Wir passen auf, dass der Smog uns nicht überrascht. Die Hälfte im Voraus, Deeba. Das ist nur gerecht.«


  Deeba stopfte ein Bündel Banknoten in Caveas Innentasche.


  Anschließend lotste das Buch sie in den Nachmittag UnLondons hinein, durch etliche sehr unterschiedliche Viertel der Visavistadt und zu guter Letzt in ein Gewirr enger Gassen.


  


  Unterwegs bemühte Deeba sich, mit Cavea Konversation zu machen, doch zwar verstand der Vogel im Bauer ihre höflichen Fragen, nur sie nicht die gezwitscherten Erwiderungen. Das Buch klemmte unter Caveas Arm. Der Vogel plusterte sein Gefieder und flötete melodisch.


  Streckenweise herrschte auf den Straßen pulsierendes Leben, dann wieder waren sie die Einzigen weit und breit, und nur Caveas lieblicher Gesang war zu hören, abgesehen vielleicht von einem unterschwelligen Raunen der Häuser. Hemi und Deeba gingen nebeneinander her.


  »Wonach suchst du?«, fragte Deeba. Hemi studierte die Kreidezeichen und eingekratzten Symbole an einigen der Häuser, an denen sie vorbeikamen.


  »Ich informierte mich nur, was in dieser Gegend Sache ist, wer das Sagen hat und so weiter.«


  »Verstehe ich nicht.«


  »Es gibt Zeichen, die nur wenige von uns zu deuten verstehen«, erklärte er widerwillig. »Für Unterschlupf, gute Schatzkammer, quasileeres Haus und so weiter.«


  »Zeichen für wen? Geister?«


  »Nein, für …« Er kratzte sich am Kinn. »Extrem-Shopper.«


  »Langfinger?«


  »Es wird ernst«, unterbrach das Buch ihr Gespräch.


  Sie standen in einer anonymen Wohnstraße. Die Reihenhäuser waren drei Stockwerke hoch, konventionelle rote Ziegelbauten mit schwarzem Schieferdach. Dort, wo die Straße in eine andere mündete, drängelten sich Leute bei ihren täglichen Besorgungen und Einkäufen. In manchen Hauseingängen lehnten die Bewohner und hielten einen Schwatz mit dem Nachbarn. Bis auf das exzentrische Erscheinungsbild mancher Personen, hätte man sich fast in einer Vorortstraße Londons befinden können. Fast.


  »Wir sind da«, sagte das Buch.


  »Was du nicht sagst«, knurrte Hemi leise.


  Eins der Häuser war zum Bersten angefüllt mit Blättern. Sie drückten von innen gegen sämtliche Fenster und verhinderten jeden neugierigen Blick ins Innere. Sie quollen unter dem Rahmen hindurch und durch alle Ritzen der Haustür. Ein kleiner Wedel Efeu lugte aus dem Schornstein.


  Der Vogel im Käfig auf Caveas Schultern begann lebhaft zu singen, unterbrochen von Kommentaren des Buchs.


  »Nun mach aber halblang«, sagte das Buch. »Ich leugne ja nicht, dass es gefährlich ist. Lachhaft! Von wegen Vorspiegelung falscher Tatsachen. Nun, dann ist ja alles klar – mach einfach kehrt und geh wieder nach Hause. Natürlich. Aber in dem Fall gibt es keine Bezahlung. Und du wirst nicht von dir sagen können, du hättest der Expedition angehört, die den Wald-im-Haus erforscht hat.« Cavea zögerte, der Vogel flatterte aufgeregt.


  »Keiner verlangt von dir, irgendwelche Heldentaten zu vollbringen«, sagte das Buch. »Ehrlich? Wir brauchen dich hauptsächlich als Dolmetscher. Aha. Genau, jetzt haben wir uns verstanden.«


  Der Vogel äugte mit schief gelegtem Kopf auf das Geld.


  »Ihr habt doch nicht etwa vor, da reinzugehen, oder?« Der Sprecher, ein älterer Mann, saß auf der Eingangsstufe des Hauses gegenüber. Bekleidet war er mit einem Rock aus Tierschwänzen. Er kratzte sich am Bart, nahm einen Schluck aus seiner dampfenden Tasse und wiegte weise den Kopf.


  »Ich würde mir das zweimal überlegen. Seht ihr das da?« Er zeigte auf ein Seilende, das unter der Tür hervorkam. »Das stammt von den letzten Jungs, die keine Vernunft annehmen wollten. Verankerten sich im Basislager. Hat ihnen aber nichts genützt, sind auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Wurde viel gemunkelt, was ihnen zugestoßen sein mag. Nachts hört man Geräusche. Ist ein unheimlicher Ort, der Wald, voller Stimmen. Niemand kennt Weg und Steg da drinnen. Ich wohne hier fast fünfzig Jahre und habe nie einen Fuß hineingesetzt. Verrückt müsste ich sein. Nein, wenn ich an eurer Stelle wäre …«


  Cavea schnitt ihm mit einem lauten Gekreisch das Wort ab.


  »Ganz deiner Meinung«, stöhnte das Buch. Caveas menschlicher Körper stemmte sich gegen die Haustür und schob sie auf. Zu den Gefährten gewandt, äußerte das Buch: »Er sagt, er würde auch ohne Bezahlung hineingehen, allein, um die Litanei von diesem Kerl nicht mehr hören zu müssen.«


  Deeba folgte ihnen, hinter ihr kamen die Schwaflinge und Hemi. Der alte Mann gegenüber beobachtete mit offenem Mund, wie sie einer nach dem anderen vom dichten Grün verschlungen wurden.
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  In den Wald


  


  Deeba trat in ein Reich aus raschelnder Stille und Wärme und grüner Helligkeit. Hinter ihr schloss sich die Tür. Sie staunte. »Ach du Wahnsinn«, sagte sie.


  Die Wände links und rechts waren leuchtend bunt tapeziert, und ein Stück weiter vorn konnte sie linker Hand eine nach oben führende Treppe sehen, und einen Flur, der nach rechts abknickte. Man konnte nur schwer Einzelheiten ausmachen, denn Pflanzen füllten jeden Zentimeter Raum. Efeu überwucherte die Wände. Im Korridor standen Bäume dicht an dicht, alte, knorrige Greise, die sich krumm und bucklig und abenteuerlich gewunden in die Enge fügten. Ranken hingen von ihren Zweigen und von der Decke herab; sie erzitterten unter dem Geturne von Vögeln und kleinem Getier.
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  Nur mit einiger Mühe konnte Deeba durch Bäume und Buschwerk hindurch bis dorthin sehen, wo dicke Dornenranken und Schlinggewächse die Geländerstäbe umflochten. Sie hörte Vogelstimmen, das Wispern der Blätter, das Pochen von Holz gegen Holz und von irgendwo das Gluckern fließenden Wassers.


  Licht sickerte grün durch das Laub – von einer Glühbirne ausgehend, die Deeba an der Decke erspähte.


  »Wir sollten eilen«, mahnte das Buch. »Bald kommt die Abenddämmerung.«


  Und was kommt mit der Abenddämmerung?, fragte Deeba sich stumm.


  


  Die Schwaflinge genossen ihre neugewonnene Freiheit nach Kräften und stöberten herum, während die kleine Gruppe sich einen Weg durch das Dickicht bahnte.


  Motzen schnüffelte enthusiastisch und buddelte in der dicken Moderschicht unter dem Buschwerk, und wenn er aus den Haufen vorjährigen Laubs auftauchte, trug er vergängliche Mützen aus Kompost. Klunker tollte durchs Geäst und vollführte angeberische Saltos und Riesenwellen. Sobald sie sich mehr als ein paar Meter von ihren sich mühsam weiterarbeitenden Gefährten entfernten, schnippte Kessel mit den kleinen Fingern und beorderte sie zurück zur Truppe.


  Dass der Wald in das Haus gepresst worden war, schien die Dimensionen verzerrt zu haben. Deeba kam es vor, als könnte sie nicht so weit sehen, wie eigentlich zu erwarten, und als fielen Schatten manchmal in merkwürdige Richtungen. Sie brauchten unverhältnismäßig lange, um den Anfang der Treppe zu erreichen, und Deeba glaubte nicht, dass allein die ungezügelt wuchernde Vegetation ihr Vorwärtskommen so sehr behinderte – obwohl sie ihr gerüttelt Maß dazu beitrug.
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  Sehr bald war sie erschöpft. Sie bückte sich unter Zweigen hindurch, stieg über andere hinweg, hielt sie mit spitzen Fingern zur Seite, damit sie nicht zurückschnellten und den nach ihr Kommenden einen Hieb verpassten. Manchmal, konfrontiert mit einem besonders innig verschränkten Zweigverhau, beobachtete Deeba Hemi, wie er Ärmel oder Hosenbein hochkrempelte, seine halb immateriellen Muskeln anspannte und das in Rede stehende Körperteil durch das Hindernis zog.


  Es herrschte eine schwüle Hitze. Die Blätter waren gummiartig und dick. Deeba griff nach einer Liane, und ein Baumfrosch kroch über ihre Finger. Sie zuckte zurück. Genau genommen, dachte sie, war das hier kein Wald, sondern ein Urwald.


  »Das hier ist ein Urwald«, sagte sie zu Hemi.


  Er nickte todernst. »Und wie spät ist es?« Beide grinsten.


  Deeba sprang über einen vermoderten Baumstumpf, der aus dem Teppich ragte, und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Mr. Cavea lehnte am Abschlusspfosten des Treppengeländers, der Vogel in seinem Käfig-Kopf beobachtete Deeba mit dem ihr zugewandten Auge. Durch eine Lücke im Blätterdach sah sie die von Mücken umtanzte Glühbirne.


  »Und wie weiter?«, fragte Hemi.


  »Mein Kapitel über den Federschlüssel ist in dieser Beziehung etwas vage«, antwortete das Buch. »Wir könnten nach rechts gehen. Das ist wahrscheinlich die Küche, am Ende des Flurs. Oder wir gehen die Treppe hinauf.«


  Cavea tirilierte.


  »Er hat recht«, übersetzte das Buch. »Den falschen Weg einzuschlagen, wäre verheerend. Hier drin gibt es Raubtiere. Dieser Wald ist kein lauschiges Boskett für einen Familienausflug.«


  Wieder zwitscherte Cavea.


  »Bist du sicher?«, fragte das Buch.


  »Was meint er?«, fragte Deeba.


  »Er sagt, er wird herausfinden, wo Claviger steckt. Cavea ist der Einzige von uns, der die Einheimischen befragen kann. Und er kommt schneller voran als wir. Und kann vermutlich auch Gefahren leichter aus dem Weg gehen.«


  »Wirklich?« Deeba betrachtete ihn zweifelnd.


  »Wir sollten kampieren«, meinte das Buch. »Es ist spät. Wir können nicht die ganze Nacht weitermarschieren.«


  Er hatte recht. Deeba brauchte eine Rast.


  Der Vogel im Käfig sang.


  »Er hat nachtaktive Vettern, die er fragen kann«, übersetzte das Buch. »Er ist zwar zu rücksichtsvoll, um es auszusprechen, aber er hält es für sicherer, die Nacht nicht in unserer Gesellschaft zu verbringen. Habe ich recht, Cavea?«


  Vor diesem Moment hätte Deeba nicht geglaubt, dass ein Vogel betreten aussehen könnte.


  


  Sie beschlossen, dass es zu riskant wäre, in der ungeschützten Diele zu schlafen. Also kämpften sie sich durch dichte Stängel- und Blättervorhänge zu einer nahen Tür. Sie drückten sie auf, gegen den Widerstand der seit Monaten wuchernden Flora, und betraten das Wohnzimmer.


  Hinter einer Baumgruppe standen ein Sofa und mehrere Stühle vor einem Fernsehgerät, durchlöchert von Wühlmäusen und den Gängen kleiner Tiere und mit lebenden Überzügen aus Blattwerk versehen. Der Fernseher lief bei abgeschaltetem Ton.
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  Durch das Efeugewirr vor dem Schirm erhellte er die Lichtung mit den Farben einer Gameshow.


  Die Abenteurer säuberten den kleinen Zufluchtsort von Steinen und dürrem Holz und schlugen ihr Lager auf. Gerade noch rechtzeitig. Die Dämmerung brach herein, und nach und nach erloschen im ganzen Haus die Lampen. Die Geräusche des Waldes veränderten sich. Der Chor der nächtlichen Bewohner setzte ein.


  »Willst du dich wirklich jetzt auf die Suche machen?«, fragte Deeba. Cavea nickte mit seinem Käfig.


  Sie betrachtete ihn, gebadet im Farbenspiel des Fernsehers. Cavea hob die Hand und öffnete das Türchen seines Vogelbauerkopfs. Der Vogel zwitscherte.


  »Er wird morgen früh zurück sein«, berichtete das Buch. »Er sagt, wir sollen sein Geld frisch halten.«


  »Ich muss zugeben, dass er es sich redlich verdient«, meinte Deeba.


  Der Vogel hüpfte auf den Rand der Türöffnung und umfasste ihn mit den kleinen Krallen, dann schwang er sich in die Luft. Kaum, dass er den Käfig verlassen hatte, erstarrte Caveas menschlicher Körper und stand leicht schwankend auf steifen Beinen da.


  Der Vogel flog durch Lianengirlanden und die dunklen Schatten unter den Bäumen, durch die Türöffnung und davon. Seinen Gesang konnte man noch eine Weile hören.


  Als gerade niemand herschaute, versetzte Deeba Caveas Bein einen prüfenden Stups. Es war warm und fleischig – es fühlte sich an wie ein Bein, nur dass es sich nicht bewegte oder auch bloß zuckte. Caveas Vehikel stand stocksteif da und hielt mit einer Hand die Käfigtür offen.
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  Die Quelle des Stroms


  


  Deeba wurde mehrere Male vom Knurren nächtlicher Räuber aus dem Schlaf gerissen. Doch immer beruhigte sie Hemi oder derjenige der Schwaflinge, der gerade Wache hatte, bevor er seine halblaute Unterhaltung mit dem Buch fortsetzte oder – im Fall der stummen Schwaflinge – dessen murmelndem Vortrag lauschte. Als sie im ersten schwachen Schein der Glühbirne erwachte, merkte sie, dass man sie die ganze Nacht hatte durchschlafen lassen.


  »Weshalb habt ihr mich nicht geweckt?«, fragte sie Hemi ärgerlich. Er gab keine Antwort, sondern schaute verlegen zur Seite.


  Caveas Körper stand immer noch so da wie seit dem Moment, als der Vogel ihn verlassen hatte. Deeba schnippte, als sie beim Frühstück saßen, eine Schnecke von seinem Hosenbein.


  Nach mehr als einer Stunde schoss der Vogel, der Cavea war, in die Lichtung. Er umkreiste sie mehrere Male und fügte seine Stimme dem unaufhörlichen Vogelkonzert hinzu, dann schwirrte er zu seinem Käfig.


  Seine Zehen schlossen sich um den Rand der Türöffnung, und ein Ruck ging durch den Menschenkörper. Der Vogel hüpfte in den Käfig, und Cavea richtete sich auf, reckte die menschlichen Glieder und schloss das Türchen. Der Vogel zwitscherte lange.


  »Dachte ich mir«, sagte das Buch. »Wo sollte man einen Vogel mit hochfliegenden Plänen schon zu finden erwarten? Nach oben!«


  


  Der Aufstieg war lang und hatte seine Tücken. Die Stufen verschwanden unter dicken, schwammigen Moospolstern, und die Abenteurer mussten sich mit einem Bächlein arrangieren, das von oben herunterplätscherte.


  Auf halber Treppe machten sie Rast. Cavea ging mit dem Buch vorneweg; seine fesche Entdeckerkluft wurde zusehends schmuddeliger. Der Vogel mahnte zwitschernd zur Eile, und Deeba und Hemi und die Schwaflinge gaben sich alle Mühe zu gehorchen. Die drei Schwaflinge halfen sich gegenseitig, indem sie abwechselnd einer an dem anderen hinaufkletternd aus ihren eigenen Leibern eine ununterbrochene Leiter bildeten.


  »Ich wünschte, ich könnte das auch«, meinte Deeba. Hemi schaute sie mit einer fragend hochgezogenen Augenbraue von unten herauf an. »Oh, sei still«, rief sie halb belustigt, halb ärgerlich. »Nicht mit dir!«


  Am Kopf der Treppe machten sie wieder Halt. Durch das hier oben nicht weniger üppig wuchernde Grün sahen sie Türen zu beiden Seiten des Flurs und an dessen Ende ein Fenster. Nur wenig Tageslicht erkämpfte sich seinen Weg bis zu ihnen.


  Dreimal mussten sie schnell reagieren. Eine sehnige grüne Ranke kroch lautlos unter einer Tür hervor und wickelte sich um Hemis Bein. Sie straffte sich und zerrte ihn unter erregtem Blättergeraschel in Richtung der Tür, hinter der nichts war als Schwärze. Er fiel hin und angelte vergeblich nach einem Halt. Nur sein Geistererbe rettete ihn. Deeba sah, wie Hemi sich konzentrierte und die Ranke tiefer in sein Hosenbein schnitt, als das Fleisch darunter zur Hälfte unkörperlich wurde. Mit einem angestrengten Ächzen befreite Hemi das Bein aus der Umklammerung des heimtückischen Angreifers und ließ ihm nur einen Fetzen Hosenstoff.


  Aus der nächsten Türöffnung ließ sich ein grauenerregendes, geiferndes Brüllen vernehmen, und eine lange, mörderisch aussehende Kralle bog sich um den Rahmen. Hemi und Deeba zogen die Tür so schnell sie konnten ins Schloss und hörten prompt ein wütendes Kreischen und wie ein massiger, wabbeliger Körper sich von innen dagegen warf.


  Kleine Pelztiere, die aussahen wie eine Kreuzung zwischen Waschbär und Skunk, beobachteten, wie sie aufatmend nach Luft schnappten. Deeba blieb stehen, um die dicken Beeren in dem Gezweig über ihrem Kopf in Augenschein zu nehmen. Sie stieß einen spitzen Laut des Ekels aus, als die daumengroßen Kugeln sich bewegten, und sie erkannte, es waren keine Früchte, sondern Blutegel. »Lauft!«, schrie sie, als die abstoßenden, nacktschneckenähnlichen Wesen ihre dehnbaren Leiber nach ihnen reckten.


  »Rasch!«, sagte das Buch. So schnell sie es bewerkstelligen konnten, kämpften sie sich weiter den Flur entlang, Hemi und Deeba scheuchten die Schwaflinge vor sich her. Um Haaresbreite schafften sie es, einem Schauer der blutsaugenden Dinger zu entgehen. Hinter sich hörten sie die Egel auf den Boden pladdern.


  »Genau besehen sind wir bis jetzt mit einem blauen Auge davongekommen«, bemerkte das Buch. Deeba und Hemi schauten es ungläubig an. »In Anbetracht der Wesen, die in diesem Wald leben.«


  Cavea zwitscherte.


  »Es ist nicht mehr sehr weit«, übersetzte das Buch. »Die anderen Vögel haben es ihm verraten. Alle wissen sie, wo die Sittiche und so weiter wohnen. Er hat einen Blick riskiert.«


  Cavea zeigte nach vorn. Zwischen dichtbelaubten Zweigen hindurch erspähte Deeba eine Tür am Ende des Flurs.


  »Und? Wird Claviger uns seine Feder überlassen?«, fragte sie. »Können wir ihn einfach darum bitten?« »Das bezweifle ich.«


  »Warum? Kennst du ihn? Ist er gefährlich?« »Die Erfahrung lehrt, dass bei Abenteuern wie diesem alles nicht so einfach ist«, erwiderte das Buch. »Normalerweise gibt es immer einen Haken bei der Sache. Deshalb sind es Prüfungen.« Caveas Vogel trillerte.


  »Unter diesem Gesichtspunkt wäre es gut, einen Ersatzplan zu haben, falls der erste nicht funktioniert«, dolmetschte das Buch. Eine Zeitlang standen sie schweigend da und grübelten.


  »Klunker, Motzen«, sagte Hemi sinnend. »Wie gut könnt ihr klettern?«


  Sie drückten gegen die Tür und fanden sich auf der Schwelle eines winzigen Raums, prallvoll mit Flora und Fauna in paradiesischer Üppigkeit. Er war kaum größer als ein Wandschrank. An einer Stelle, randvoll mit Wasser, winzigen Lilien und Wasserschlangen, befand sich ein Waschbecken. Wurzeln umspannen die Armaturen. Die Decke war erstaunlich hoch und verdeckt von einem Baldachin aus Astwerk und Zweigen über einer am Kabel lang herabhängenden nackten Glühbirne.


  Genau vor ihnen, wie ein vergessener kleiner Tempel aus dem Dickicht ragend, beschattet von einer Masse baumelnder Lianen, befand sich die Toilette. Klares Wasser gurgelte über den Rand der Porzellanschüssel, schlängelte sich über den Boden, über die Türschwelle, den Korridor entlang und endlich die Treppe hinunter.


  »Wir haben die Quelle des Stroms gefunden«, flüsterte das Buch.


  Aus der Pflanzenmauer lugte der quadratische Spülkasten, die Kette hing fast unsichtbar zwischen den Ranken.


  »Rauf mit euch, Motzen, Klunker«, flüsterte Hemi.


  »Nur für den Fall der Fälle«, fügte Deeba hinzu. »Möglicherweise brauchen wir euch nicht, aber wenn ihr euren Namen hört …« Die Schwaflinge nickten. Sie wussten, was sie zu tun hatten.


  An zwei gegenüberliegenden Wänden des kleinen Raums krochen sie in den dichten Bewuchs und begannen zu klettern, Klunker mit seinen gebogenen Krallen, Motzen mit den sechs kleinen Pfoten. So weit wie möglich blieben sie in der Deckung der Blätter.


  Deeba, Hemi, Kessel, Cavea und das Buch taten einen Schritt nach vorn und nahmen vor der Waldtoilette Aufstellung. Cavea sang, und verborgen in den Zweigen antworteten Dutzende anderer Vögel mit rauerer Stimme.


  


  »Er ruft den Federschlüssel-Träger«, wisperte das Buch. »Schmiert ihm Honig um den Schnabel, nach allen Regeln der Kunst. ›Du anbetungswürdiger Vogel des Paradieses, von welchem im Buche geschrieben steht‹, et cetera. Die anderen Vögel lachen.«


  Man schien Cavea in einen Disput verwickelt zu haben. Sein Menschenkörper legte die gewölbten Hände links und rechts an den Käfig, wie jemand, der laut ruft, und der Vogel sang in den höchsten Tönen. Seine unsichtbaren Vettern gaben Antwort.


  »Und dabei sehen sie so bezaubernd aus …«, stellte das Buch in schockiertem Ton fest.


  Der Sängerwettstreit ging weiter, und Cavea wurde immer aufgeregter, bis wie auf ein geheimes Kommando Dutzende Vögel aus dem Blattwerk brachen und sich ringsherum auf Simsen und Zweigen niederließen.


  Da sah man Papageien, Nymphensittiche, Aras und Kakadus, die ihr Gefieder schüttelten und aus grimmig aussehenden Schnäbeln heiser spektakelten. Deeba hielt sich die Ohren zu.


  »Sie fordern Cavea auf, am Hof des Claviger den angemessenen Respekt an den Tag zu legen«, konnte sie mit Mühe und Not das Buch durch das Gelärme verstehen.


  »Ah, Cavea?«, sagte Hemi und zeigte nach oben.


  Am Rand des Spülkastens hockte ein großer Vogel und beobachtete sie. Es war ein Papagei und als solcher eine stattliche Erscheinung. Er stieß ein kurzes, raues Krächzen aus.


  Man musste zugeben, er war beeindruckend schön mit seinem in Rot- und Blau- und Gelbtönen schillernden Gefieder. Während er von einem Fuß auf den anderen trat und die Abenteurer beäugte, umschwirrten ihn mehrere seiner kleineren Gefährten in einem augenverwirrenden Luftballett der Hofschranzen.


  »Und wo ist nun …«, setzte Deeba an und ließ den Rest unausgesprochen, weil verschiedene aus der Vogelschar Federhauben an Kopf und Nacken aufstellten. Leuchtende Farbfächer schnellten in die Höhe, und aus jedem ragte keck eine besonders große und bunte Feder, geformt wie ein Schlüssel.


  Diejenige im Schopf des Papageis war riesig.


  »Alles klar«, seufzte Deeba.
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  Alphamännchen


  


  Clavigers Schopf sank wieder herab und war nicht mehr vom übrigen Gefieder zu unterscheiden. Deeba trat vor.


  »Gib dir keine Mühe«, sagte das Buch. »Er beherrscht die Menschensprache nicht.«


  »Cavea, würdest du dolmetschen?«, bat Deeba. Der Vogel im Käfig nickte. »Psittacus Claviger, nehme ich an«, begann Deeba und wartete, bis Cavea zu Ende gezwitschert hatte. »Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, und entschuldigen Sie, dass wir Sie unangemeldet überfallen. Bestimmt wissen Sie Bescheid über den Smog, Mr. Claviger. Ich möchte Sie fragen, ob Sie uns im Kampf gegen ihn unterstützen wollen.«


  Der Papagei krächzte und Cavea tirilierte.


  »Er sagt nein«, ließ sich das Buch vernehmen.


  »Wer sagt nein?«, fragte Deeba.


  »Psittacus Claviger.«


  »Aber – warum hast du gewartet, bis Cavea es gesagt hat? Verstehst du Voglisch oder nicht?«


  »Schon, aber Claviger hat einen starken Papageienakzent, der mich überfordert.«


  Deeba verdrehte die Augen.


  »Noch mal, um alle Irrtümer zu vermeiden. Claviger sagt nein?«
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  Wieder schnarrte der Papagei und Cavea zwitscherte. »Ja, er sagt nein. Er sagt, er weiß, worum du ihn gleich bitten wirst, und er denkt nicht daran, es dir zu geben. Er sagt, wir sollten uns was schämen, dass wir ihm seine Feder rauben wollen. Die Männchen brauchen sie, um Eindruck zu schinden und wenn sie gereizt sind. Er sagt, ohne sie hat er keinen Schlag bei den Damen. Er sagt, die Tussis sind heiß auf seine Fransen. Schau mich nicht so an, Deeba, das sind seine Worte.«


  Deeba hatte Skrupel gehabt, Psittacus Claviger seiner schönsten Feder zu berauben. Jetzt bereitete ihr der Gedanke kaum noch Gewissensbisse.


  »Das sagt er? Gereizt? Hm …« Sie bemerkte Bewegungen im Laub über dem Spülkasten und wandte rasch den Blick ab. »Wir interessieren uns nicht für Mr. Clavigers Kopfputz. Ist er nicht ganz bei Trost? Für wie idiotisch hält er uns?«


  Cavea zwitscherte.


  »Was hast du vor?«, fragte das Buch.


  »Warum wirst du plötzlich sauer?«, fragte Hemi.


  »Seid still«, zischte Deeba. Laut sagte sie: »Vielleicht sind nicht wir die Idioten.«


  Cavea übersetzte nach kurzem Zögern. Clavigers Hofstaat brach in empörtes Gekreisch aus. Claviger selbst hüpfte erzürnt auf und nieder und krächzte.


  Deeba wartete nicht auf Caveas Übersetzung. »Von da oben kannst du leicht eine dicke Lippe riskieren«, sagte sie. »Und wer will ihn schon haben, deinen traurigen Flederwisch.«


  »Nachtigall, ick hör dir trapsen«, murmelte Hemi.


  Claviger mochte die Worte nicht verstehen, jedoch der Tonfall verriet ihm genug.


  Unter wütendem Gezeter sprang er von seinem erhöhten Platz herunter und schwang an der Zugkette hin und her, dicht vor Deebas Gesicht – und unterhalb des Spülkastens.


  »LMAA«, sagte Deeba und machte eine unanständige Handbewegung. Außer sich sträubte Psittacus Claviger das Gefieder. Der Federschlüssel stand senkrecht auf seinem Kopf.


  »Schon gut«, sagte Deeba laut und deutlich. »Ich entschuldige mich. Es tut mir leid, ich wollte nicht motzen, aber wir brauchen deinen Klunker.«


  


  Die im Laub versteckten Schwaflinge hörten ihren Namen und stürzten sich, an Lianen geklammert, aus der Höhe herab. Ihr Ziel war Clavigers Schopf.


  Schlagartig war die Luft erfüllt von flatternden, kreischenden Vögeln mit kampfeslustig aufgestelltem Federschlüssel. Bevor der völlig überrumpelte Psittacus Claviger auch nur die Flügel ausbreiten konnte, hatte Motzen, der sechsbeinige Bär, ihn gepackt und hielt ihn umklammert. Das Gewicht der beiden Körper zog die Kette nach unten.


  Motzen nutzte die Gelegenheit der gemeinsamen Reise abwärts und riss den Federschlüssel aus der aggressiv gesträubten Haube. Psittacus Clavigers wütendes Gekrächz wandelte sich zu schmerzvoller Empörung, als der Schwafling ihn seines stolzesten Schmucks beraubte.


  Claviger schlug heftig mit den großen Schwingen. Mit einem Ruck erreichte die Kette das Ende des Zugspiels, und die Spülung wurde ausgelöst. Motzen konnte sich nicht mehr festhalten.


  Der Sturm wütender Vögel machte es Hemi, Deeba und Kessel unmöglich, den stürzenden Bären zu erreichen. Deeba wehrte sich mit beiden Händen gegen Schnäbel und Krallen und Flügelhiebe, trotzdem konnte sie verfolgen, wie Klunker, der Heuschreck, das Vorderbein nach Motzen ausstreckte. Motzen gelang es auch, danach zu greifen, doch seine Tatze rutschte ab und er plumpste in die brodelnde Schüssel. Nur der Federschlüssel blieb in Klunkers Kralle zurück.


  Deeba blieb der triumphierende Aufschrei im Hals stecken. Sie stürzte nach vorn, den Arm ausgestreckt, um Motzen vielleicht noch herauszufischen. Aber die Toilette war ein Mahlstrom schäumenden Wassers, dessen Pegel unaufhaltsam anstieg, bis es sich in mächtigem Schwall über den Rand ergoss. Was eben noch ein Rinnsal gewesen war, wurde zum Wildbach.


  »Wo ist Motzen? Wo ist Motzen?«, rief Deeba verzweifelt. Aber der kleine Schwafling war fort, unwiederbringlich verschlungen vom düsteren Schlund.


  Psittacus Claviger und seine Gefolgsleute attackierten Klunker mit Sturzflügen, und Deeba schnappte sich den verängstigten Schwafling samt Federschlüssel. Sie musste gegen die starke Strömung ankämpfen, verlor plötzlich das Gleichgewicht und fiel ins Wasser.


  »Komm!«, rief das Buch. »Schnell!« Caveas Menschenhände schlugen nach den Vögeln. »Wir können dem Schwafling nicht helfen. Wir müssen uns in Sicherheit bringen!«
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  »Autsch!« Deeba krabbelte aufs Trockene. Ein Fisch mit brutal vorspringendem Unterkiefer hatte sich durch die Hose hindurch in ihr Bein verbissen. Die Arme schützend über dem Kopf verschränkt und bemüht, nicht ins Wasser zu treten, flüchteten die Abenteurer aus der Toilette.


  Sie stolperten am Rand des neuen, weiter anschwellenden Flusses entlang, der den Flur hinunter in Richtung der Treppe brauste. Das Wasser schien zu kochen, und nicht allein wegen der heftigen Strömung.


  »Fallt nicht hinein!«, schrie das Buch. »Da drin wimmelt es von Piranhas!«
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  Sie kehrten auf dem Weg zurück, den sie gekommen waren, duckten sich hastig unter einer neu gebildeten Traube Blutegel hindurch, sprangen über beutehungrige Pflanzententakel. Die Vögel verfolgten sie ein gutes Stück, doch nach und nach gaben sie auf. Deeba hörte heiseres Gekreisch. Cavea trillerte.


  »Das sind die Beta-Männchen«, erklärte das Buch, das unter Caveas Arm gehörig durchgerüttelt wurde. »Wir haben ihnen einen Gefallen getan. Jetzt können sie darum kämpfen, wer der neue Alpha wird, der Chef-Schlüsselträger.«


  »Weniger reden«, schnaufte Hemi. »Mehr rennen.«


  Auch wenn sie seiner Aufforderung folgten soweit es ihre Kräfte erlaubten, sie brauchten eine geraume Weile, bis sie die Treppe hinter sich gebracht hatten. Geredet wurde nicht viel.


  


  »Es – es tut mir furchtbar leid wegen Motzen«, sagte Deeba zu Klunker.


  »Du kannst nichts dafür, Deeba«, versuchte das Buch zu trösten. Deeba schwieg.


  Ihren Abstieg begleitete der von einem romantischen Bächlein zum reißenden Fluss angewachsene Wasserlauf. Hin und wieder schnellte ein besonders unternehmungslustiger Piranha aus dem Wasser und schnappte nach ihnen. Nach Möglichkeit Abstand von den gefahrvollen Fluten wahrend, rutschten und schlitterten und kraxelten sie, an Wurzeln und Baumstümpfen Halt suchend, morastige Hänge hinunter.


  Am Ende der Treppe gönnten sie sich eine kurze Rast. Vor ihnen lagen nur noch die wenigen Meter – allerdings handelte es sich um diese trügerisch langen Meter, erinnerte Deeba sich – bis zur Haustür.


  »Fast geschafft«, sagte Hemi. »Nichts wie raus hier.«


  Deeba stieß ihn an. »Hörst du das auch?« Sie lauschten. »Da ist es wieder.«


  Gedämpft zuerst, dann lauter, weil näher kommend, hörte man ein Rauschen, Bersten und Brechen. Die Blätter und Stämme im Korridor erbebten bei jedem Schlag.


  »Was zum …«, entfuhr es Herrn.


  Cavea zwitscherte.


  »Es sagt, er wird nachschauen«, übersetzte das Buch. Doch im selben Moment, als Cavea die Hand hob, um die Käfigtür zu öffnen, war das Geräusch auf einmal ganz nah, und der Blättervorhang neben ihnen wurde ritsch-ratsch mittendurch gehauen.


  Vor ihnen stand ein Mann, der ein gewaltiges Messer schwang. Hinter ihm sah man einen frisch gebahnten Pfad. Er stierte die Abenteurer an, die dastanden wie vom Donner gerührt.


  Seine Haut war verschrumpelt und fleckig. Schwarzer Rauch kräuselte sich aus seinen Mundwinkeln und den leeren Augenhöhlen.


  Unzweifelhaft war dieser Mann bereits seit längerer Zeit tot.


  Er hob die Machete und wankte auf sie zu.


  [image: 041]


  [image: img4]



  65


  Der rauchige Tote


  


  Deeba strauchelte und fiel hin. In ihrem Rucksack hörte man Krissel erschrocken quietschen. Kessel sprang den Unhold an, aber der tote Mann fegte ihn mit einer Handbewegung zur Seite.


  Ein grauenhafter Gestank nach faulem Fleisch und brennendem Schwefel erfüllte die Luft. Deeba wollte wegkriechen, aber der Untote folgte ihr mit seinen schnellen, schlurfenden Schritten und schwang das Haumesser.


  Deeba schrie gellend, als sie die Klinge niedersausen sah.


  Aber der Schlag fiel nicht. Aus qualmenden Augen blickte der Mann in die Höhe. Die Waffe hatte sich in einem Lianenknäuel verfangen. Ungeschickt bemühte er sich, sie wieder freizubekommen.


  »Komm schon, mach!« Hemi zog Deeba vom Boden hoch.


  »Was ist das?«, japste sie.


  Hemi rümpfte die Nase. »Ein Smombie.«


  Der aggressive Wiedergänger wollte nun auf Hemi los, der behände den Machetenhieben auswich.


  Die Abenteurer wurden zurückgedrängt, an den Rand eines Tümpels, in dem sich das Wasser des Flusses gesammelt hatte.


  Der von Grabesluft umwitterte Angreifer kam hinterher. Mit jedem Hieb des Haumessers mähte er eine breite Schneise in die Vegetation: Er war grauenerregend stark.


  Klunker stürzte sich auf ihn und zerkratzte ihm mit den scharfen Chitinkrallen das Gesicht. Aus den Rissen quoll Rauch. Der Untote ignorierte die Verletzungen und rammte den Kopf gegen einen Baumstamm. Der Schwafling fiel benommen zu Boden.


  Cavea stellte sich ihm zwitschernd in den Weg. Er warf Deeba das Buch zu, winkelte die Arme an und nahm eine merkwürdige halb kauernde Haltung an, wie auf alten Fotografien von Boxern Anno Domini, als diese noch eine Sportkluft trugen, die aussah wie ein Damenbadeanzug. Er schlug einige rechte und linke Gerade in die Luft.


  »Er sagt: Ich muss Sie warnen, Sir«, dolmetschte das Buch, kam aber nicht weiter, weil der Untote die Machete schwang und Cavea zur Seite tänzelte.


  »Versuch’s gar nicht erst!«, rief Hemi. »Smombies sind stark!«


  Cavea hüpfte behände über Wurzeln, täuschte, fintierte, schlug Jabs und Punches. Seine Schläge richteten keinen merkbaren Schaden an, wurden aber scheinbar als Belästigung empfunden. Der Smombie folgte Cavea am Ufer entlang.


  Deeba ging ein Licht auf. Er bringt ihn dazu, dass er sich umdreht! Er lockt ihn von uns weg! Sie gab Hemi und den Schwaflingen ein Zeichen, und sie schoben sich hinter dem Rücken des Smombies hindurch.


  Der Mann mochte tot sein, aber dumm war er nicht. Er bemerkte die Bewegung und drehte sich um. Cavea boxte und rempelte, mühte sich nach allen Regeln der Kunst, ihn k. o. zu schlagen, doch vergeblich. Der Mann ignorierte ihn und schwang wieder die Machete.


  Der Vogel im Käfig stieß einen einzelnen Pfiff aus.


  »Er sagt: ›Ach verdammt!‹«, ließ das Buch sie wissen.


  Und schon packte Cavea den Untoten mit einer Art Judogriff und schleuderte ihn über die Schulter. Ihr Angreifer segelte in hohem Bogen in Richtung des Tümpels und der erwartungsfrohen Fische. Im Fluge jedoch bekam der Smombie Cavea zu fassen und riss ihn mit sich ins Wasser.


  Beide gingen unter.


  »Nein!«, schrien Deeba und Hemi wie aus einem Mund. Der Kopf des Smombies und Caveas Vogelkäfig tauchten auf. Das Wasser begann zu brodeln, als freudig erregte Piranhas sich zum Festmahl sammelten. Der Smombie angelte unbeholfen nach Wurzeln, um sich ans Ufer zu ziehen, doch Cavea schlug ihm jedes Mal die Hände weg. Der Vogel schüttelte sich das Wasser aus dem Federkleid und tirilierte und hüpfte in seinem Käfig herum.


  »Er sagt, wir sollen abhauen«, schrie das Buch. »Sofort! Bevor der Smog diesen Körper aufgibt.«


  »Wir können ihn nicht im Stich lassen«, protestierte Deeba.


  »Niemals!«, pflichtete Hemi ihr bei. Cavea zwitscherte wütend.


  »Verschwindet. Er sagt, er kann ihn nicht mehr viel länger bändigen.«


  Deeba konnte sehen, wie Fische zu Hunderten an den beiden Körpern im Wasser zupften. Die Piranhas um den Smombie ließen von ihm ab und gesellten sich zu den anderen, die Yorick belagerten. Sie mögen kein faules Fleisch, dachte sie.


  »Er bedankt sich, dass wir ihn eingeladen haben, an dieser Expedition teilzunehmen«, sagte das Buch.


  Hemi schüttelte Deeba. »Wir müssen weg hier.« Er zog sie hinter sich her, die von dem Smombie ins Unterholz geschlagene Schneise entlang, unter den zerschlagenen Ranken hindurch, aus deren Enden noch ihr Lebenssaft tropfte.


  Deeba schaute zurück. Cavea versank. Er hielt mit einer Hand den Smombie am Genick, mit der anderen öffnete er die Tür zu seinem Käfig. Bevor sein Körper endgültig in dem von Piranhas verseuchten Wasser unterging, flog der kleine Vogel heraus. Augenblicklich erstarrte der Menschenkörper, und auch die um den Nacken des Smombies gekrallte Hand. Die beiden Gestalten, von denen die eine – der Smombie – sich vergebens gegen sein Schicksal sträubte, verschwanden unter der Wasseroberfläche, derweil der kleine Vogel über dem Teich kreiste.
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  Ein grollendes Blubbern stieg aus der Tiefe.


  Das Wasser im Tümpel war dickflüssig und trüb vom aufgewühlten Schlamm und dem Leichnam. Es gluckerte und gurgelte wie ein Magen, der etwas Unzuträgliches zu verdauen hat.


  Mit einem furzenden Geräusch stieg eine große Menge Gas an die Oberfläche. Blasen aus schwarzem Rauch ballten sich und sandten Fühler aus.


  Cavea-Vogel flog von einem Ast und umkreiste den Klumpen Smog.


  »Lauft!«, befahl das Buch halblaut.


  »Nein, keiner rührt sich«, flüsterte Deeba.


  Immer schneller flog der Vogel um den Smog herum, immer schneller, bis er schließlich aus dem wabernden Schmauch Fetzen herausriss. Nach einigen solcher Provokationen schoss er die Treppe hinauf. Als schmutzige, ölige Wolke rollte der Smog hinter ihm her.


  »Er hat ihn weggelockt«, flüsterte Hemi.


  »Guter Mann«, sagte das Buch.


  »Mutiger Mann«, sagte Deeba.


  »Können wir jetzt bitte endlich weg von hier?«, erkundigte sich Hemi hoffnungsvoll.


  Sie öffneten die Vordertür und taumelten dreckig, klebrig überzogen von Harz und Pflanzensaft, zerkratzt, voller blauer Flecken, hungrig und erschöpft aus dem Wald-im-Haus hinein in den Nachmittag UnLondons.
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  Abkürzung des traditionellen Prozederes


  


  Die Vorübergehenden schauten sie neugierig an. Auf der Treppenstufe gegenüber saß immer noch oder schon wieder der alte Mann, der sie mit seiner Menetekelei vom Betreten des Hauses hatte abhalten wollen.


  »Nach meiner Meinung«, sagte er, »solltet ihr nicht hineingehen.«


  Deeba schenkte ihm einen vernichtenden Blick. »Bloß weg hier«, befand sie. »Hemi, kannst du für uns einen Platz zum Ausruhen finden?« Sie trotteten hinter ihm her in eine weniger belebte Straße, und Hemi las die Gaunerzinken, bis er ein quasileeres Haus entdeckte, wo sie sich nach einer Katzenwäsche im Wohnzimmer auf Sofa und Sessel fallen ließen.


  


  »Was genau muss man sich unter einem Smombie vorstellen?«, wollte Deeba wissen.


  »Früher waren sie eher rar. Dieser Tage gibt es wieder mehr von ihnen«, erklärte Hemi. »Der Smog kommt überallhin. Auf Friedhöfe und durch die Erde in die Gräber.«


  »Woher weißt du darüber so genau Bescheid?«, fragte das Buch.


  »Schon vergessen, wo ich herkomme?«, schnappte Hemi. »In Nebulos regt man sich über kaum etwas so sehr auf wie über die Misshandlung von Verstorbenen. Wir beschweren uns schon seit ewigen Zeiten deswegen. Nicht, dass es jemanden interessiert hätte.


  Smog dringt in die Leiber der Toten und lässt sie hampeln wie Marionetten. Manche sind nur Knochengerüste mit Klumpen Smog um die Gelenke. Andere sehen aus wie der, dessen Bekanntschaft wir machen durften.«


  »A-ha«, meinte Deeba. »Und manchmal sehen sie sogar noch lebendiger aus.«


  »Ja … Aber klar.« Hemis Augen wurden groß, als ihm der falsche Unstible einfiel.


  »Und wie hat er uns gefunden?«


  »Der Smog muss überall welche von ihnen hingeschickt haben.«


  »Wahrscheinlich hat er nicht damit gerechnet, dich zu finden«, meinte das Buch. »Sonst wäre nicht nur einer da gewesen. Aber der Wald ist so gut bekannt, dass es wert war, auf Verdacht dort einen Posten zu stationieren. Also gibt es bestimmt noch weitere, die an anderen strategischen Punkten auf uns warten.«


  Deeba hielt die Feder hoch und drehte sie hin und her. Verschnörkelte Spiralen und wunderbar geflochtene Stränge Materie ergaben die Schlüsselform. Die Rot- und Blaunuancen glänzten wie farbiges Glas.


  »Wie geht’s jetzt weiter?«, fragte Hemi.


  »Nun.« Das Buch räusperte sich. »Das war die erste Aufgabe. Sechs weitere stehen noch aus. Das nächste Artefakt, das wir beschaffen müssen, ist der Krakenschnabelknipser. Ich nehme einmal an, dafür müssen wir unser Glück im Hafen versuchen. Danach brauchen wir den Knochentee. Und dann …«


  »Fällt aus.« Deeba zwirbelte die Feder zwischen Daumen und Zeigefinger.


  »Wie bitte?«, fragte das Buch.


  »Was meinst du?«, fragte Hemi.


  »Ich meine, was fangen wir mit diesen Sachen an, wenn wir sie haben?«


  »Kommt darauf an«, sagte das Buch. »Der Knipser ist dazu bestimmt, nun ja, etwas aufzuknipsen. Mit dem Knochentee wird jemand in den Schlaf versetzt. Die Schnecke – aus der betreffenden Textpassage geht nicht eindeutig hervor, welchen Zweck sie erfüllt, doch es existieren zwei separate Lehrmeinungen …«


  »Was heißt das, nicht eindeutig?«


  »Nicht in diesem Ton! Ich habe dir schon gesagt, Prophezeiungen können ungenau sein.«


  »Jau, oder falsch«, brummelte Hemi.


  »Sehr oft steht hinter diesen Dingen der Gedanke, dass, wenn es so weit ist, du ganz von allein weißt, was zu tun ist. Einiges wird im Detail erklärt, anderes nicht. Die Informationen sind, wie soll ich sagen, widersprüchlich.«


  »Irrsinn«, sagte Deeba. »Sich nach Prophezeiungen zu richten, ist viel zu kompliziert.«


  »Aber es war deine Idee«, erinnerte sie das Buch. »Und wir haben doch bekommen, was wir wollten, oder nicht?«


  »Allerdings, und wir haben zwei Tage dafür gebraucht und zwei Leute verloren«, rief Deeba. Hemi und das Buch schwiegen.


  »Motzen ist tot und Cavea wahrscheinlich auch«, fuhr sie fort. »Rechnet nach. Noch sechs weitere Artikel stehen auf der Liste. Bei der derzeitigen Verlustrate kostet uns das zwölf Personen, und wir sind nur sechs – und zwar mit dir, Buch, und Krissel! Und wir werden zwölf Tage brauchen. Und ich habe keine zwölf Tage mehr. Ihr wisst das! Mir bleiben acht, höchstens!«


  »Aber die Frist hat neu begonnen«, warf das Buch zaghaft ein. »Nach dem Telefonanruf. Und auf die Zahl würde ich mich nicht versteifen.«


  »Es dauert zu lange. Und das Risiko ist zu groß. Ihr habt gesehen, was Motzen zugestoßen ist. Wir können so nicht weitermachen. Du hast es selbst gesagt: Wir wissen nicht einmal, für was der ganze Krempel gut sein soll.« Sie hielt den Federschlüssel hoch. »Zum Beispiel, was machen wir mit dem hier?«


  »Wenn ich raten soll, man öffnet eine Tür«, bemerkte das Buch.


  »Welche Tür?«


  »Eine besonders wichtige Tür. Eine Tür, ohne deren Öffnung der Smog nicht besiegt werden kann?«


  »Du weißt es nicht, stimmt’s?«


  »Nein.«


  »Eine Vermutung?«


  »Höchst vage.« Es hörte sich besiegt an. »Es könnte die Tür sein zu dem Raum, worin sich der Krakenschnabelknipser befindet, aber – nein. Nein.«


  


  Deeba stapfte wütend im Zimmer auf und ab.


  »Wir sind zwei Tage in einem Wald herumgeirrt und zwei von uns sind gestorben, und wir können nicht einmal sagen, für was! Angeblich soll er mir helfen, etwas zu bekommen, um etwas anderes zu bekommen! Warum besorge ich mir nicht das letzte -Artefakt zuerst?«


  »Wie gesagt, die Gelegenheiten treten an dich heran, und dann wird klar …«


  »Ich würde den Mund halten, wenn ich du wäre«, riet Hemi ihm halblaut. Das Buch befolgte den Rat.


  Deeba hielt den Blick auf den Schlüssel gerichtet. »Wäre Motzen nicht gestorben, um uns das hier zu beschaffen, würde ich das verdammte, nutzlose Ding in Stücke reißen. Ich weiß, es ist nicht deine Schuld«, sagte sie zu dem Buch. »Ich hatte die Idee. Und ich kann mir vorstellen, es wäre schön für dich, wenn das, was in dir geschrieben steht, doch irgendwie stimmt. Aber wir haben nicht so viel Zeit. Und es ist zu gefährlich. Lass uns die Aufgaben durchgehen und erklär mir, zu was jeder Gegenstand gut sein soll.«


  »Nun, wir wissen bereits, der Krakenschnabelknipser soll irgendetwas festhalten, das sich im Teezimmer befindet …«


  »Gestrichen«, sagte Deeba. Das Buch schien etwas einwenden zu wollen, besann sich eines Besseren und fuhr fort.


  »Der Knochentee verstärkt …«


  »Nein.«


  »Aber … wir brauchen ihn für den Aleator, damit er schläft, während wir Mensch-ärgere-dich-nicht spielen, sodass wir ihm die Zahnwürfel entwenden können …«


  »Ich habe nein gesagt.«


  »Mit den Zahnwürfeln kauen wir einen …«


  »Nein.«


  »Die Schnecke soll uns, glaube ich, vor Augen führen, dass der Langsame und Beständige am Ende gewinnt …«


  »Machst du Witze? Nein.«


  »Die Krone des Schwarz-oder-Weiß-Königs erklärt ein Ergebnis …«


  »Meinetwegen. Kann ich mir nichts drunter vorstellen.«


  »… und die UnGun ist eine Waffe.«


  Pause.


  »Im Ernst? Eine Waffe? Echt?«


  »Sehr echt«, meldete Hemi sich zu Wort. »Ich wusste nicht, dass sie in der Prophezeiung vorkommt, aber jeder in UnLondon kennt die UnGun.«


  »Sie ist die berühmteste Waffe in der Geschichte UnLondons«, sagte das Buch.


  Hemi nickte – verstohlen, damit das Buch nicht merkte, dass Deeba sich alles, was es sagte, von unabhängiger Seite bestätigen ließ.


  »Warum?«, forschte sie. »Was hat sie getan?«


  Hemi schaute das Buch an, und Deeba war überzeugt, dass das Buch seinen Blick erwiderte.


  »Weiß nicht«, antwortete Hemi. »Irgendwas Großartiges aber.«


  Deeba verdrehte die Augen. »Und was für eine Waffe ist die UnGun?«


  »Ein Revolver, nur eben von der UnSorte. In mir heißt es: ›Der Smog fürchtet nichts, außer der UnGun.‹ Zu ihr führt alles hin, alle sieben Aufgaben sind Etappen auf dem Weg zur Beschaffung der UnGun. Vor vielen Jahren wurde sie an einen besonders sicheren Ort gebracht, um sie vor Missbrauch zu schützen.«


  »Der Smog fürchtet nichts außer der UnGun, ja?«


  »Ja.« Mit sichtlicher Überwindung fügte das Buch hinzu: »Genau genommen heißt es wörtlich: ›nichts’und die UnGun‹, aber wir kamen zu dem Schluss, das müsse ein Druckfehler sein.«


  »Willst du mich veräppeln?«, schnappte Deeba. »Dann hast du gewusst^ dass in dir Fehler sein können?«


  »Ein kleines Wort«, sagte das Buch melancholisch. »Wir haben uns nichts dabei gedacht …«


  »Auch recht. Was soll’s.« Deeba überlegte. »Eine Waffe. Gut, gut. Momentan haben wir nicht viel in der Hand, um uns gegen den Smog zu wehren. Eine Waffe können wir also gut brauchen, und nach eurer Aussage hat der Smog Angst vor dieser UnGun.


  Wir machen es folgendermaßen. Wir streichen den ganzen Stress in der Mitte und gehen direkt von A nach Zett. Wir holen uns die UnGun. Dann können wir den Smog erledigen, und ich kann nach Hause.«
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  Die Waffe der Wahl


  


  »Das ist grotesk.« Der Tonfall des Gesagten verriet Deeba, wenn das Buch fähig gewesen wäre, sich aus eigener Kraft fortzubewegen, hätte es gestreikt. Es hätte auf stur geschaltet und sich keinen Schritt von der Stelle gerührt. Dummerweise trug sie es unter den Arm geklemmt, und nolens volens musste es hingehen, wo sie hinging. »Ich sagte, das ist grotesk.«


  »Ich hab’s gehört.«


  »Und? Nimmst du Vernunft an?«


  »Nein.«


  Hemi, Krissel und die Schwaflinge trabten hinter dem streitenden Duo durch die länger werdenden Schatten der sinkenden UnSonne. Deeba bog entschieden, aber planlos in irgendwelche Seitenstraßen und Gassen ein.


  »Sieh mal …« Das Buch versuchte es jetzt mit gutem Zureden. »Man kann nicht einzelne Teile aus einer Prophezeiung herauspicken. So funktionieren Prophezeiungen nicht.«


  »Seien wir ehrlich«, sagte Deeba. »Wir wissen alle, dass du keine Ahnung hast, wie Prophezeiungen funktionieren.«


  Hemi schnitt eine Grimasse, sog die Luft zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch und schüttelte die Hand in einer Autsch -Geste.


  »Tatsächlich«, fuhr Deeba fort, »sieht es ganz danach aus, als ob Prophezeiungen nicht funktionieren.«


  »Der springende Punkt ist, du brauchst jeden einzelnen der aufgeführten Gegenstände, um an den jeweils nächsten heranzukommen, bis hin zu der UnGun«, sagte das Buch.


  »Aber das kannst du nicht garantieren. Selbst wenn wir die Zeit hätten, um es auf diese Art zu versuchen«, hielt Deeba ihm entgegen. »Du jammerst doch immer, dass du voller Fehler bist. Du willst dich genau ans Rezept halten, um dir selbst zu beweisen, dass nicht alles falsch ist. Aber wenn wir wissen, dass wir eigentlich nur die UnGun brauchen, um ihr-wisst-schon-wem heimzuleuchten, dann sollten wir auf kürzestem Weg dorthin gehen, wo sie zu finden ist, statt uns mit den Zwischenstationen aufzuhalten. Außer«, fügte sie mit plötzlich erwachtem Interesse hinzu, »unterwegs gibt es irgendwelche Telefone?«


  »N-nein, meines Wissens nicht«, sagte das Buch, »aber trotzdem …«


  »Wir arbeiten uns nicht durch jedes einzelne deiner Kapitel, Buch! Ende der Diskussion. Sag mir, wie wir gehen müssen oder – oder ich marschiere weiter der Nase nach, bis der Smog uns findet.«


  Deeba und das Buch schmollten sich an.


  »Ich stimme dafür, dass du ihr sagst, wo’s langgeht.« Hemi griente teuflisch.


  »Also gut.« Das Buch gab klein bei, als sie in die x-te beliebige Straße einbogen. Sie kamen an einem vergammelten Piano vorbei, eins von UnLondons wahllos verteilten Straßenmöbeln. Es klang scheppernd und verstimmt. »Ich werde dir sagen, was geschrieben steht.


  Die UnGun ist schwieriger zu beschaffen als der Federschlüssel. Sogar mit Hilfe der Krone des Schwarz-oder-Weiß-Königs. Um an die UnGun heranzukommen, müssen wir einen wahrhaft schrecklichen Wächter überlisten, eine der von jedem in UnLondon am meisten gefürchteten Kreaturen …«


  »Mach’s nicht so spannend.«


  »Geduld. Die UnGun befindet sich in der Obhut des Finsterfensters.«


  Hemi stieß einen ächzenden Laut aus. Deeba blieb stehen.


  »Das Finsterfenster?«, fragte Hemi tonlos und dann trotzig, zu Deeba gewandt: »Lachst du?«


  »’tschuldige.« Deeba biss sich auf die Lippen. »Finsterfenster!« Sie kicherte wieder und versetzte Krissel den Milchkarton in solche Aufregung, dass er auf einer unteren Ecke balancierend Pirouetten drehte. Die beiden Schwaflinge betrachteten sie verständnislos.


  »Ich begreife nicht, was du daran so komisch findest«, bemerkte das Buch pikiert.


  »Nicht so wichtig, nicht so wichtig«, wehrte Deeba ab. »Erzählt mir von diesem Finsterfenster. Wie wir es besiegen können.«


  »Das ist kein Witz, Deeb«, sagte Hemi. »Das Finsterfenster ist schlimme Medizin. Wer auch immer die UnGun da deponiert hat, wollte ganz sichergehen, dass niemand sie in die Finger kriegt.«


  »Deshalb sollte man sich auch nach und nach an sie heranarbeiten«, murrte das Buch. »In Etappen …«


  »Ja, ja«, sagte Deeba. »Und wer ist das gewesen?«


  Hemi zögerte. »Die Leute, die die Prophezeiungen geschrieben haben, vermutlich.«


  Deeba nickte. »Klingt logisch. Sadisten. Was gibt es über das Finsterfenster zu wissen?«


  


  »Das Finsterfenster lebt in Netzminster Abbey«, sagte das Buch. »Das hättest du nicht sagen sollen!« Deeba krümmte sich vor Lachen.


  »Ich wünschte, du würdest diese Information mit dem Ernst behandeln, der ihr gebührt«, meinte das Buch betrübt.


  »Netzminster, heiliger Strohsack!«, prustete Deeba, aber bei einem Blick in Hemis Gesicht erstarb ihr Lachen.


  »Das ist blutiger Ernst«, sagte er. »Normalerweise würdest du nicht erleben, dass ich mich auch nur auf Sichtweite heranwage.«


  »Das Fenster tötet einen nicht nur«, erläuterte das Buch, »es entfernt dich aus der Welt. Kein Leichnam, keine Kleidung, keine Spuren. Es verschlingt alles, was ihm in die Nähe kommt. Es ist der perfekte Jäger.«


  »Ich dachte, das wäre der Hai«, wandte Deeba ein.


  »Gut, der Hai ist der perfekte Jäger. Das Finsterfenster ist der megaperfekte Jäger.«


  Deeba hatte große Lust, die beiden weiter aufzuziehen, aber die Furcht in den Stimmen von Hemi und dem Buch verursachte ihr ein ungutes Gefühl.


  »Also, wie komme ich von hier zur Netzminster Abbey?«, fragte sie.


  


  Bei einem Blick auf den Stadtplan sank Deeba der Mut. Ihnen stand ein Fußmarsch von etlichen Meilen bevor. Einige der Gebiete, durch die der Weg führte, waren bewohnt, andere verlassen und noch andere in diesen schweren Zeiten zu Smogwüsten geworden.


  »Das dauert ewig«, lamentierte Deeba. »O nein. Können wir nicht … ich weil? nicht, mit dem Zug fahren oder so was?« Hemi starrte sie an, als wäre sie übergeschnappt. »Mit jeder Minute sind mehr und mehr Leute hinter uns her.«


  Sie sollte recht behalten, wie sich bald herausstellte.


  Ungefähr eine Stunde lang folgte das Trüppchen in ziemlich gedrückter Stimmung der Route, die sie anhand des Stadtplans festgelegt hatten; sie gingen so schnell, wie ihre müden Beine es zuließen. Sie bemühten sich, keine Aufmerksamkeit zu erregen, und abgesehen davon, dass ihre Kleider etwas schmutziger waren als die der meisten anderen Passanten, gab es an ihnen nicht viel Bemerkenswertes. In den Straßen UnLondons war eine Gruppe bestehend aus einem Mädchen, einem Semigeist, einem sprechenden Buch, einem hoppelnden Milchkarton weit jenseits des Verfallsdatums und zwei lebendigen Wörtern ungewöhnlich, aber nicht sehr.


  Weil sie also nicht annahm, es hätte etwas mit ihr zu tun, schenkte Deeba dem näher kommenden Motorengeräusch anfangs keine Beachtung. Doch es wurde allmählich lauter und lauter, und plötzlich hörte Deeba sich von jemandem beim Namen gerufen. Sie drehte sich um und hob erschrocken den Blick.


  Was da vom Himmel herab auf sie zukam, durch einen kleinen Schwarm vagabundierender Wäsche, waren Rosa und der Bus von Schaffner Jones, eindeutig zu identifizieren an dem Papyrussymbol im Zielanzeiger.


  Auf der Plattform stand Murgatroyd, beugte sich weit hinaus und rief: »Deeba Resham, halt! Wir müssen miteinander reden!«
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  Die unermüdliche Jagd des Funktionärs


  


  Deeba und ihre Gefährten ergriffen die Flucht.


  »Warte, Deeba, warte!« Murgatroyd war nicht mehr allein. Schaffner Jones hatte sich zu ihm gesellt, Obaday Fing und sogar Skool, dessen Messinghelm sich nach unten neigte.


  »Hier lang!«


  »Nein, da!«


  Deeba und Hemi zauderten an jeder Straßenbiegung, während das Buch Richtungsanweisungen bellte. Sie befanden sich in einer Gegend mit Graffelhäusern. Überall standen Müllcontainer, ausgemusterte Geräte lagen herum, es gab keine Arkaden oder Überbauten, unter denen man sich verstecken konnte. Der Bus folgte ihnen durch die verwinkelten Gassen; hinter den Fenstern der Häuser verfolgten UnLondoner neugierig das Schauspiel.


  »Deeba, warte!« Die Stimmen waren hartnäckig. »Wir wollen dir helfen!«


  Deeba rannte in eine Gasse voller Wäscheleinen und Wäsche, die herumwirbelte wie in einem Trockner, obwohl kein Wind ging. Sie stürmten durch Schichten von Stoff wie Vorhänge, bis sie am Ende der Gasse vor einer Barriere standen, einer steilen Mauer aus kaputten Uhren, schlüpfrig wie Schiefergeröll.


  »Hör doch«, flüsterte Deeba.


  »Sie sind weg«, flüsterte Hemi.


  »Ich denke, wir haben sie abgehängt.« Deeba wies mit einer Handbewegung auf die Enge der Gasse hin. »Der Bus kommt hier nicht durch.«


  Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, da fielen Seile vom Himmel oder vielmehr von dem Bus herab, der über den Dächern schwebte. Schaffner Jones seilte sich ab und landete vor ihnen.


  »Deeba, Hemi, Buch«, sagte er und streckte die Hände aus, als sie rückwärts gingen. »Bitte wartet. Hört zu. Wir sind auf eurer Seite.«


  


  »Lasst uns in Ruhe«, rief Hemi. »Lasst sie in Ruhe.«


  »Bleibt weg von uns«, sagte Deeba. »Ihr wisst es nicht, aber ihr arbeitet für den Smog.«


  »Diese haltlosen Verdächtigungen müssen aufhören«, forderte eine Stimme. Murgatroyd kletterte unbeholfen eine Strickleiter herunter. Er strauchelte kurz, als er den Fuß auf festen Boden setzte, klopfte sich ab, trat neben Jones und zog eine merkwürdig aussehende Waffe aus seinem Anzug. Er zielte damit auf Deeba.


  Als nächster stieg Obaday Fing herunter, gewandet in monochrome Buchumschläge.


  »Ganz ruhig, Deeba«, sagte er. »Keine plötzlichen Bewegungen; es gibt keinen Grund, dass jemand verletzt wird.«


  »Ihr erlaubt ihm, eine Waffe auf mich zu richten?«, fragte Deeba und schaute entgeistert zwischen Jones und Obaday hin und her, die aussahen, als fühlten sie sich nicht ganz wohl in ihrer Haut.


  »Es ist ein Tranquilizer«, sagte Murgatroyd. »Ich möchte keinen Gebrauch davon machen, und ich hoffe, ihr zwingt mich nicht dazu. Ich habe sie nur für den Fall, dass mit euch nicht vernünftig zu reden ist. Wir sind gekommen, um euch zu helfen.«


  »Wie habt ihr mich gefunden?« Sie tat so, als gäbe es Murgatroyd nicht und wandte sich nur an Fing und Jones.


  »Jones ist gekommen und hat mich um Rat gefragt«, erzählte Obaday Fing. »Gemeinsam haben wir ausgetüftelt, was in deinem Kopf vorgehen könnte, Deeba. Als die Prophezeier uns von den Aufgaben in dem Buch berichteten, glaubten wir zu wissen, was du versuchen würdest.«


  »Und seit Tagen gibt es Berichte, dass man euch gesehen hat.« Jones zwinkerte ihr zu. »Du erregst Aufsehen, Mädchen, hinterlässt einen bleibenden Eindruck. Ich habe mich an Murgatroyd gehalten. Er hat dafür gesorgt, dass er als Erster Kenntnis davon bekam, was an Gerüchten die Runde machte.«


  »Deine Freunde sind mitgekommen, um zu beweisen, dass ihr keinen Grund habt, euch zu fürchten«, mischte Murgatroyd sich ein. »Diese Aktion ist nur zu eurem Besten. Wir sind bestrebt, das Missverständnis zwischen uns auszuräumen.«


  »Wollt ihr wieder Hemi zum Sündenbock machen?«, fragte Deeba.


  »Wir werden später versuchen herauszufinden, was es mit diesem Semigeist auf sich hat«, erwiderte Murgatroyd. »Bitte kommt mit uns. Das Programm des Unschirmissimo betreffs Verteilung von UnSchirmen an die Bevölkerung läuft weiter -nahezu ein Drittel der Einwohner von UnLondon haben inzwischen dieses Mittel zu ihrem Schutz erhalten, und gerade noch rechtzeitig, denn die Überfälle des Smogs nehmen an Häufigkeit zu. Wir möchten dich in unseren Reihen wissen. Wir möchten, dass es mit diesen Unstimmigkeiten und Missverständnissen ein Ende hat.«


  Kessel und Klunker schauten hierhin und dorthin, ob sie eine Lücke finden konnten, um an ihren Bedrängern vorbeizuschlüpfen.


  »Ich bitte um Gehör«, ließ das Buch sich mit Heroldsstimme vernehmen. »Ich denke, ihr solltet wissen, dass ich glaube, Miss Resham könnte recht haben mit …«


  »Schweig, Buch«, schnitt Murgatroyd ihm das Wort ab. »Deine Unzulänglichkeiten sind uns allen bestens bekannt. Deeba, komm mit uns. Und du ebenfalls, Junge. Wir werden uns auch um dich kümmern.«


  »Jones, Obaday«, flehte Deeba. »Bitte, hört mir zu. Der Smog arbeitet mit Fledderschrimm zusammen. Sie wollen erreichen, dass alle sich auf die UnSchirme verlassen und damit auf ’schrimm. Dann können sie gemeinsam über UnLondon herrschen. Sie wollen Fabriken bauen und mit dem Rauch aus den Schornsteinen den Smog füttern, damit er noch stärker wird.«


  »Also wirklich …« Murgatroyd schüttelte den Kopf.


  »Dabei kann er sich sowieso schon mästen, weil Rawley, seine Chefin in London …«, Deeba zeigte auf Murgatroyd, »… Smog nach UnLondon hineinleitet. Wir haben gehört, wie er mit dem Unschirmissimo darüber gesprochen hat! Jeder in London, sogar meine Eltern, glaubt, dass Rawley bei uns drüben gute Arbeit leistet. Aber sie sorgt nicht dafür, dass die Luft sauberer wird, sie pumpt einfach den Dreck nach hier!«


  »Das reicht jetzt!«, wies Murgatroyd sie streng zurecht. »Ich habe genug von deinen Verleumdungen.«


  »Fragt ihn nach FUTSCH! Das hängt mit all dem hier zusammen. Glaubt ihr ihm wirklich mehr als mir?«, fragte sie verzweifelt. »Diesem Kerl mit einer Pistole? Ihr kennt ihn doch gar nicht! Nach allem, was wir miteinander erlebt haben! Bitte … Ihr müsst mir glauben!«


  Fing und Jones machten betretene Mienen. Murgatroyd schien sehr mit sich zufrieden zu sein.


  »Leider, Deeba, verhält es sich so …«, Jones legte Murgatroyd die Hand auf die Schulter, »dass er uns die ganze Sache auseinandergesetzt hat. Auf der Brücke, im Bus. Wie man dich an der Nase herumgeführt hat.« Fing nickte betrübt. »Und ehrlich gesagt …


  Ja. Natürlich glauben wir dir.«


  


  Jones sandte einen knisternden, zischenden Stromschlag durch seine Hand. Murgatroyds Zähne klapperten und sprühten Funken, er gab blubbernde Laute von sich und schlenkerte die Glieder wie eine trunkene Marionette. Die Elektrizität ließ seine kurzläufige Pistole zerplatzen.


  »Erledigt«, sagte Jones und ließ los. Der Bürokrat sank zu Boden; seine Schulter rauchte, seine Augen standen weit offen, er sabberte und gluckste wie ein Baby. »Das sollte ihn für ein paar Stunden ruhig stellen.«


  »Gott sei Dank.« Obaday Fing stieg über den qualmenden Körper hinweg und breitete die Arme aus. »Er fing an, mir auf die Nerven zu gehen.«


  »Obaday!«, jubelte Deeba und warf sich in seine Umarmung. »Und Jones«, sagte sie und umarmte auch ihn. Er lachte und drückte sie fest.


  »Ihr habt es gewusst?«


  »Zuerst nicht«, erklärte Fing. »Aber wir kennen dich schon etwas länger. Du bist ein kluges Mädchen, Deeba. Du hättest Unstible nicht falsch verstanden.


  Und was dieser Idiot uns einreden wollte, ergab einfach keinen Sinn. Wie du gleich gesagt hast. Was hätte Nebulos davon, sich mit dem Smog gegen UnLondon zu verbünden? Ich wollte es erst nicht zugeben, aber du hattest recht. Und dich muss ich noch um Entschuldigung bitten.« Er streckte Hemi die Hand hin.


  Ein paar Atemzüge lang stand Hemi stocksteif da und musterte ihn finster. Dann taute seine Miene auf, er lächelte und schüttelte die dargereichte Hand.


  »Alles klar«, sagte er. »Gut, dass ihr mir jetzt vertraut.«


  »Mörtel leider nicht«, warf Jones bedächtig ein. »Der Mann hat zu viel gemeinsame Vergangenheit mit Unstible. Kann es nicht ertragen, dass da etwas faul sein könnte. Und Fledderschrimm ist Dauergast auf der Brücke, seit sie ihm gezeigt haben, wie man hinaufkommt. Bläst ihm in die Ohren, und der alte Knabe nimmt alles widerspruchslos für bare Münze. Ambon ist nicht begeistert, denke ich, aber sie hat nichts zu melden. Und was Mörtel sagt, ist für die anderen Prophezeier Gesetz. Ein Haufen Memmen, jedenfalls die meisten. Kein selbstständiger Gedanke. Also mussten wir jedes Wort auf die Goldwaage legen.«


  »Deshalb haben wir uns an Murgatroyd gehalten«, erzählte Obaday weiter. »Wir haben an ihm geklebt wie die Kletten. Sobald ihm zu Ohren kam, man hätte euch da oder dort gesichtet, sagten wir ihm, wir wollten mitkommen. Sie hätten uns das nie gestattet, wenn sie der Ansicht gewesen wären, dass wir auf deiner Seite sind. Unsere Lippen mussten versiegelt sein, bis wir dich gefunden haben.«


  »Dann werdet ihr mir helfen?«, fragte Deeba.


  »Wenn du uns haben willst?«, sagte Jones.


  »Aber – ihr stellt euch gegen die Prophezeier.«


  »Wenn sie zu dumm sind, um zu erkennen, was Sache ist«, meinte Obaday Fing, »ist das ihr eigener Fehler. Wir sind zu allen Schandtaten bereit. Was glaubst du, weshalb ich so angezogen bin? Schutzumschläge sind fester als Buchseiten, und ich brauchte etwas, das Beanspruchungen standhält.« Der leichte Tonfall konnte seine Angst nicht verbergen. Deeba schloss ihn noch einmal fest in die Arme.


  »Komisch, wie sich die Dinge entwickeln«, meinte er. »Ich bin noch nie ein Renegat gewesen.«
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  Das Gleichgewicht der Kräfte


  


  »Schön, dich wieder bei uns zu haben, Deeba!«, rief Rosa aus der Fahrerkabine, als Skool Deeba und ihre Gefährten mühelos an Bord hievte.


  Deeba umarmte den klobigen Taucher, und Skool tätschelte ihr unbeholfen den Rücken.


  »Darf ich vorstellen«, sagte Deeba. »Dies sind Klunker und Kessel.« Kessel streckte drei von seinen vier Händen aus und schüttelte Obaday, Jones und Skool gleichzeitig die Hand. Klunker stellte sich auf die Hinterbeine und verneigte sich feierlich nach Heuschreckenart.


  »Wohin, Deeba?«, rief Rosa.


  »Netzminster Abbey. So schnell du kannst.«


  »Im Ernst?«


  »Sie weiß, was sie tut«, sagte Obaday Fing.


  »Du hast vollkommen recht, das weiß sie«, pflichtete Jones ihm bei. »Also los.«


  »Nein, das weiß ich gar nicht«, widersprach Deeba. »Wahrscheinlich mache ich jede Menge Fehler. Aber wir haben nichts, um uns gegen den Smog zu wehren, und wir wissen, er hat Angst vor der UnGun, und wir wissen, die befindet sich in der Abtei.«


  »Oh, da ist sie jetzt?«, meinte Jones.


  »Dann also Netzminster Abbey«, sagte Rosa, und der Bus setzte sich tuckernd in Bewegung.


  »Was wird aus ihm?«, fragte Hemi und zeigte auf die reglos in einem Abfallhaufen verbuddelte Gestalt von Murgatroyd. Deeba dachte daran, wie er sie dem falschen Unstible ausgeliefert hatte, der sie ins Feuer werfen wollte, und während sie ihn fesselten, waren ihr allerlei blutrünstige Methoden eingefallen, um ihm das heimzuzahlen.


  »Ich weiß nicht«, befand sie widerwillig. »Wir können ihn nicht einfach umbringen.«


  »Tja. Ich weiß nicht, ob ich da mit dir einer Meinung bin.«


  »Ich konnte es nicht.«


  »Also, es wird lange dauern, bis er wieder zu sich kommt«, meinte Jones. »Und dann wird er noch einmal so lange brauchen, um sich der Fesseln zu entledigen. Bis er sich wieder zu den Prophezeiern und Fledderschrimm durchgeschlagen hat, wissen sie längst, dass wir getürmt sind.«


  Fasziniert schaute Deeba aus den Fenstern auf die Kuppeln, Spitz- und Wendeltürme, die, wie es schien, aus unzähligen Drahtspiralen bestanden. Sie war noch nie über diese Gegend geflogen und ärgerte sich, dass sie das Panorama nicht genießen konnte, aber sie und Hemi zogen es vor, im Innern des Busses zu bleiben, wo sie nicht gesehen werden konnten.


  Obaday durchwühlte geräuschvoll ihr Gepäck. Ihr Nähzeug kommentierte er mit einem verächtlichen tststs.


  »Wozu soll dieses minderwertige Utensil gut sein?«, brummelte er. Er flickte einige der Risse in ihrer und Hemis Hose und ersetzte Nadel und Faden aus ihrem Mäppchen durch bessere Qualität aus seinem Schopf.


  »Können wir nicht schneller machen?«, fragte Deeba. »Ich mache mir Sorgen wegen des Phlegma-Effekts.«


  »Nicht, ohne Aufmerksamkeit zu erregen«, antwortete Jones. »Noch glauben sie, wir suchen nach dir. Wenn man sieht, dass wir plötzlich Tempo aufnehmen, werden sie denken, dass wir eine Spur gefunden haben, oder begreifen, dass wir uns absetzen. In jedem Fall haben wir sie im Genick. Auch so wird ihnen bald klar werden, dass wir abtrünnig geworden sind. Dann werden sie anfangen müssen, sich für die eine oder andere Seite zu entscheiden. Im Moment aber herrscht hier oben so viel Betrieb, dass wir nicht weiter auffallen. Solange wir nichts tun, um aufzufallen.«


  Er hatte recht. Sie teilten den Himmel über UnLondon mit ein paar anderen Bussen unter Ballons oder unzähligen kleinen wirbelnden Propellern, mit Insekten und Vögeln und fliegendem Unrat wie zum Beispiel gebrauchten Mülleimertüten, die gegen den Wind ankämpften, und tiefhängenden Wolken und einem Schwarm entflohener Wäsche, die ohne erkennbaren Sinn und Zweck herumschlenkerte. Deeba entdeckte sogar einen Zyklopsbrummer, aber ohne Reiter. Er war wild – eklig, aber kein Feind.


  Ein Stück voraus sah Deeba einen etliche Straßenzüge umfassenden Fleck der Visavistadt, der ganz und gar vom Smog erobert war.


  »Ich wünschte, wir könnten schneller fliegen«, sagte Jones, der ihrem Blick folgte. »Eile ist geboten. Und nicht allein im Hinblick auf dich und deine Familie. Schau hin. Für UnLondon läuft die Zeit ab. Der Smog breitet sich aus.«


  »Nach dem, was Fledderschrimm sagt«, warf Obaday ein, »sammelt der Smog seine Kräfte. Er …«


  Hemi hob die Hand. »Sekunde. Fledderschrimm ist in Wirklichkeit ein Verbündeter des Smogs, auch wenn Mörtel es nicht glauben will. Er wird schwerlich ausplaudern, was sein Kumpan vorhat.«


  »Er will, dass die Leute Angst haben, damit sie sich seinem Schutz anvertrauen«, meinte Deeba. »Wenn sie dann erkennen, dass er ein Lügner ist, hat er sie bereits in der Hand. Deshalb die UnSchirme. Vielleicht malt er die Lage sogar schwärzer, als sie wirklich ist.«


  Jones schüttelte grimmig den Kopf. »Kaum. Der Smog schlägt in immer kürzeren Abständen zu, und Smoggier erobern immer mehr Bereiche der Stadt.«


  »Sie reisen unterirdisch, durch U-Bahnröhren und die Kanalisation«, fügte Obaday hinzu.


  »Smoglodyten und Miefschniefer und Smombies begleiten den Smog überallhin«, sagte Jones. »Die Leute haben versucht, Widerstand zu leisten, aber seine Horden sind zu stark. Die UnSchirme schützen ihren Besitzer, aber sie können – oder wollen – keinen halbwegs großen Smoggier zerstreuen. Selbst Ventilatoren schaffen es manchmal nicht. Den Bewohnern bleibt nur, ihr Heil in der Flucht zu suchen, wenn der Smog in ihr Viertel eindringt. UnLondon füllt sich mit den Vertriebenen.«


  »Er bildet Inseln«, sagte Deeba langsam. »Zersplittert uns in separate Gebiete. Leichter zu kontrollieren.«


  »Fledderschrimm hat uns sogar geraten, bestimmte Gebiete aufzugeben«, meinte Jones nachdenklich. »Und Mörtel schlug in dieselbe Kerbe. Riet zu geordnetem Rückzug. In designierte sichere Zonen.«


  »In Pferche getrieben wie Schafe«, kommentierte Hemi.


  »In der Stadt kursieren jede Menge Gerüchte«, sagte Fing. »Söldner kämpfen auf der Seite des Smogs. Wie der Mann, der dich und die Schwasie im Bus angegriffen hat.«


  »Was ist mit ihm passiert?«


  Obaday spuckte aus.


  »Eine Schande des Marktes. Barnabus Knüppel. Er hatte jahrelang den Stand neben mir, und nun stellt sich heraus, er gehört einer Gruppe an, die sich der Konzern nennt. Sie sagen, sie wollen sich hier geschäftlich engagieren, Fabriken bauen und so weiter, die mehr Qualm und mehr Emissionen erzeugen. Deshalb halten sie es für sinnvoll, mit dem Smog zusammenzuarbeiten, ist das zu fassen? Sie wollen durch ihn Profit machen.«


  »Das haben sie dir auf die Nase gebunden?«, wunderte sich Deeba.


  »Sie werben mit Handzetteln, Graffiti und was weiß ich«, antwortete Jones. »Unter der Hand, aber nicht schwer dranzukommen.«


  Skool gestikulierte, zeichnete große Lettern in die Luft.


  »Richtig. Man sieht ihr Logo an den Mauern«, sagte Obaday. »Immer öfter. ›E = cm2‹. Emission gleich Cash in Massen hoch zwei.« Er grinste sardonisch.


  »Und das Hex wurde gesehen, heißt es«, wusste Jones zu berichten. »Für den Smog kämpfend.«


  »Was ist denn das?«, fragte Deeba und sah angstvolle Blicke zwischen Jones, Hemi und Obaday Fing hin- und hergehen.


  »Übel, übel«, murmelte Hemi.


  »Eine Gruppe Zaubersprecher«, klärte Jones sie auf. »Überaus mächtig. Wenn der Smog sie auf seine Seite gezogen hat, wird das Leben für uns noch härter.«


  »Haben wir keine Zauberer?«


  Jones und Fing schauten sich ratlos an.


  »Ich kann dir einen Bonbon aus dem Ohr zaubern«, rief Rosa von vorn.


  »Großartig«, murmelte Deeba.


  »Aber echt gezaubert! Nicht bloß Fingerfertigkeit. Ich hole ihn dir wirklich aus dem Ohr!«


  »Vielleicht«, sagte Deeba, »kommt uns das irgendwann gelegen.«
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  Spinnen am Morgen…


  


  Der Bus setzte seine langsame Reise die ganze Nacht hindurch fort. Wie die anderen Vehikel, richteten sie starke Suchscheinwerfer in die dunklen Straßen, sodass es aussah, als stelzten sie auf Beinen aus Licht über die Erde.


  Einmal wuchs ein fetter Smogpython aus einem verlassenen Viertel und reckte sich neugierig zu ihnen hinauf. Rosa ließ den Bus rasch höher steigen, in Schichten, wo der Wind stärker wehte, und die Säule aus Rauch sank zurück.


  Deeba hatte sich in einer Sitzreihe langgemacht und hielt Krissel in den Armen. Der Milchkarton schmiegte sich an sie.


  Morgen, dachte sie, hole ich mir die UnGun. Dann haben wir genau die Waffe, die der Smog um jeden Preis von uns fern halten wollte. Langsam glitt sie in den Schlaf, dachte an die UnGun und dann, mit plötzlicher Traurigkeit, an ihre Familie.


  Sie erwachte in aller Morgenfrühe von dem Ruck, mit dem der Anker des Busses sich in einem Antennengewirr verfing.


  »Ach du heiliger Strohsack«, hauchte sie.


  Deeba sah in unbehaglicher Nähe ein Gebiet, das zum Smogsumpf geworden war. Aber nicht deswegen stockte ihr der Atem.


  Sie schwebten vor einem gewaltigen Gebäude. Unvorstellbar, einzigartig, nie zuvor gesehen.


  Nirgends eine gerade Linie, nur lange, geschwungene Flächen wie ausgespanntes Tuch oder Gummi. An mehreren Stellen dehnten sie sich zu hohen, steilen Kegeln, und Pfeiler und Zacken wie Baumäste zeichneten sich unter dem schimmernden, schwingenden Überzug ab. Auf den ersten Blick sah das Gebilde aus wie eine Ansammlung riesiger Zirkuszelte, nach Lust und Laune aneinandergeheftet und insgesamt so groß wie ein Fußballstadion. Die gesamte Oberfläche war weiß, grauweiß, gelbweiß, und schlug leichte Wellen.


  »Heiliger Strohsack«, flüsterte Deeba noch einmal. »Das ist ein Spinnennetz.«


  Tonnenweise Spinnenseide war über ein gigantisches, unsymmetrisches Gerüst drapiert worden, umhüllten es lückenlos, in Schichten, vollkommen undurchsichtig. Von den Rändern führten gesponnene Seile zu benachbarten Gebäuden oder hinunter zum Straßenpflaster und fungierten als Haltetaue.


  An ein oder zwei Stellen entdeckte Deeba von der Seide umhüllte dunkle, regungslose Formen. Dick eingesponnen hingen sie schwerelos in der Substanz des Gebäudes.


  »Da wären wir, Netzminster Abbey. Alles aussteigen, bitte«, sagte Hemi.


  


  Sie stiegen aus und zur Straße hinunter und standen dicht zusammen, den Bus über ihren Köpfen, vor Netzminster Abbey: Skool, Obaday Fing, Rosa, Schaffner Jones, Hemi, die Schwaflinge Klunker und Kessel, Krissel der Milchkarton und das Buch. Die Spinnwebkirche ragte vor ihnen auf; die Fäden summten, als die Morgenbrise hindurchstrich. Die UnSonne ging auf, aber ihr schwacher Schein nahm der Abtei nichts von ihrer Bedrohlichkeit. Sie war von einer Aura aus Düsternis umgeben.


  An verschiedenen Stellen senkte das Gespinst sich einwärts zu engen Trichtern aus Dunkelheit, die ins Innere führten, einige nur ein oder zwei Meter über dem Boden, andere dicht unter der Spitze des Kirchturms. Die Größe der Trichteröffnungen reichte vom Schlupfloch eines Kaninchenbaus bis zu einer Falltür.


  »In eine davon müssen wir hinein, stimmt’s?«, fragte Hemi.


  »Buch, weißt du, was uns da drinnen erwartet?«, fragte Deeba.


  »Das Finsterfenster. Ich fürchte, mehr Informationen habe ich nicht zu bieten.«


  »In Ordnung«, sagte Jones bedächtig. »Irgendwelche Vorschläge?«


  Deeba holte tief Luft. »Erst müssen wir uns vergewissern, wie es im Innern aussieht. Also werfen wir einen Blick hinein, ganz kurz, und kehren wieder um und beratschlagen.«


  Alle tauschten untereinander wenig begeisterte Blicke.


  


  Das Gebäude war umgeben von einer Markise aus Spinngewebe, kunstvoll gesponnenen Ornamenten und Netzarkaden. In ihrem Schatten geisterte beständiges Zwielicht. Jones warf einen Stock in einen der zylindrischen Tunnel, und alle warteten gespannt.


  Der Stock hüpfte, rollte und blieb liegen.


  »Wenigstens ist es nicht klebrig«, meinte Deeba.


  Langsam und vorsichtig stakten sie den seidenen Hang hinauf bis zu der ausgewählten Öffnung. Man fühlte sich wie auf einem Trampolin.


  Skool kam nicht weit. Die Taucherstiefel waren zu schwer. Auch wenn sie das Gespinst nicht zerrissen, sie sanken so tief ein, dass er nicht vorwärtskam.


  »Du wirst draußen warten müssen«, sagte Deeba leise. Sichtlich enttäuscht stapfte Skool rückwärtsgehend aus dem Tunnel.


  Obaday Fing hielt seine Schatulle mit Scheren, Garn und Spiegeln umklammert wie einen Talisman.


  Deeba nickte ihm zu. »Du solltest Skool begleiten, Obaday.«


  »Meinst du wirklich?«


  »Ja. Sorgt dafür, dass es draußen keinen Ärger gibt.«


  »In Ordnung«, flüsterte er. »Und ihr passt gut auf euch auf.« Vorsichtig schob er sich nach hinten.


  Hemi, Jones und Rosa lächelten Deeba an. Selbst die Schwaflinge sahen aus, als ob sie lächelten, auf ihre mundlose Art.


  »Das war nett«, sagte Hemi.


  »Blödsinn. Wir brauchen draußen jemanden.«


  »Aber ja«, sagte Jones.


  Deeba grinste schief, hob den Blick und erstarrte. Aus den Schatten oben kam rasend schnell etwas zu ihnen herabgestürzt.


  


  »Jones!«, schrie sie.


  Das Etwas überholte ihren Schrei, schwarz und groß und eckig, mit ausgebreiteten Gliedmaßen.


  Es packte Rosa und fuhr wieder empor und war verschwunden.


  Mit Rosa.


  »Nein!«, gellte Jones und sprang hoch, aber da war nichts mehr über ihnen. Ihr Angreifer hatte sich in das überhängende Netz geschwungen, in die Schatten und außer Sicht.


  [image: img4]



  71


  Männer der Kirche


  


  Sie brüllten und heulten und starrten in die schattenverhangene Kuppel in Erwartung eines weiteren Überfalls. Keine Bewegung war erkennbar. Sie hatten keine Ahnung, wohin das Etwas sich zurückgezogen hatte. Von Rosa keine Spur.


  Wieder im Freien, im Licht der UnSonne, stampfte Jones mit den Füßen und fluchte und lamentierte und sagte immer wieder Rosas Namen.


  »Jahre sind wir zusammengewesen«, sagte er. »Jahre! Sie hat bei der Belagerung der Buttersee an meiner Seite gekämpft. War Fahrer für Such- und Rettungsaktionen in den Kohlminen. Sie war es, die mit mir von London rübergemacht hat …«


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte Deeba. Sie standen im Kreis beisammen und versuchten, sich darüber einig zu werden, was sie tun sollten.


  »Ach, verflixt und zugenäht«, äußerte jemand. »Kommen wir zu spät?«


  Deeba wirbelte herum. Hinter ihr standen zwei dürre, lange, pergamenttrocken aussehende Geistliche. Sie trugen hohe, albern aussehende Mitren und in der Hand einen Krummstab. Sie waren uralt. Einer war unrasiert und seine Gewänder tief dunkelrot, beinahe schwarz. Seine Haut wies die gleiche Färbung auf. Der andere war so blass wie Hemi, hatte einen langen Bart und steckte in einer weißen – wenn auch schmuddeligen – Kutte.


  Die beiden Gestalten bewegten sich schlurfend in tatterigem Zickzack, diagonal, vorwärts und zurück.


  »Wer sind Sie?«, fragte Deeba.


  »Was war das?«, fragte der blasse Mann und legte die gewölbte Hand hinters Ohr. »Oh, wer sind wir? Ich bin Bischof Alan Bastor.«


  »Und ich bin Bischof Ed Bon«, sagte der andere. »Wir wissen um die Geheimnisse dieses Ortes, et cetera.«


  Ihre Stimmen waren nicht zu unterscheiden. Beide hörten sich extrem etepetete und ältlich an. Englische Gentlemen der alten Schule.
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  »Wenn’s erlaubt ist«, äußerte Bischof Bastor, »scheint, Sie haben einen Kameraden verloren. Überaus bedauerlich. Seien Sie unseres Mitgefühls versichert.«


  »In früheren Zeiten haben wir alle Arachnofenestranauten aufgesucht und sie über die Fährnisse, die ihrer harren, ins Bild gesetzt«, sagte Bon. »Natürlich hat es nicht alle abgeschreckt, doch wenigstens sind sie nicht unvorbereitet in ihr Verderben gerannt.«


  »Seit wir nun in die Jahre gekommen sind, gibt es immer welche, die wir nicht rechtzeitig erreichen«, klagte Bastor.


  »Arachnowas?«, fragte Hemi.


  »Ah. Rach. No. Fenestra. Naut«, antwortete Bon. »Reisende wie ihr auch.«


  »Ihr seid die Geistlichen dieser Kirche?«, erkundigte sich Deeba.


  »O nein«, seufzte Bon. »Gott bewahre.«


  Er und Bastor schauten sich gegenseitig bekümmert an. Beide waren sie staubbedeckt. Sie hatten die triefäugige, unendlich müde wirkende Physiognomie von Bluthunden.


  »Wir waren Militärseelsorger.«


  »Geistlicher Beistand für die kämpfende Truppe.«


  »Ihr wart ein Team?«, fragte Deeba. Die beiden Männer machten schockierte Gesichter.


  »Nie und nimmer«, sagte Bastor. »Todfeinde.« Er sagte das mit derselben vagen, etwas zittrigen Stimme wie alles andere bisher. Bon nickte verständig. »Ganz richtig«, fügte er hinzu. »Unversöhnliche Gegner.« Die beiden Alten beäugten sich milde.


  »Wie kommt ihr hierher?«, fragte Deeba.


  


  Bastor reichte geistesabwesend Bon seinen Stab, der ihn wortlos entgegennahm und wartete, während sein Gefährte sich genussvoll kratzte.


  »Bastor und ich waren Beichtväter, jeder auf seiner Seite.«


  »Auch wenn mich das nicht daran gehindert hat, von Zeit zu Zeit ein paar Segenssprüche auszuteilen, die nicht von schlechten Eltern waren.« Bastors wässrige Augen leuchteten auf. »Einige Herren Ritter dürften es unter Schmerzen bereut haben, dieser Eminenz in die Quere gekommen zu sein.«


  »Kann man wohl sagen«, bestätigte Bon. »Ich bezweifle auch, dass deine Bande mich für besonders heilig gehalten hat.« Beide kicherten vergnügt bei der Erinnerung.


  »Und?«, fragte Deeba.


  »Wir sind etwas in Zeitdruck«, sagte Hemi.


  »Oh. Ja, natürlich. Nun, wir sind beide in Gefangenschaft geraten.«


  »Aber seine Bande war schauderhaft nachlässig, was die Sicherheit anging.«


  »Na, mich haben sie auch nicht daran gehindert, über den Zaun zu klettern, alter Knabe.«


  »Wir sind uns hier über den Weg gelaufen. Wir hatten beide die gleiche Idee.«


  »Bischöfe, versteht ihr? Hörten, dies wäre eine wichtige Kirche.«


  »Stellten dann fest, sie entsprach nicht ganz unseren Erwartungen«, sagte Bon und zeigte auf das Spinngewebe. »Dennoch …«


  »… konnten wir nicht zulassen, er nicht und ich auch nicht, dass diese Stätte in Feindeshand gerät. Andererseits, wir waren beide Hors de combat, wie man in N’est-Paris-pas zu sagen pflegt.«


  »Deshalb, nach einem hitzigen Wortwechsel …«


  »Ja, ich war schrecklich, stimmt’s?«


  »… gelangten wir zu einer Übereinkunft. Seht ihr, ich passe auf, dass er sie sich nicht unter den Nagel reißt.«


  »Und ich vice versa. Bis wir herausfinden, wer den Krieg gewonnen hat.«


  »Sobald wir erfahren, dass meine Seite siegreich war, bist du dran, fürchte ich.«


  »Das glaubst du doch selber nicht«, entgegnete Bastor seelenruhig. »Bald schon wirst du in meiner Gewalt sein.«


  »Die Wahrheit ist leider, dass wir schon lange nicht mehr über den Stand der Kampagne im Bilde sind. Haben keine Kommuniques mehr erhalten seit – wie lange würdest du meinen, Bon?«


  »Oh, ein paar Jährchen werden es schon sein.«


  »Ich glaube, sie reden von dem Achtmal-Acht-Krieg«, bemerkte das Buch halblaut zu Deeba, offenbar in der Annahme, die beiden Bischöfe wären zu schwerhörig, um etwas davon mitzubekommen. »Niemand weiß etwas darüber, außer, dass er stattgefunden hat. Vor etlichen Jahrhunderten.«


  »Sei dem, wie es wolle«, plauderte derweil Bon arglos weiter: »Nachdem wir erkannt hatten, was es mit der Kirche auf sich hatte und dass Menschen in der Hoffnung auf verborgene Schätze ihr Schicksal herausforderten, hielten wir es für gerecht, als Warner zu agieren. Vertreibt uns die Zeit.«


  »Leider nicht immer erfolgreich«, schränkte Bastor ein.


  »Wir wissen über diese Stätte recht gut Bescheid. Wir versuchen, besonders verblendeten Schatzsuchern die Augen zu öffnen, auf dass sie der Gefahren inne werden, die dort auf sie lauern.«


  »Bis wir herausfinden, wer Sieger geblieben ist.«


  »Jemand wird kommen, der uns erleuchtet.«


  »Jemand ganz Besonderes.«


  »Und diesem schulden wir dann – ich weiß nicht was.«


  »Alles, vermute ich.«


  


  »Sehr schön«, bemerkte Jones. »Ihr wisst über das Finsterfenster Bescheid. Solche Leute brauchen wir.«


  »Wir müssen nämlich daran vorbei«, erklärte Hemi.


  »Von wegen vorbei«, schnaubte Jones. »Wir müssen wissen, wie wir das verfluchte Ding zu fassen kriegen. Es hat Rosa entführt.«


  »So sehr ich es bedaure«, sagte Bon sanft, »eure Freundin ist verloren. Selbst wenn sie durch eine Fügung des Schicksals noch am Leben sein sollte, so gibt es doch keine Möglichkeit herauszufinden, welches von ihnen sie geraubt hat.«


  »Wie bitte?«, fragte Hemi. »Es war das Finsterfenster.«


  »Ja, aber welches?«


  Die Abenteurer starrten die beiden greisen Gottesmänner entgeistert an.


  »Ich glaube, wir haben noch einen Fehler in dir gefunden«, sagte Deeba, an das Buch gewandt. »Überwindet das Finsterfenster, um die UnGun zu erringen, hast du gesagt. Ein Finsterfenster, muss es heißen. Eins von wer weiß wie vielen. Und welches genau, steht nicht dabei, oder?«
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  Die Wahrheit über Fenster


  


  »Aus welchem Grund kommen die Leute hierher?«, fragte Hemi. »Und was erzählt ihr ihnen?«


  »Um ihr Glück zu machen«, antwortete Bon.


  »Dass sie umkehren sollen, bevor es zu spät ist«, antwortete Bastor.


  »Gewiss werdet ihr jetzt von eurem eitlen Trachten ablassen«, fügte Bon hinzu.


  »Langsam«, sagte Deeba. »Ihr versteht nicht – wir müssen da hinein, es ist wichtig. Wir suchen etwas, und wir müssen es finden.«


  »Liebe Güte«, seufzte Bon. »Du bist ein echter Arachnofenestranaut.«


  »Wir werden nicht das Laster der Habsucht fördern, indem wir euch die Geheimnisse von Netzminster enthüllen.«


  »Was soll der Quatsch?«, mischte Hemi sich ein. »Was ist das denn für eine Sorte, die Schatzsucher, die hierherkommen? Deeba ist nicht so. Sie ist hier, weil sie UnLondon retten will. Wir alle wollen das.«


  »Der Junge hat recht«, sagte Jones. »Genug geredet. Das verfluchte Ding hat meine Freundin geholt. Rückt lieber heraus mit allem, was uns helfen kann.« Skool bemühte sich taktvoll, ihn zu beschwichtigen.


  »Wartet eine Minute«, forderte Deeba sie auf. »Seid mal eine Minute still.«


  Sie runzelte angestrengt nachdenkend die Stirn. »Ihr wartet seit Jahrhunderten darauf zu erfahren, wer euren Krieg damals gewonnen hat«, sagte sie zu den beiden Geistlichen. »Auf einen besonderen Boten, der euch die Nachricht überbringt. Jemand, dessen Ankunft ihr herbeisehnt.« Sie zählte an den Fingern ab und ging in Gedanken die Liste der Gegenstände durch, die sie – an Zannas Stelle – beschaffen sollte. Beim vorletzten angelangt, richtete sie den Blick auf die Bischöfe in ihren unterschiedlichen Gewändern.


  »Ich bin es«, verkündete sie dann. »Ich bin diejenige, die ausersehen ist, euch die Botschaft zu überbringen. Als Gegengabe für eure Hilfe sollte ich euch die Krone des Schwarz-oder-Weiß-Königs zu bringen.«


  


  »Du?«, staunte Bischof Bastor.


  »Du bringst uns die Krone des Königs?«, fragte Bon. »Die Krone, die als Zeichen der Kapitulation dem Sieger ausgehändigt wurde?«


  Die beiden Alten sahen aus wie vom Donner gerührt. Sie redeten so schnell, dass Deeba kein Wort dazwischenwerfen konnte.


  »Wir werden es wissen, Edward.«


  »Das werden wir, Alan.«


  »Nach so langer Zeit!«


  »Es ist fantastisch …«


  »Ich wünsche dir Glück, Edward.«


  »Ich dir auch, Alan, ich dir auch.«


  Sie schüttelten sich heftig die Hände.


  »Schwasie … Bischof Bon und ich harren schon länger deiner Ankunft, als ich mich erinnern kann. Nun, da du gekommen bist … liebe Güte, ist die Zeit des Wartens vorüber. Gesegneter, gesegneter Tag.«


  »Für einen von uns«, bemerkte Bastor. Eine Pause entstand.


  Beide sahen gleichermaßen bestürzt aus.


  »Hör sich das einer an«, spottete das Buch. »Habt ihr die Prophezeiung je gelesen? Jones, bitte gib mich ihnen, Seite vier-zwo-eins. Lest die Beschreibung!«


  Bon plierte kurzsichtig auf den Text.


  »Und sie wird groß sein und ihr Haar wie das Licht der Sonne und der UnSonne und …«


  »Nehmen wir das für den Anfang«, unterbrach ihn das Buch. »Schaut sie an!«


  Schweigen.


  »Vielleicht ist es gefärbt?«, meinte Bon.


  Deeba schüttelte den Kopf.


  »Begreift es doch, sie ist nicht die Schwasie!«, rief das Buch.


  »Erstens«, sagte Deeba, »nein, ich bin nicht die Schwasie. Sie konnte nicht kommen. Ich bin ihre Freundin. Zweitens, nein, ich habe die Krone des Schwarz-oder-Weiß-Königs nicht. Wir hatten keine Zeit, sie zu holen.« Die beiden Männer starten sie vollkommen verdattert an.


  »Aber drittens bleibt es dabei, dass wir alles über die Fensterspinnen wissen müssen, was es überhaupt zu wissen gibt. Dafür biete ich euch …« Sie dachte nach und kramte in ihrer Tasche. »Diese Feder in Form eines Schlüssels.«


  


  Diesmal dauerte das Schweigen lange. Auf den Mienen der Bischöfe spiegelte sich eine zunehmende Verwirrung. Sie streckten gleichzeitig die Hand aus und griffen nach Psittacus Clavigers Federschmuck.


  »Nun ja – sehr hübsch«, meinte Bon.


  »Aber nicht …«


  »Wie sollen wir es ausdrücken?«


  »Nicht ganz das, was wir erwartet haben.«


  »Was bedeutet das, die Schwasie kommt nicht?«, fragte Bon.


  »Hast du eine Vorstellung davon, wie lange wir schon warten?«, ereiferte sich Bastor. »Wie groß unser Verlangen ist, zu wissen …«


  »Ja, aber wozu?«, fiel Deeba ihm ins Wort. »Was hättet ihr davon? Überlegt doch. In jedem Fall würden eure Wege sich trennen, was ihr doch bestimmt nicht wollt.« Die Bischöfe schauten konsterniert.


  »Schon gut«, blaffte sie. »Ich habe die Krone des Schwarz-oder-Weiß-Königs. Sie ist weiß.«


  Über Bons Züge breitete sich ein Ausdruck ungläubigen Entzückens, Bastors drückten Erschütterung und Trauer aus. Kaum bemerkte er die Miene seines Gefährten, verblasste Bons Lächeln. Deeba ignorierte die erstaunten Blicke ihrer Freunde.


  »’tschuldigung, umgekehrt«, berichtigte sie sich. »Die Krone ist schwarz.«


  Augenblicklich sah man das entgegengesetzte Bild. Diesmal war es der strahlende Bastor, dessen Stirn sich bei Bons unübersehbarem Entsetzen umwölkte.


  »Seht ihr?«, sagte Deeba. »Ich habe keine Ahnung, wer kapituliert hat. Wir haben diese Krone nicht. Aber seht euch doch an. Ihr wollt es gar nicht wissen.«


  Die zwei Bischöfe schauten sie an, dann einer den anderen. Lange Zeit.


  


  »Möglicherweise hat sie …«, setzte Bon an.


  »… nicht ganz unrecht«, vollendete Bastor den Satz.


  »Aber, Auserwählte«, sagte Bon. »Verzeihung, ich meinte, Nichtauserwählte. Das Warten auf diese Nachricht war unser einziger Daseinszweck.«


  »Wir können nicht leben ohne eine Aufgabe …«


  »Okay«, Deeba nickte sinnend. »Ich weiß, was eure Aufgabe ist.«


  »Ja, wirklich?«, fragte Bon eifrig.


  »Was?«, fragte Hemi.


  »Ach ja?«, fragte das Buch.


  »Wenn ich es euch sage«, fuhr Deeba fort, »müsst ihr uns helfen. Dann erzählt ihr uns alles, was ihr über die Fensterspinnen wisst.«


  »Das erscheint mir absolut akzeptabel«, sagte Bastor.


  »Also gut. Das Ganze ist ein Miss Verständnis. Ich denke, eure Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass niemand euch jemals diese Krone bringt. Euer Daseinszweck besteht darin, dafür zu sorgen, dass ihr nicht herausfindet, wer gesiegt hat.«


  


  Der Wind strich leise singend über das bebende Netz der Abtei. Die UnSonne schien wärmend auf sie herab.


  »Und wieder«, sagte Bon, »ist sie möglicherweise …«


  »… auf etwas gestoßen«, schloss Bastor.


  »Ich frage mich, ob wir den falschen Baum angebellt haben.«


  »Ich habe immer so meine Zweifel gehabt, alter Knabe.« Sie erwärmten sich sichtlich für die neue Situation.


  »Dumm von uns, es überhaupt aufs Tapet gebracht zu haben.«


  »Ganz recht! Absolut unnötig! Vollkommen klar!«


  »Unsere heilige Aufgabe besteht darin, mit allen Kräften dafür zu sorgen, dass wir nicht erfahren, wer gesiegt hat.«


  »Gewiss doch! Großartig! Machen wir weiter damit!« Die beiden Bischöfe strahlten sich an und Deeba und ihre Freunde.


  »Wir können dir nicht genug danken, junge Dame. Du hast uns sehr geholfen.«


  »Das höre ich gern«, sagte Deeba. »Und ich gebe euch die Feder noch dazu. Und da nun endlich alle Unklarheiten beseitigt sind, sagt uns alles, was ihr über die Fensterspinnen wisst. Vielleicht finden wir dann einen Weg an ihnen vorbei.«


  »Ich bin nicht ganz sicher, was ihr vorhabt«, meinte Bon, »aber ich nehme an, ihr werdet nicht vorbei wollen, sondern hindurch.«
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  Eine ungewöhnliche Sozialökologie


  


  Deeba kroch auf allen vieren über dicke, zuckerwattig gemaserte Dunkelheit. Hemi war neben ihr. Vor ihnen schob Jones sich durch den Tunnel im Netz. Sie spürte ihre Vibrationen. Jones schleppte sich mit der Falle ab.


  Sie hatten Stunden daran gebastelt. Ein kompliziertes Stück Arbeit.


  »Denkst du, die Seile werden halten?«, fragte Deeba flüsternd.


  »Ja«, erwiderte Jones, ebenfalls flüsternd. »Immer noch. Auch nach den sechs Malen, die du mich schon gefragt hast. Fing hat sie aus Teilen des Netzes gefertigt, deshalb besteht an ihrer Haltbarkeit kein Zweifel. Ich habe mir eher Sorgen gemacht, dass die Schlingen sich nicht zuziehen, wenn es so weit ist. Aber er meinte zu mir: Jones, ich sage dir nicht, wie du einen Bus beschützen sollst. Sag mir nicht, wie ich einen Faden abzubinden habe.‹«


  »Hoffentlich bleiben die anderen auf der Hut«, raunte Hemi.


  Deeba hatte große Angst. Ihr Atem ging flach und hastig. Zum x-ten Mal wünschte sie sich, ihr wäre eine andere Möglichkeit eingefallen, ans Ziel zu kommen. Sie fühlte das Seil – an der Falle befestigt und von Jones Meter für Meter ausgegeben – an ihr und Hemi vorbeilaufen und den ganzen Weg zurück bis in Skools unsichtbare Hände. Sie ruckte dreimal kurz – alles in Ordnung.


  Draußen, jeder zu einem anderen Trichter im Netz beordert, schlugen die Schwaflinge, Obaday und sogar die Bischöfe auf das Gespinst ein und hofften, mit den Erschütterungen die Bewohner abzulenken, während Deeba, Hemi und Jones sich ins Innere vorarbeiteten.


  Deeba hörte leise Geräusche. Ein feines Rascheln wie von einem Luftzug. Stumpfes Klappern wie Zweige, die vom Baum fallen.


  »Was ist das?«, murmelte sie vor sich hin. Hemi prallte von hinten gegen sie.


  »Keine plötzlichen Stopps«, grollte er.


  »Wartet mal kurz«, kam ein scharfes Flüstern von Jones. »Da ist ein Lichtschein und – oha!«


  Das Netz federte heftig, und Deeba rutschte eine jähe Schräge hinunter.


  Sie konnte einen leisen Aufschrei nicht unterdrücken, bis sie aus ihrer Rutschpartie herausgefischt wurde. Jones hielt sie mit einer Hand fest, griff mit der anderen nach Hemi und zog sie beide zu sich heran und in eine kleine Nische hinter einem mit Spinnweben behangenen Sims. Alle drei wagten kaum zu atmen und warteten auf einen Hinweis darauf, dass ihre Gegenwart bemerkt worden war.


  Das Seil, das ihre Verbindung zur Außenwelt darstellte, ruckte aufgeregt. Deeba zog dreimal, um Skool zu beruhigen.


  Nach einer Weile beruhigte sich ihr Herzschlag, und sie schaute in das Innere von Netzminster Abbey.


  


  Sie befanden sich hoch oben in einem gewaltigen Raum. Der Schein der UnSonne, gefiltert durch das dicke Seidengewebe über ihnen, erfüllte ihn mit dämmeriger Helligkeit. Überall verteilt in dieser Halle wie für vorzeitliche Riesen, sah sie Stützpfeiler, umsponnene Minarette oder Bäume, die verschieden hoch, verschieden dick und ohne erkennbare Ordnung das unregelmäßige Gerüst bildeten, welches dem gigantischen Netz als Unterbau diente. Im Zentrum des Ganzen stand eine altehrwürdige, verfallene Kirche, die in dieser Umgebung klein und unscheinbar wirkte. Ihr Glockenturm lupfte das Spinnwebdach spitzzeltartig in die Höhe; der Wetterhahn verschwand in den seidigen Schwaden.


  »Da muss das alles angefangen haben«, wisperte Jones tonlos.


  Deeba entdeckte überall in dem elegant drapierten Gespinst dunkle Löcher: die Öffnungen von Tunnels, die nach draußen führten.


  »Also gut«, sagte Jones. »Packen wir’s an.« Er seilte ihre Köderfalle ein Stück nach unten ab. Hemi nahm Jones Taschenlampe und richtete den Lichtstrahl darauf.


  »Alles bereit?«, fragte Deeba. Sie ruckte viermal am Seil und meldete nach draußen: Lasst das Netz in Ruhe.


  »Hier, Fenster Fenster Fenster«, flüsterte sie. Hemi bewegte den Lichtstrahl ein wenig hin und her, und sie kauerten sich leise, leise hin, um zu warten.


  Wenige Sekunden, nachdem ihre Helfer draußen aufgehört hatten, das Netz zu bearbeiten, machte sich die erste Bewegung bemerkbar.


  Deeba sah es zuerst: unsteter Lichtschein weit weg in der Dunkelheit. Sie erstarrte.


  Aus den Tunnels krabbelten Fenster zurück in das von Schatten und Stille durchwaberte Spinnenseidenzelt.


  Zehn kamen, zwanzig, unübersehbare Scharen. Schwere, bemalte hölzerne Fensterrahmen mit Scheiben aus dickem, fleckigem altem Glas, hinter denen Deeba unheimliche Lichter erblickte. Aus jedem Rahmen wuchsen acht Spinnenbeine, vier links, vier rechts, zwischen denen der unförmige Körper schaukelte.


  Sie pendelten, bewegten sich in kurzen, blitzschnellen Rucken vorwärts, stakten nach Tarantelart gravitätisch über den Boden.
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  Deeba hielt sich den Mund zu, um ihr Grauen nicht laut werden zu lassen. Sie und Hemi klammerten sich aneinander fest.


  Ein Finsterfenster sank am Seidenfaden aus der Dunkelheit herab. Es drehte sich langsam um die eigene Achse, Licht hinter der Scheibe rotierte wie ein Leuchtfeuer, offenbar strahlte es aus beiden Seiten gleich. Deeba glaubte, vage Schatten hinter dem Glas ausmachen zu können.


  Bei ein oder zwei Fenstern klemmten zerrissene Seile unter dem zugeschlagenen Flügel. Dort mussten Entdecker versucht haben, sich festzumachen, dachte Deeba.


  Die Fensterspinnen kletterten nicht nur überall in ihrem Netz herum, mit hoch ausschreitenden Gliederbeinen durch jede Schlinge, jede Pore des Gewebes. Sie stiegen in sich ein und aus.


  In irgendeiner bizarren sozialen Interaktion öffneten Fenster sich weit, und andere näherten sich verstohlen. Mit eigentlich unmöglichen Bewegungen renkten sie sich hinein, und hinter ihnen schloss sich der vertikale Flügel. Andere gingen auf, hölzerne Vordergliedmaßen wedelten tastend von innen heraus, und andere Fenster zwängten sich nach draußen und krabbelten davon.


  Man konnte alle Arten von komplizierten Manövern beobachten. Fenster, die eben andere verschlungen hatten, stiegen ihrerseits in wieder andere. Ein Fenster öffnete sich und entließ drei seinesgleichen, von denen eins in ein nächstes klomm, während das dritte ein viertes auswürgte. Deeba sah ein Fenster aus einem anderen herauskriechen und dann seinen eigenen Hervorbringer verschlingen. Es war ein endloser Zyklus.


  Zwielicht unter dem gesponnenen Dach, gedämpfte Laute. Ein sachtes Klicken und Klacken von zahllosen hölzernen Gelenken.


  


  Ab und zu konnte Deeba einen Blick durch eine Scheibe werfen. In einem Fenster sah sie ein Zimmer voll mit Schneiderpuppen, in einem anderen einen Abgrund aus Schwärze, durch ein nächstes, erschreckend nahe, etwas, das aussah wie dunkles Wasser, in dem Seetang wogte.


  »Was ist das?«, flüsterte Hemi, dann versagte ihm die Stimme.


  Ein Skelett trieb zwischen den Algenbüscheln, unter dem Glas.


  Deeba sah noch mehr Tote. Leichen lagen in leeren Zimmern und Fluren hinter einigen der Fenster, ein Seil um die Taille. Das war also das Schicksal der verschwundenen Arachnofenestranauten gewesen.


  Falls es ihnen gelang, aus dem Fenster herauszukommen, in das sie hineingestiegen waren, war dieses inzwischen womöglich in ein anderes geklettert und das wieder in ein anderes, um ein noch anderes zu verlassen. Selbst wenn es ihnen gelang, das sichere Verderben zu meiden, welches hinter einigen der Scheiben lauerte, waren die Schatzsucher dazu verurteilt, orientierungslos durch eine endlose Folge ungastlicher Räume zu irren, auf der verzweifelten Suche nach Nahrung und Wasser, ohne je den Rückweg nach UnLondon zu finden.


  »Ihr habt nicht mitgekriegt, was für eins Rosa entführt hat, oder?«, wisperte Jones. Deeba und Hemi schüttelten den Kopf. Sie hatten keine Möglichkeit, dieses bestimmte Fenster anzulocken. Rosa war verloren.
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  Spinnenangeln


  


  »Pass auf, dass du nicht an der falschen Leine ziehst«, flüsterte Deeba. Es gab zwei: Eine hielt das Gewicht, die andere diente zum Zuziehen der Schlingen.


  Unter ihnen baumelte die Falle.


  


  »Nicht zwei sind gleich«, hatten die Bischöfe erklärt und ihnen von den unendlichen Zimmern hinter den Scheiben berichtet. Von Ungeheuern und Gas und senffarbenen Wüsteneien, wie auch von den vielversprechenderen Gewölben und Treppen und Arsenalen, dem Glanz von Münzen, deren Sirenengesang diese leichtfertigen Abenteurer zum Opfer gefallen waren.


  »Wir müssen heil an denen vorbeikommen und haben immer noch keine Ahnung, wo die UnGun zu finden ist«, stellte Fing fest.


  »Was meinst du, wo sie ist?«, fragte Deeba. »Sie wurde an einen Ort gebracht, wo niemand an sie herankommen kann.«


  Fing schüttelte ratlos den Kopf.


  »Sie ist in einem von denen drin«, sagte Hemi. Er und Deeba nickten sich zu.


  »Vielleicht – können wir sie austricksen«, meinte Deeba endlich. »Nicht zwei von denen sind gleich, sagt ihr?«


  »Sie sind alle verschieden. Wir haben ein Schwert gesehen, eine Flamme, eine Kohlenmine …«


  »… die Krone eines Baums … Aber alle verschieden.«


  »Weil wir doch ein ganz bestimmtes Fenster suchen, richtig?«, führte Deeba ihren Gedanken weiter. »Und wir wissen ziemlich sicher, was darin ist. Wenn also die Fenster alle verschieden sind, was würden sie wohl tun, wenn da plötzlich eins wäre, das genauso aussieht wie sie?«


  »Sie würden es hassen«, sagte Jones.


  »Sie würden es lieben«, widersprach Hemi. »Vielleicht würden sie, ihr wisst schon … Ich meine, da sind keine Babyfenster, oder? Vielleicht warten sie auf so was.«


  »Ich stimme dir zu«, sagten Bon und Bastor wie aus einem Munde, dabei zeigte Bon auf Hemi und Bastor auf Jones. Die Bischöfe machten ein verdutztes Gesicht.


  »Das ist völlig egal«, befand Deeba. »Ob sie ihr Territorium verteidigen wollen oder ihr wisst schon was. So oder so, wenn eines auftaucht, das so aussieht wie sie, werden sie kommen und es in Augenschein nehmen.«


  


  Mit Hilfe der Werkzeuge aus dem Bus hatte Jones aus einem verlassenen Haus ein Fenster ausgebaut.


  Bons und Bastors Beschreibung folgend, sägten sie und hämmerten, von den Anwohnern als närrische Schatzsucher keiner Beachtung gewürdigt. Am Rahmen montierten sie Beine aus Stöcken und Scharnieren, wobei sie achtgaben, das Glas nicht zu beschädigen, und nagelten ein flaches Brett dahinter, auf das Hemi überdeutliche Linien malte, die räumliche Tiefe vortäuschten.


  »Jetzt die Hauptsache«, sagte Deeba.


  Aus seinem Werkzeugkasten hatte Jones einen Lötkolben genommen, dessen Griff aussah wie der einer Pistole, ein Stück Rohr daran befestigt, wie einen Lauf, und die Konstruktion an dem Brett hinter der Scheibe angebracht.


  Das Gebilde ließ an Eleganz zu wünschen übrig. Die acht Beine schlenkerten steif an rostigen Gelenken. Wenn sie es schüttelten, hampelte es ziellos. Trotzdem, es war ein achtbeiniges Fenster mit, wie es aussah, einer Pistole dahinter.


  »Das genügt für unsere Zwecke«, hatte Deeba gesagt. »Sie werden noch nie etwas Vergleichbares gesehen haben.«


  


  Die Falle baumelte unter ihnen in der Dunkelheit. Eine lange Zeit verging.


  Jedes Mal, wenn ein Spinnenfenster in die Nähe kam, schaute Deeba hinein. Eins enthielt gar nichts, ein zweites ein Zimmer voller Lampen. Als ein drittes sich näherte, kniff Deeba die Augen zusammen und fühlte, wie Jones’ Hand sich über ihren Mund legte, um sie am Schreien zu hindern.


  Hinter der Scheibe stand eine ausgemergelte, entkräftete Frau und schlug mit den Fäusten gegen das Glas. Sie war dünn, ihr Haar zerrauft und struppig, ihr Blick flackerte. Sie starrte Deeba und Hemi mitten ins Gesicht, während das Fenster vorbeistelzte.


  


  Die Helligkeit schwand.


  »Es wird Abend«, wisperte Deeba. »Vielleicht funktioniert der Trick doch nicht.«


  »Vielleicht hilft das«, meinte Hemi. »Dann fällt es mehr auf.«


  Er leuchtete das von ihnen gebastelte Fenster mit der Taschenlampe an, und Jones ließ es hin und her pendeln. Die acht Beine schlackerten. Deeba sah, dass etliche der Fensterspinnen innehielten und dann, zu ihrem gleichzeitigen Triumph und Entsetzen, auf sie zukamen.


  »Da kommen sie«, flüsterte Hemi.


  Aus den Schatten im Hintergrund der Halle näherte ein Fenster sich besonders schnell.


  »Wir haben jemanden neugierig gemacht«, flüsterte Jones.


  Das Finsterfenster lief behände auf seinen abscheulich zahlreichen Beinen in die hellere Mitte der Halle, sprang dort auf einen Faden zwischen Boden und Decke und rannte auf sie zu. Genau vor ihrer Falle seilte es sich ab.


  Da hing das Fenster, acht Beine weit gespreizt. Durch die Scheibe erkannte Deeba eine schwache Glühbirne, das Grau eines kleinen Zimmers und, an der gegenüberliegenden Wand, einen großen, altmodischen Revolver.


  


  »Da ist es!« Sie umklammerte Jones’ Hand. »Das ist das Fester mit der UnGun! Es ist tatsächlich gekommen, um sich sein Gegenstück anzuschauen. Es hat noch nie ein anderes mit einem Revolver gesehen.«


  Das Finsterfenster bewegte sich aufgeregt. Jones schwenkte die Falle behutsam, sodass die Beine klapperten. Andere Spinnenfenster beobachteten die Szene und trommelten mit ihren Beinen.


  »Ist es zornig oder verliebt?«, fragte Hemi flüsternd.


  »Weiß nicht«, antwortete Deeba ebenfalls ganz leise. »Aber es ist interessiert. Passt gut auf.«


  Deeba umfasste das Seil, das aus dem Tunnel hinausführte, und machte sich bereit, Skool Nachricht zu geben.


  Der Köder pendelte und ruckte. Schau nicht zu genau hin, flehte Deeba in Gedanken. Offenbar wirkte der Revolver aus Lötkolben und angesetztem Rohr überzeugend auf die erregte Fensterspinne. Sie zog die Gliedmaßen zurück, hielt kurz inne und sprang.


  


  Sie umklammerte das falsche Fenster.


  »Jetzt!«, schrie Deeba, und Jones riss fest an der zweiten Leine, wie Obaday Fing es ihm gezeigt hatte. Die Schlingen, von Fing um den Köder angeordnet, zogen sich zusammen. Alles lief buchstäblich wie am Schnürchen. Die dicken, aus Spinnenseide gedrehten Schnüre fesselten die Beine des Finsterfensters an die schäbige Marionette.


  Augenblicklich war der Teufel los.


  


  Das gefangene Fenster, am Ende der Leine pendelnd, warf den eckigen Körper heftig hin und her und nach hinten, um sich loszureißen. Jones taumelte, wäre um ein Haar von dem schmalen Sims gezerrt worden.


  Die übrigen Fensterspinnen setzten sich in ihre Richtung in Bewegung.


  »Schnell!«, rief Deeba mit überschnappender Stimme. »Hilfe!«


  Hemi ruckte mit aller Kraft am Seil. »Alles, was über vier hinausgeht«, hatten sie Skool eingeprägt, »heißt zieh.«


  Nervenzermürbende Sekunden des Wartens. Dann wurde von außen das Seil mit großer Kraft angezogen, und das gefangene Finsterfenster stieg aus der Tiefe empor.


  Deeba, Hemi und Jones kletterten so schnell sie konnten die Tunnelschräge hinauf, verfolgt von ihrem Gefangenen, der immer noch mit aller Kraft zu entkommen suchte; der untere Flügel fuhr auf und nieder wie ein zubeißender Kiefer.


  Fensterspinnen folgten ihnen in den Tunnel. Deeba spürte die näher kommenden Vibrationen und dachte voller Entsetzen, dass sie einfach nicht schneller konnte, bis mit einem letzten, energischen Ruck Skool das gefangene Fenster die letzten paar Meter aus dem Tunnel riss und Jones, Hemi und Deeba mit ins Freie fegte.


  Hals über Kopf kamen sie aus Netzminster Abbey herausgepurzelt, vor die Füße von Skool, Obaday, den Schwaflingen und den beiden Bischöfen. Das Finsterfenster, das sie geködert und gefangen hatten, rutschte hinterher, tobend vor Wut, aber immer noch sicher an die jetzt eindeutig provisorisch aussehende Fälschung gefesselt. Krissel umkreiste es und phauchte aggressiv.


  »Wir sind okay!«, keuchte Deeba. »Lasst es bloß nicht entkommen!«


  Riesige hölzerne Spinnenbeine stocherten aus der Tunnelöffnung, tasteten nach Beute, aber die Fenster kamen nicht heraus aus der Abtei. Nur das eine, das Deeba in die Falle gegangen war.
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  Das Zimmer nirgendwo


  


  »Es ist ganz und gar nicht glücklich, oder?«, meinte Obaday Fing.


  Die Nacht war hereingebrochen, über ihnen kreisten die Sterne. Deeba und ihre Gefährten studierten den Gefangenen im Schein der fast käseradrunden Luna Tick und dem schwachen Widerschein von Fenstern am Rand des Platzes. Die Spinnwebschleier von Netzminster wehten sacht im Wind.


  »Ich kann es kaum glauben«, sagte Bischof Bon.


  »Ich bin zutiefst beeindruckt«, sagte Bischof Bastor.


  Das Fenster klapperte und rappelte und stemmte sich gegen den falschen Zwilling, auf den es hereingefallen war. Skool hielt die Leine, die mit seinen Fesseln verbunden war, straff gespannt.


  »Lasst uns anfangen«, sagte Jones. »Das verdammte Ding hat unglaubliche Kräfte.«


  Sie schauten nach unten durch die Scheibe …


  


  … in das Zimmer hinter dem Fenster, wo die Glühbirne waagerecht baumelte und die Wand mit der Pistole von ihnen aus gesehen der Fußboden war. Daneben, etwa zwei Meter entfernt, befand sich eine geschlossene Holztür.


  »Das ist also die UnGun«, bemerkte Hemi.


  Die einzige Waffe, die der Smog fürchtete, war ein sehr großer, schwerer Revolver, wie Deeba sie aus alten Cowboyfilmen kannte. Sie beugte sich über das Glas, und das Fenster fuhr wütend auf und zu, als versuchte es zu beißen. Alle sprangen zurück.


  »Nehmen wir ein Seil mit einem Haken dran und versuchen, ihn damit zu angeln«, schlug Obaday vor.


  Hemi klemmte ein dickes Brett in die Öffnung des Fensters, was dieses zu neuer Raserei aufstachelte. Seine gefesselten Beine zuckten. Skool hatte Mühe, es zu bändigen.


  »Schnell!«, sagte Jones.


  »Schon fertig, schon fertig.« Doch als Obaday einen aus Metallrohr gebogenen Haken an seinem selbstgefertigten Spinnenseidenseil durch das flach auf dem Boden liegende offene Fenster fädelte, geschah etwas Eigenartiges. Kaum passierte das Seil die Fensteröffnung, änderte es die Richtung und fiel zur Seite.


  Obaday machte ein ziemlich dummes Gesicht. Das Seil hing in L-Form herab: senkrecht nach unten bis zum Fenster, dahinter in rechtem Winkel abknickend.


  »Weil da drinnen die Richtung anders ist«, mutmaßte Deeba. »Das ist kein Fußboden unter uns, sondern eine Wand. Wir brauchen etwas Festes.«


  Sie probierten ihr Glück mit den Bischofsstäben, die aber waren nicht lang genug.


  »Was immer ihr zu tun versucht«, meinte Jones, den Blick auf Skool gerichtet, »darf ich um Beeilung bitten?« Deeba hörte ein Knirschen von dem Brett, das die Kiefer des Fensters auseinandersperrte.


  Alle schauten sich gegenseitig an.


  »Ich hab’s gewusst«, seufzte Deeba, und bevor sie Zeit hatte, sich anders zu besinnen, sprang sie in das offene Fenster.


  Die verblüfften, erschreckten Aufschreie ihrer Freunde folgten ihr.


  Es war ein merkwürdiges Gefühl, als sich im Innern des Fensters ihre Fallrichtung änderte. Sie kam unten auf und rollte über den Estrich des kleinen Zimmers.


  »Deeba!«, hörte sie. »Komm wieder rauf!«


  Sie hob den Blick. Ihre Freunde schauten zu ihr hinunter; für Deeba sah es aus, als ragten ihre Köpfe aus einer Mauer hinter der Scheibe. Hemi streckte die Hand durch die Öffnung.


  »Gleich«, sagte sie.


  Ihr gegenüber an der Wand hing die UnGun.


  Deeba ging die wenigen Schritte über den nackten Betonboden, während ihre Freunde zur Eile drängten. Es kam ihr vor, als wären ihre Sinne unnatürlich geschärft. Sie bemerkte die Risse unter ihren Füßen, an den Wänden. Sie hörte das Summen der Glühbirne.


  Sie schloss die Hand um den Kolben der UnGun und rechnete damit, dass sie enorm schwer sein würde. Sie legte die andere Hand unter den Lauf und hob die Waffe aus der Halterung.


  Zu ihrem Erstaunen war sie viel leichter als erwartet. Deeba wog den Revolver in der Hand und betrachtete ihn.
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  Das Metall war zerschrammt und voller Rostflecken. Sie schnippte mit dem Zeigefinger über die Trommel in der Mitte. Sie rotierte schnarrend.


  Deeba hatte immer noch ein Summen im Ohr, aber sie war nicht mehr ganz sicher, dass es von der Glühbirne stammte. Sie stand ganz still und lauschte. Sie schloss die Augen. Ich könnte im Stehen einschlafen, dachte sie.


  Das Geräusch kam von der anderen Seite der Tür. Sie legte die Handfläche auf das Holz. Da waren verschwommene Geräusche in dem Zimmer oder Korridor oder was immer sich dahinter befand. Ich könnte sie aufmachen und nachsehen. Wenn es hier die UnGun gibt, dann vielleicht auch noch andere Dinge? Vielleicht einen Garten? Oder ein Schlafzimmer. Oder ein Telefon. Ich könnte noch einmal zu Hause anrufen.


  Langsam streckte sie die Hand nach der Klinke aus.


  Etwas störte. Sie hielt inne und grübelte, was es sein könnte. Sie konnte es nicht ergründen.


  »Deeba«, hörte sie eine Stimme rufen. Zum zweiten Mal schon, erinnerte sie sich jetzt. »Dreh dich um.«


  Sie gehorchte, neugierig, und da waren ihre Freunde, schauten durch das Fenster von der Seite zu ihr herunter und winkten Komm!


  


  Der sichtbare Ausschnitt dessen, was hinter dem Fenster war, wackelte heftig, und Deeba erkannte, dass das Fenster im Begriff war, sich zu befreien. Innerlich fröstelnd, erwachte sie aus ihrer Traumbefangenheit.


  »Komm her!«, rief Hemi. »Geh weg von der Tür!«


  Noch während er sprach, sah Deeba ein Bein der Fensterspinne in ihrem Blickfeld auftauchen, von der Fessel befreit. Es riss das Brett weg, das Hemi als eine Art Maulsperre eingesetzt hatte.


  Wie ein Fallbeil sauste der Flügel herab, und mit einem Knall war das Fenster zu.


  


  Deeba sah die entsetzten Gesichter ihrer Freunde, nur ihre Stimmen hörte sie nicht mehr. Alles schien wie in Zeitlupe abzulaufen. Deeba hob den Arm und warf die UnGun mit aller Kraft. Der große Revolver drehte sich auf dem Flug durch das Zimmer und traf die obere Scheibe genau in der Mitte. Das Glas zersprang in tausend Stücke, und den Rahmen durchlief ein schmerzlicher Krampf.


  Deeba rannte.


  Sie sah, wie Hemi, dann Obaday, dann Jones und die Schwaflinge versuchten, den Revolver auf seinem Weg nach UnLondon hinein zu fangen. Er flog geradewegs zu ihnen hinauf, um auf dem höchsten Punkt seiner Flugbahn nach unmerklichem Verharren die Rückreise anzutreten.


  Auf halbem Weg zu dem zerbrochenen Fenster sah Deeba ein zweites Bein, das sich befreit hatte.


  Die UnGun hatte die Richtung gewechselt. Sie und die Waffe eilten sich entgegen. Als sie das gezackte Loch in der Scheibe erreichte, reckte einer der bischöflichen Hirtenstäbe sich aus dem Nichts, hakte mit der Krümmung in den Abzugsbügel des Revolvers und riss ihn aus ihrem Blickfeld.


  Deeba legte die Hände vor das Gesicht, schrie und warf sich durch das zerbrochene Fenster.


  


  Sie fühlte, wie ihr Haar den Rand der Scherben streifte, die noch im Rahmen steckten. Unvermittelt schlug die Schwerkraft eine Volte, sie fühlte sich herumgewirbelt und flog plötzlich in die Höhe statt waagerecht und wurde von helfenden Händen ergriffen.


  »Deeba! Deeba! Alles in Ordnung! Du bist wieder hier!« Ihre Freunde drängten sich um sie, und sie schlug die Augen auf.


  »Was ist passiert?«, fragte Hemi. »Du hast dich auf einmal ganz komisch benommen.«


  »Ich weiß nicht«, antwortete sie. »Ich habe irgendwie geträumt. Da war etwas in diesem Zimmer, es …« Sie fuhr hoch. »Wo ist das Fenster?«


  »Frei«, sagte Jones.


  Sie entdeckte es ein paar Meter von ihnen entfernt, wo Skool es mit einem Tritt hinbefördert hatte, sobald sie hindurch war. Das verwundete Spinnenfenster schleppte sich weg von dem zerbrochenen Köder, suchte Zuflucht in den tiefen Schatten rings um Netzminster. Deeba atmete befreit auf.


  »Fast«, sagte Deeba, »aber nur fast, tut es mir ein bisschen leid.« Sie umarmte der Reihe nach ihre Freunde, eingeschlossen und zu deren offensichtlichem Entzücken die beiden Gottesmänner. In der Biegung von Bons Hirtenstab baumelte der Revolver. Er ließ ihn ostentativ kreisen.


  »Wir haben sie«, rief Deeba.


  Sie scharten sich um die UnGun.


  »Ein dickes Ding«, meinte Hemi.


  »Sieht alt aus«, sagte Obaday.


  »Es ist wahrhaftig jemandem gelungen, etwas aus Netzminster mitzubringen«, staunte Bon.


  »Ein erfolgreicher ’naut. Hätte nie geglaubt, das zu erleben«, sagte Bastor.


  »Sie ist nicht geladen«, warf Jones ein. »Wo sind die Patronen?«


  Alle verstummten.


  


  »Was meinst du?«, fragte Deeba.


  »Ich … sie ist …«, antwortete Jones, von ihrem starren Blick verunsichert. Er zeigte auf die Waffe. »… ist nicht geladen … Patronen?«


  »Munition«, sagte Deeba. »Na klar.« Und verlor die Besinnung.
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  Kinder des Smogs


  


  Deeba spielte lustlos mit den Resten ihrer Mahlzeit. Nachdem sie unter den aufgeregten Bemühungen ihrer Freunde wieder zu sich gekommen war, hatten sie sich auf Erschöpfung und Nervenanspannung als Grund für ihre Ohnmacht geeinigt. Davon abgesehen hatte sie allem Anschein nach ihren Ausflug unbeschadet überstanden.


  Aus einem quasileeren Haus in der Nähe hatten die Bischöfe Essen, Stühle und einen Tisch herbeigeschafft und sich vor der Abtei zu einer Art Picknick niedergelassen. Für Deeba war es die erste warme Mahlzeit seit langem, und obwohl man die Menüzusammenstellung als mindestens eigenwillig bezeichnen musste – Eier, Kartoffeln, Salat, Curry, Schokolade, Obst, Oliven und Spaghetti –, fühlte sie sich anschließend besser, wenigstens körperlich.


  Die Laune rund um den Tisch wurde allerdings keinen Deut besser. Nach allen Anstrengungen, die sie unternommen hatten, um die UnGun in ihren Besitz zu bringen, fehlte ihnen jetzt eine entscheidende Komponente. Diese Erkenntnis versetzte sie in eine gereizte, streitlustige Stimmung.


  »Wir müssen noch mal zurück«, wiederholte Jones, über dem leergegessenen Teller brütend.


  »Bist du verrückt geworden?«, erregte sich Obaday. »Wir wissen nicht einmal, wo die Patronen sind.«


  »Im selben Zimmer wie die UnGun«, entgegnete Jones. »Logischerweise.«


  »Das ist einleuchtend«, bemerkte Bischof Bon gleichzeitig mit Bischof Bastor, der sagte: »Davon können wir nicht ohne weiteres ausgehen.« Beide schauten sich an.


  »Deeba geht auf keinen Fall wieder da rein«, sagte Hemi bestimmt.


  »Das verlangt auch keiner«, knurrte Jones. »Ich gehe.«


  »Viel zu riskant.« Obaday schüttelte den metallisch raschelnden Schopf.


  Jones schlug mit der Faust auf den Tisch. »Der verfluchte Revolver ist ohne Munition nutzlos!«


  »Und wie kriegen wir das Fenster wieder her?«, fragte Hemi.


  »Es ist ein Insekt, kein Philosoph«, rief Jones. »Ist es einmal auf den Trick reingefallen, dann klappt es auch ein zweites Mal!«


  So ging die Diskussion endlos hin und her und im Kreis herum. Deeba saß mürrisch und stumm dabei und beschäftigte sich geistesabwesend mit der UnGun. Spinnen sind keine Insekten, dachte sie, sprach es aber nicht aus. Momentan war kein günstiger Zeitpunkt für Belehrungen.


  Sie rieb über den glatten Holzgriff der UnGun, schwenkte die Trommel aus, wie Jones es ihr gezeigt hatte, und starrte zum wahrscheinlich hundertsten Mal in die sechs leeren Kammern. Zum ebenfalls mindestens hundertsten Mal fragte sie sich, ob sie irgendwelche Munition – oder überhaupt irgendetwas – in dem Zimmer hinter dem Finsterfenster gesehen hatte.


  Und wieder musste sie sich eingestehen, dass ihre Erinnerung an diese Zeit verschwommen war und dass sie nicht ganz sicher sein konnte. Aber nach bestem Wissen und Gewissen – nein.


  Luna Tick goss ihr Licht über das Mitternachtsmahl und die wellenschlagende Spinnenseide. In dem grauen Zwielicht beobachtete Deeba eine kleine Kolonne von Ameisen, die über den Tisch marschierten, winzige Krümchen Essbares nach hinten weiterreichten und zwischen den Resten fouragierten.


  Ihre Freunde diskutierten weiter. Deeba hörte nicht hin.


  Sie versuchte herauszufinden, wie der Revolver geladen wurde, nahm einen großen Weintraubenkern und ließ ihn in eine der Kammern fallen. Sie zuckte zusammen, als sie entdeckte, dass sie mit dem Kern eine Ameise aufgehoben hatte, die jetzt an ihrem Finger saß.


  Das Tierchen folgte geschäftig der Saftspur, lief einmal im Uhrzeigersinn rings um den Zylinder herum und krabbelte in eine der Kammern.


  »Komm raus da.« Deeba schüttelte den Revolver. Sie zog ein Stück Papier aus der Tasche, drehte es zusammen und stocherte behutsam nach der Ameise.


  Das Papier blieb in der Kammer stecken, als eben die Ameise darunter zum Vorschein kam und stracks in die Kammer nebenan spazierte. Deeba fluchte.


  Um das Insekt vielleicht mit Zucker herauszulocken, streute sie ein paar Körnchen auf den Rand des Zylinders. Plötzlich kam ihr ein Verdacht und sie leckte an ihrem Finger. Die Körnchen waren Salz, nicht Zucker.


  Deeba fluchte wieder und lachte freudlos. Einfach alles ging schief.


  Ihre Freunde setzten ihr Hickhack fort. Deeba hob einen der zerbrochenen Ziegelsteine auf, die zu Boden gefallen waren, als Jones das Fenster für ihren Köder aus der Mauer gebrochen hatte. Mit der Gabel kratzte sie ihre Initialen hinein. Dabei spritzten kleine Ziegelsplitter nach allen Richtungen, auch in die UnGun hinein.


  Die Streiterei ging ihr auf die Nerven. Sie zeichnete Muster in den Ziegelstaub auf dem Tisch, seufzte, wickelte sich ein Haar um den Finger, riss es aus, studierte es angelegentlich, knüllte es dann unwirsch zusammen und stopfte es in die Trommel. Mit einem ungeduldigen Schnauben schloss sie den Zylinder, mit Ameise drin, und ließ ihn schnarrend rotieren, dann schlug sie mit der flachen Hand darauf und hielt ihn an.


  »Das führt doch zu nichts«, verkündete sie. Die anderen verstummten alle. »So kommen wir nicht weiter.«


  »Wir sollten schnell etwas unternehmen«, sagte Jones.


  »Und was?« Deeba drehte die UnGun in den Händen hin und her. »Wir sind alle erledigt. Du hast recht – dieses dumme Ding ist nutzlos ohne Munition. Aber ihr anderen habt auch recht -wir können nicht noch einmal da hinein.«


  »Prophezeier und der Unschirmissimo werden uns bald aufgespürt haben«, gab Hemi zu bedenken.


  »Ich weiß, aber was können wir tun?«, fragte Deeba und meinte: Ich bin zu erledigt, um irgendwas zu tun.


  »Morgen müssen wir vielleicht mit dem Bus zurück ins Faselland fahren, und ich werde nochmal meine Eltern anrufen, wegen des Phlegma-Effekts, damit wir etwas mehr Zeit haben, und dann kommen wir hierher zurück oder so.«


  Sie versuchte, die Trommel aufzuklinken, um die Kammern zu säubern.


  Es ging nicht.


  Sie runzelte die Stirn und versuchte es erneut, ohne Erfolg.


  »Jones«, sagte sie, »könntest du mir das aufmachen, bitte?«


  »Was hast du damit angestellt?«, fragte er brummig, drückte, drehte und rüttelte. »Sie klemmt.«


  »Ich habe gar nichts getan!«, verteidigte Deeba sich, dann zögerte sie. »Ich habe nur ausprobiert, wie sie funktioniert.«


  Jones ging mit größerer Kraft zu Werke, aber die Trommel ließ sich nicht ausschwenken. Er musterte sie argwöhnisch.


  »Was hast du da reingetan?«, fragte er. Alle schauten Deeba an.


  »Nichts. Nur – irgendwas. Ich wollte sehen, wie sie funktioniert. Gib her.« Sie riss ihm den Revolver aus der Hand und versuchte es selbst noch einmal. Wieder ohne Erfolg.


  »Na, dann wäre ja alles geklärt«, blaffte Hemi. »Wir brauchen keine Munition, wenn die UnGun hinüber ist.«


  »Ich kriege das hin«, sagte Deeba verzweifelt. »Gebt mir nur eine Minute.«


  »Deeba.« Obaday Fing legte sanft seine Hand auf den Lauf der Waffe. »Hör auf.«


  Sie starrte ihn an, und ihr Griff um den Kolben löste sich. In diesem Moment ließ ein Schrei sie alle zusammenfahren.


  


  Etwas brauste mit einem Rauschen wie von mächtigen Vogelschwingen über ihren Köpfen dahin, dazu tönte ein Chor von Rufen in überschnappender Heiterkeit vom Himmel herab. Deeba verstand die Worte »Boss«, »Nachricht«, »Rein«, »Vom«, »Mit« und »Euch« von verschiedenen, aber ähnlichen Stimmen.


  »Was ist das?«, fragte sie, nachdem irres Gelächter und Flügelrauschen verklungen waren. Dafür hörte man ein Knarren und dumpfes Dröhnen.


  »Was ist das?«, fragte auch Jones.


  »Könnte es …«, überlegte Bischof Bon.


  »… das Hex gewesen sein?«, vollendete Bastor. Sie starrten sich ob ihrer Übereinstimmung mit womöglich noch größerer Verblüffung an als sonst.


  »Um eine Botschaft zu überbringen?«, meinte Bon.


  »›Nachricht vom Boss‹ …«, sagte Bastor.


  »›Rein mit euch.‹ Mit wem reden sie?«, verwunderte sich Bon. Und wieder ein markerschütternder Schrei.


  Schlagartig gingen in den Häusern die Lichter an, und die aus dem Schlaf gerissenen Bewohner schauten nach der Störung aus.


  UnLondoner in heller Panik tauchten am Ende der Straße auf. Sie hatten Pyjamas an oder Nachthemden oder T-Shirts oder Boxershorts oder auch gar nichts. Sie liefen wie von Furien gehetzt, Kinder, Erwachsene und Alte, Tiere und Menschen und die Halbwesen der Visavistadt.


  »Was hat das zu bedeuten?«, rief Bischof Bon.
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  Am Rand des Platzes, jenseits der wabernden Umrisse von Netzminster, schälte sich ein zyklopisches, plumpes Wesen aus der Dunkelheit.


  Schmierig sah es aus und kränklich blass. Es tapste einher wie eine unbeholfene Katze. Der Körper ähnelte dem eines aufgedunsenen haarlosen Löwen, der Kopf aber war der eines ins Gigantische vergrößerten, blind stöbernden Regenwurms. Er wühlte sich in Ziegel, Beton und Teer und verwandelte sie durch irgendwelche chemischen Ausscheidungen in Mulch.


  Ihm folgten weitere leichenweiße Gestalten, die verstörte Einheimische vor sich her trieben. Sie schienen eine Schleppe aus Dunkelheit hinter sich herzuziehen. Bei genauerem Hinsehen war zu erkennen, sie bewegten sich in Schwaden rußigen Qualms.


  »Smoglodyten!«, sagte Deeba.


  Kein Vergleich mit denen ihrer Sorte, die Deeba als Unstibles Gefangene um diesen hatte herumscharwenzeln sehen. Die waren klein und scheu gewesen und nährten sich von Brosamen. Diese hier waren Mutanten aus der Tiefe des Smog, und sie waren gewaltig.


  [image: 047]


  Hinter dem Löwen kam eine Kreatur wie ein nasenloser Männerkopf auf kurzen, dicken Raupenbeinen, etwas Fliegendes mit zwei verschiedenen Flügeln: von Fledermaus und Geier, ein Gorilla mit riesengroßen Augen – nur Iris und Pupille – mitten in der Brust und andere, eine unvorstellbare Vielfalt unvorstellbarer Figuren. Alle waren farblos. Alle hatten entweder große Augen oder keine Augen, und klobige Gasmaskennasen oder riesige Nüstern oder gar keine.


  Die Smoglodyten nagten und kratzten oder saugten oder was immer an Gebäuden und sogar, beobachtete Deeba grauenerfüllt, an einigen UnLondonern, die nicht schnell genug fliehen konnten und nun unter gellenden Schreien namenlosen Entsetzens in den wallenden Smog gezogen wurden und verschwunden waren.


  »Sie besetzen das Viertel!«, sagte Hemi. Die Bürger flüchteten in Todesangst an ihnen vorbei, beladen mit den wenigen Habseligkeiten, die sie in der Hast hatten zusammenraffen können. Einige waren mit UnSchirmen bewaffnet und hielten sie aufgespannt vor sich wie Schilde.


  »Los, anpacken!«, schrie Jones. Deeba nahm sich die Taschen eines alten Mannes und half ihm, den Platz zu überqueren. Skool klemmte sich unter jeden Arm einen gestürzten Flüchtling und schleppte sie aus der unmittelbaren Gefahrenzone. Deeba und ihre Freunde bemühten sich nach Kräften, den UnLondonern bei der Flucht zu helfen.


  »Wir müssen auch weg hier!«, rief Hemi. Die Smoglodyten und der dicke Smog, in dem sie lebten, kamen bedrohlich schnell näher. Die ersten Ausläufer der Giftwolke leckten über das Netz, das unter heftigen inneren Turbulenzen erbebte. Aus einigen der schwarzen Trichter wedelten suchend hölzerne Spinnenbeine.


  Sie werden herauskommen, dachte Deeba. Wenn der Smog ins Innere dringt, können sie nicht mehr atmen. Bald würden die Straßen nicht allein von mordlüsternen Monstrositäten und giftigen Dämpfen erfüllt sein, sondern auch vor wütenden Spinnenfenstern wimmeln. Die Bewohner waren verloren.


  Sie war verloren.


  »Deeba!«, schrie Hemi. Ein vielarmiger Smoglodyt in Ziegengestalt schien es auf sie abgesehen zu haben und drohte sie einzuholen, obwohl sie schneller lief als je zuvor in ihrem Leben. Mit einem Aufschrei der Verzweiflung hob sie die Hände.
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  Obst


  


  Deeba hatte vergessen, dass sie die UnGun in der Hand hielt. Sie merkte nicht, dass sie auf den Smoglodyten zielte, erst recht nicht, dass sie den Abzug betätigte.


  Es machte BUMM!, und schwarzer Pulverdampf breitete sich aus.


  Deeba wurde nach hinten gestoßen und schlitterte rücklings über den Tisch; in Hand und Fingern stach es wie von tausend Nadeln, und ihre Ohren klingelten, als, begleitet von einer kleinen Stichflamme, etwas aus dem Lauf der UnGun herauskatapultiert wurde.


  Im nächsten Augenblick hörte man ein unterirdisches Rumpeln. Die Häuser wackelten. Das Straßenpflaster brach auf, Betonbrocken flogen herum, eine Pflanze schoss in die Höhe.


  Unter Grollen und Bersten entsprangen neben ihr und dahinter noch andere, es war ein Dickicht, dann ein Hain, dann plötzlich ordneten sie sich zu Reihen, erklommen die Mauern von Gebäuden und Poller und schraubten sich an Laternenpfählen hinauf. Jetzt konnte man sie identifizieren: Es waren Weinreben.


  Deeba schaute und staunte und vergaß, den Mund zuzumachen. Wurzeln und Ranken liefen über das Pflaster wie Rinnsale von flüssigem Wachs, das zu fantastischen Knorren erstarrte. Dicke Stämme hievten sich wuchtig aus dem Nichts, schüttelte Staub und Schutt ab und waren von einem Lidschlag zum anderen hoch und mächtig und sehr real, füllten die Straße und den Platz. Früchte hingen an den Zweigen.


  Die UnLondoner, die eben noch um ihr Leben gelaufen waren, standen still und gafften. Auf allen Gesichtern spiegelte sich fassungsloses Erstaunen. Deeba rappelte sich hoch und starrte auf die UnGun. Mit weichen Knien näherte sie sich dem neuen Wald.


  »Deeba!«, sagte Jones. »Vorsicht!«


  »Keine Sorge«, antwortete sie. »Seht es euch doch an.«


  Die Rebstöcke hatten sich fast militärisch präzise ausgerichtet und mit ihren zähen grünen Armen die Smoglodyten umschlungen. Die Smoglodyten waren vollkommen bewegungsunfähig und so dick in Rankenspiralen eingewickelt, dass sie aussahen wie Mumien. Mehr als hundert mussten es sein, gefangen in der Gebärde des Augenblicks, als Deeba die Waffe abfeuerte.


  Sie entdeckte das Tintenfisch-Ziegenwesen. Es schielte zu ihr hin, als sie sich näherte, und bestimmt gab es sich alle Mühe, die lebendigen Fesseln zu sprengen, aber es bewirkte nichts weiter, als dass die Weintrauben unter seinem Kinn sachte schaukelten.


  Hinter ihm, wo die Smoglodyten im Pulk marschiert waren, dienten sie den Reben als Gerüst für bizarre Pergolen und Laubengänge. Blätter und Früchte schaukelten, als die Smoglodyten sich zu befreien suchten, doch ihre Bemühungen waren vergebens.


  Deeba trat kühn in die neuen, grün gesäumten Korridore.


  »Deeba!«, rief Obaday erschrocken, aber sie unternahm einen kleinen Spaziergang zwischen den gefangenen Smoglodyten, die sie unter ihren Blätterhauben hervor beobachteten. Sie pflückte eine Weintraube vom Horn einer Kreatur, die sie wütend anfunkelte.


  »Man könnte glauben, hier wäre von jeher ein Rebenhag gewesen«, äußerte das Buch staunend unter Obadays Arm hervor. »Eine ganz neue Interpretation des Ausdrucks: Mit einem Schuss Wein …«


  Der Smog, der seine Kreaturen begleitet hatte, schien aus dem Konzept gebracht. Mit langgestielten Auswüchsen wie Schneckenaugen begutachtete er die Reben, die seine Geschöpfe umspannten. Er zwirbelte sich zu einer Säule, sauste um die versammelten UnLondoner herum und machte vor Deeba Halt.


  Sie konnte erkennen, dass er zauderte. Langsam und herausfordernd hob sie die UnGun und legte auf ihn an.


  Der Smog ballte sich zusammen, strömte in eine Seitenstraße und war fort.


  »Da wird der Hund in der Pfanne verrückt!«, stöhnte Hemi.


  »Du hast ihn verjagt!«, sagte Obaday Fing.


  Deeba senkte den Blick auf die UnGun. Noch immer stieg etwas Rauch aus der Mündung. Deeba schnupperte. Er roch nach Weintrauben.


  


  Zaghaft begannen die UnLondoner, ihren neuen Rebenhag zu erforschen.


  »Ich würde nicht hineingehen«, rief Jones. »Wer weiß, ob die Reben sich nicht plötzlich wieder in Luft auflösen.«


  »Für mich sehen sie ziemlich solide aus«, meinte Deeba. »Und falls sie tatsächlich verschwinden, werden die Smoglodyten garantiert nicht hierbleiben. Nicht ohne den Smog.«


  Neugierige Leute im Nachtgewand näherten sich. »Ist das …?«, sagten sie und »Bist du …?« Deeba schenkte ihnen keine Beachtung.


  »Geht sie immer noch nicht auf?«, fragte sie stattdessen Jones, der an der UnGun herumfummelte. Er schüttelte den Kopf und gab sie ihr zurück.


  »Weißt du wirklich nicht mehr, was du hineingesteckt hast?«, fragte er. »In welcher Reihenfolge? Denk dran, die Trommel dreht sich gegen den Uhrzeigersinn.«


  »Nicht genau.« Deeba legte die Stirn in Falten. »Ich glaube, in der nächsten Kammer ist ein Haar von mir. Oder das Salz … Ich dachte, es wäre Zucker, wegen der Ameise. Und das andere …«


  Jones grinste schief.


  »Wenn wir das vorher gewusst hätten, hätten wir es planen können«, meinte er. »Aber ich weiß nicht, ob es uns dann besser gelungen wäre. Wir haben jetzt mit eigenen Augen gesehen, der Smog hat Angst vor diesem Ding, und kein Wunder …«


  »Du solltest ihn nehmen«, sagte Deeba plötzlich und streckte ihm den Revolver hin. Er warf sich zu Boden.


  »Nicht auf mich zielen!«, schrie er. »Ist er gesichert?«


  Deeba hielt die Waffe ungeschickt in einer Hand und legte den kleinen Hebel um, auf den er zeigte. Jones stand auf.


  »Du weißt, wie man damit umgeht«, sagte sie. »Mir tut immer noch die Hand weh. Ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll. Nimm du ihn.«


  »Ich kann nicht damit umgehen. Ich bin ein Nahkämpfer. Ich lasse einen Pfeil von der Sehne, wenn’s sein muss, aber damit hat sich’s. Ich bin kein Revolverschütze. Jedes Mal, wenn du sie abfeuerst – falls du sie noch einmal abfeuern musst – tut es weniger weh. Das ist deine UnGun, Deeba. Egal, was kommt, ich nehme sie nicht.«


  »Wenn ich dich reden höre!« Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Du benimmst dich, als wäre ich die Schwasie. Aber ich bin es nicht. Es ist einfach nur ein Revolver, und du kannst garantiert besser damit umgehen als ich.«


  »Die Sache ist …«, warf Hemi zögernd ein. Deeba merkte, dass er und die anderen hinter ihr standen.


  »Skool. Du verstehst dich aufs Kämpfen.« Sie hielt ihm die UnGun hin, mit dem Kolben voran. Skool hob einen Handschuh und wackelte mit dem Zeigefinger: Nein.


  »Die Sache ist«, wiederholte Hemi, »wir alle finden, du wirst das Beste daraus machen. Aus dem Grund sind wir hier.«


  Deeba schaute hilflos auf die Pistole. Aus der wachsenden Schar der Zuschauer hörte sie halblaute Satzfetzen.


  »… den Smog verjagt …«, hörte sie und »… Schwasie …«


  »Nein.« Sie drehte sich zu den Leuten herum. »Ich bin nicht die Schwasie. Ich bin absolut unauserwählt.«


  


  »Was hier passiert ist, wird sich verbreiten wie ein Lauffeuer«, sagte das Buch.


  »Ich weiß.« Deeba seufzte. »Wir müssen weiter, auch wenn es mitten in der Nacht ist.« Tatsächlich fühlte sie sich nicht mehr halb so zerschlagen wie noch vorhin.


  »Du hast recht«, sagte Jones. »Und wir müssen in Deckung bleiben. Wir dürfen nicht den Bus nehmen, selbst wenn einer von uns ihn fahren könnte …« Er hob den Blick und schaute mit feuchten Augen auf das über ihnen schwebende Gefährt.


  Sie senkten die Stimme, weil die neugierigen Einheimischen den Kreis enger zogen.


  »Wohin von hier aus?«, fragte Hemi.


  »Wir haben die UnGun – Zeit, dass wir Ernst machen.«


  Alle schwiegen. Alle schauten sich an.


  Schließlich holte Hemi tief Atem. »Tja, dann muss es wohl sein.«


  


  Deeba nickte. »Es muss sein. Dieser Smoggier wird sich mit dem Rest seiner selbst vereinen. Morgen, spätestens übermorgen weiß der ganze Smog Bescheid. Er wird davon ausgehen, dass wir ihm an den Kragen wollen. Und das lockt ihn vielleicht aus der Reserve.


  Entsinnst du dich, was er gesagt hat, Hemi? Als falscher Unstible? Er hat Hunger, er will noch größer und mächtiger werden. Er hat auf spezielle Nahrung gewartet, aber ich denke, er wird jetzt nicht mehr warten, sondern handeln. Und das tun wir auch.«


  Sie schaute ihre Freunde an. Sie schluckte.


  »Da wäre noch etwas. Ich kann nicht zurück. Ich muss die Sache zu Ende bringen. Der Smog will mich umbringen, und er würde mich überallhin verfolgen. Ihr …« Die Kehle wurde ihr eng. »Ihr braucht aber nicht mitzukommen …« Ihre Stimme wurde ganz klein und brach.


  Jones war der personifizierte Gleichmut, Obaday hatte Angst, Hemis Mienenspiel verriet Kampfeslust und etwas Bammel. Was in Skool, Klunker und Kessel vorging, war schwieriger zu erkennen, doch alle, darauf hätte sie gewettet, waren entschlossen, das Abenteuer bis zum Schluss durchzustehen.


  Zu guter Letzt ergriff Hemi das Wort. »Ich glaube, ich spreche für uns alle«, sagte er, »wenn ich dir den guten Rat gebe, nicht wieder solchen Stuss zu reden.«


  Deeba fiel ein Stein vom Herzen. Sie lächelte froh. Sie war unglaublich stolz auf ihre Gefährten und auf sich selbst.


  »Trotzdem kriege ich noch Geld von dir«, fügte Hemi hinzu.


  »In Ordnung«, sagte sie. »Machen wir uns auf den Weg. Zurück zu Unstibles Fabrik. Hände hoch, Smog!«


  


  Sie wandte sich an die beiden Gottesmänner. »Bischof Bor, Bischof Bastor, dürfen wir Sie um einen Gefallen bitten?«


  »Selbstverständlich, liebes Kind«, sagte Bor.


  »Jeden«, sagte Bastor.


  »Wir müssen dafür sorgen, dass man uns nicht folgt. Wenn sich herumspricht, was hier passiert ist, werden die Leute anfangen, nach dem Wer und Wie zu fragen. Geschäftsleute, die Profit machen wollen – der Konzern. Und die Prophezeier. Es wäre großartig, wenn Sie ihnen nichts verraten würden.«


  Deeba wartete bange auf die Antwort. Die Prophezeier waren die mächtigste Körperschaft aus Magiern und Gelehrten in der Visavistadt, mit einer unantastbaren, über viele Generationen hinweg gewachsenen Reputation, die auf ihrer Weisheit und Beschützerrolle gründete. Doch keiner der beiden Bischöfe zuckte auch nur mit der Wimper.


  »Keine Frage«, sagte Bon und vollführte mit dem Federschlüssel eine kleine Sie-sind-versiegelt-Pantomime vor seinen Lippen.


  »Schau nicht so verdutzt, meine Liebe«, sagte Bastor. »Jeder, der die Finsterfenster austricksen kann, ist verflixt pfiffig. Aber jeder, der den Smog in die Flucht schlagen kann, ist – nun ja …«


  »Unser Freund.«


  »Du sagst es, Bon.«


  Deeba nickte, schwach vor Dankbarkeit.


  »Noch eins«, sagte sie. »Bestimmt war eben das erste Mal, dass der Smog nicht bekommen hat, was er haben wollte. Die Leute sind aus dem Häuschen. Sagt ihnen, sie sollen die Trauben genießen.« Sie gluckste. »Doch falls der Smog wiederkommt, sollen die Leute auf keinen Fall ihre UnSchirme benutzen. Sie müssen andere Möglichkeiten finden, sich zu schützen.


  Ich weiß, sie werden sie nicht aufgeben wollen, denn schließlich haben sie sich ja bewährt und überhaupt. Trotzdem, es ist zu ihrer Sicherheit. Sie dürfen diesen Dingern nicht trauen und auch nicht ihrem Chef. Bestimmt wird es schwierig sein, sie zu überreden, aber je mehr Sie bekehren können, um so besser, versprochen.«


  Die Bischöfe ließen sich Zeit mit der Antwort. Endlich:


  »Seltsamerweise …«, sagte Bon.


  »… glauben wir dir«, sagte Bastor.
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  Nachtaugen


  


  Im orangefarbenen Licht der Straßenbeleuchtung und dem Schein der runden Luna Tick wanderten Deeba und ihre Gefährten durch merkwürdige Viertel der Visavistadt.


  Sie beschränkten sich auf Nebenstraßen, kletterten über Mauern und krochen durch Löcher in Zäunen und Breschen in leerstehenden Häusern. Sie vermieden es, gesehen zu werden, versteckten sich vor den wenigen UnLondonern, die zu dieser Stunde noch unterwegs waren.


  Immer wieder mussten sie warten, damit Skool zu ihnen aufschließen konnte, der mit seinen schweren Stiefeln erstaunlich leise unterwegs war. Auch wenn Deeba am liebsten aus der Haut gefahren wäre, wurden diese Verzögerungen doch mehr als wettgemacht, wenn er, was öfter vorkam, ein immens schweres Hindernis beiseite schob, das ihnen den Weg versperrte.


  Einmal führte Jones sie durch ein, wie Deeba glaubte, Labyrinth von Baumstämmen, bis sie erkannte, es waren kolossale magere Beine, die Häuser trugen. Man hörte, wie sie sich gegenseitig sacht anrempelten.


  »Kommt schnell!«, flüsterte Jones. »Bevor eins von ihnen sich hinsetzt.«


  Als der obere Bogen der UnSonne wie der Buckel einer Seeschlange über dem Horizont erschien, musste Deeba zugeben, dass selbst sie nicht mehr weiterkonnte, und sie fanden ein Haus mit nichts drin außer Türrahmen, und schliefen. Als sie am Abend wieder ins Freie traten, stand Luna Tick wundervoll kreisrund am Himmel.


  »Auch das noch«, sagte Hemi.


  »Bleiben wir hier«, sagte Obaday.


  Deeba konnte es nicht fassen. »Seid ihr verrückt. Kommt weiter!«


  »Wir haben keine Wahl, Fing«, sagte Jones. »Wir müssen eben auf der Hut sein. Eigentlich sollte man in dieser Phase von Luna Tick lieber nicht vor die Tür gehen«, erklärte er Deeba.


  »Warum nicht?«


  »Dinge kommen heraus.«


  Sie kamen an einem Graffelgebäude vorbei, das ganz und gar aus Vinylschallplatten bestand. Einem hausgroßen Glaswürfel voller Erde, in dem man Nagetiere beim Graben ihrer Gänge beobachten konnte. Von der Kuppe einer steilen Anhöhe schauten sie auf die mit glitzernden Farben gesprenkelte Visavistadt hinunter. Deeba konnte meilenweit sehen, bis zu den Lichtern des Novemberbaums und des UnLondon-Ei und den hohen Türmen der Manifest Station.


  Hier und dort, an weit auseinanderliegenden Punkten, zerriss der Schein brennender Häuser die Nacht.


  »Der Smog«, sagte Jones.


  »Du meinst, der Smog hat all diese Brände gelegt?«, fragte Deeba. »Einige davon sind nicht einmal in der Nähe von Smogtümpeln.«


  »Das Werk des Konzerns, möglicherweise. Verbündete des Smogs.«


  »Oder er mästet sich selbst und zündelt, um den Rauch aufzusaugen. Er will unbedingt Kraft tanken, weil er weiß, es wird ernst.«


  Auch dort, wo man die Brände gelöscht hatte, stieg aus den schwelenden Trümmern noch lange schwarzer Qualm auf.


  »Sie müssen löschen«, sagte Deeba, »aber dadurch mästen sie den Smog erst recht.«


  Etwas sauste über ihre Köpfe hinweg. Sie zuckten zusammen, aber der Himmel war klar. Das Geräusch wiederholte sich.


  »Was war das?«, fragte das Buch. Jones zückte seine Kupferkeule.


  »Ich sehe keinen Smog«, flüsterte Hemi. »Aber etwas ist hinter uns her.«


  


  Sie liefen durch eine schmale Gasse zwischen Häusern oder hausähnlichen Wesen. Diese Gegend UnLondons war unbesiedelt, und ihre Schritte hallten fremd durch unbeleuchtete Straßen. Die unerklärlichen Geräusche verfolgten sie.


  Sie bogen scharf in eine Seitenstraße, Skool in der Mitte, den sie zogen und schoben, damit er nicht zurückblieb, drückten sich so schnell es ging in enge, verwinkelte Passagen. Huschende, spähende Verfolger gaben sich über ihren Köpfen ein Stelldichein. Sie piepten und surrten, doch plötzlich schlugen sie einen Bogen, und die Geräusche kamen von vorn.


  Deeba preschte um eine Ecke und blieb verdutzt stehen. Über ihr erschien ein Schwarm blinzelnder grüner Lichter am Nachthimmel. Sie wogten auf und ab und hin und her wie Fische.


  »Zurück! Zurück!«, rief sie über die Schulter, aber schon tauchten auch hinter ihnen solche Lichter auf.


  Inzwischen waren sie näher gekommen, und Deeba erkannte sie als das, was sie waren: Videoüberwachungskameras, die durch die Luft schwirrten wie kleine Flugzeuge. Sie umzingelten die Gefährten, nahmen sie ins Visier. Deeba konnte das leise mechanische Sirren des Zooms hören. Die leblosen schwarzen Augen starrten gnadenlos auf die kleine Gruppe, besonders auf Deeba.


  Die Gefährten stürmten in einen feucht-dunklen Stichweg, aber so schnell sie auch liefen, es war zu spät. Die Kameras hatten sich an sie gehängt und waren nicht mehr abzuschütteln.


  »Wer hat uns die auf den Hals geschickt?«, rief Deeba beim Laufen.


  »Die Prophezeier vielleicht«, antwortete Jones. Er fluchte. Sie waren auf einen freien Platz zwischen Lagerhäusern geraten, mit nur einem Zuweg und ohne jede Deckung. Er hob den Kopf und spähte am Himmel nach Luftschiffen oder Gyrokoptern.


  »Eher nicht«, meinte Hemi.


  Ein unheilverkündendes Grollen unter ihren Füßen. Der Boden schwankte. Alle schrien auf, taumelten und ruderten mit den Armen.


  In einer Ecke des leeren Platzes vibrierte das Betonpflaster. Risse erschienen, dann barst es explosionsartig auseinander, dicke Brocken und Splitter flogen durch Luft. Etwas Massives mit spitzer Schnauze schob sich heulend aus der Tiefe herauf.


  Es war ein Tunnelbohrer, so groß wie ein Kirchturm. Er bildete das Vorderteil einer riesigen, zylindrischen Kapsel, die jetzt aus dem Erdloch zum Vorschein kam.
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  Blaulicht kreiselte. Das Vehikel schob sich unter vertrautem Sirenengeheul ins Freie, und an der Flanke erkannte Deeba das Wappen der Metropolitan Police.


  Der mechanische Maulwurf schnitt ihnen den Fluchtweg ab. Eine Luke sprang auf. Zwei Männer streckten die Köpfe hindurch, geschmückt mit den unverwechselbaren Kuppelhelmen der Londoner Polizei.


  »Deeba Resham«, bellte einer. »Sie sind verhaftet.«
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  Erbauliche Munition


  


  Ein weiteres, bekanntes Gesicht schob sich neben die der beiden Uniformierten.


  »Das ist sie«, keifte Murgatroyd. »Das ist die kleine Hexe! Schnappt sie euch, Leute. Schnappt sie euch! Mich fesseln, ja? Du dreistes Luder!«


  »Mister Murgatroyd«, sagte der größere Polizeibeamte streng. »Würden Sie sich bitte zurückhalten? Sie behindern uns bei unserer Amtsausübung.«


  »Wir hätten ihn totschlagen sollen!« Hemi spuckte aus.


  Längs der ganzen Seite des Vehikels öffneten sich automatische Schiebetüren. Deeba und ihre Freunde rückten dichter zusammen, als Einsatzkräfte in Kampfausrüstung heraussprangen.


  »Miss Resham«, rief der Beamte in der Luke. »Ich bin Chief Inspector Säusel, mein Kollege ist Inspector Grob. Wir gehören zur Spezialtruppe für die Überwachung von UnLondon. Wir hätten ein paar Frage an Sie.«


  »Warum?«, fragte Deeba.


  »Du bist verhaftet, darum«, knurrte Grob. »Wegen terroristischer Umtriebe.«


  »Wie bitte?«, stieß Deeba hervor. Die Überwachungskameras sammelten sich bei dem Polizeigefährt.


  »Schon gut, immer mit der Ruhe«, beschwichtigte Säusel. »Überlassen Sie das mir, Inspector.«


  »Du kommst mit uns, Kleine.« Grob grinste abscheulich.


  »Hast du gehört?«, schrie Murgatroyd mit überschnappender Stimme. »Du atmest für den Rest deines Lebens gesiebte Luft! Wir kriegen dich mit einem speziellen Auslieferungsantrag!«


  »Gebt ihr beiden jetzt einmal Ruhe?«, schimpfte Säusel. »Hören Sie, Miss Resham. Mir tut das Ganze sehr leid. Sehen wir zu, dass wir die Sache klären …«


  »Ich bin kein Terrorist!«, schrie Deeba. »Der da – er hilft dem Smog. Er unterstützt ihn dabei, sich in ganz UnLondon breitzumachen. Und seine Chefin, Rawley, die Umweltministerin, steckt mit drin, und Sie werden nur benutzt …!«


  »Du glaubst wohl, du kannst mich bequatschen«, sagte Grob. Die drei Männer kletterten aus dem Gefährt. »Haben Sie sich terrorisiert gefühlt, Murgatroyd?« Murgatroyd nickte eifrig. »Da hast du’s, Mädel, du bist ein Terrorist. Du machst mich nervös, und nach Artikel 41 des Terrorismusgesetzes ist das alles, was ich brauche. Zeit für ein bisschen angemessene Gewalt, denke ich.« Er ließ die Fingerknöchel knacken.


  »Und ihre Freunde!«, schrie Murgatroyd.


  »Inspector, Mr. Murgatroyd, das reicht jetzt«, sagte Säusel schneidend. »Die Einheimischen unterliegen nicht unserer Jurisdiktion, und solange sie uns nicht in die Quere kommen, lassen wir sie unbehelligt.«


  »Aber«, triumphierte Grob, »wenn ich mich nicht sehr irre, ist das da Joseph Jones, ehemals aus Tooting, neuerdings ohne festen Wohnsitz. Du bist ein Londoner, Sonnenschein, und das heißt, du gehörst mir. Bringt sie her!«


  Die Reihen der Polizisten rückten mit schlagbereitem Knüppel gegen die Abenteurer vor.


  »Woher kennen sie dich?«, zischte Deeba. »Der Phlegma-Effekt …?«


  »Es gibt Wege, ihn zu umgehen«, erwiderte Jones und wich langsam zurück. »Diese Typen haben uns Schaffnern nie verziehen und auch alles getan, um uns nie zu vergessen.«


  »Miss Resham«, drängte Säusel, während die Polizisten näher kamen, maskiert und gesichtslos, »hören Sie mir zu. Ich weiß, Sie hegen gewisse Befürchtungen. Sie glauben, gewisse Parteien hegten einen Groll gegen Sie, und ich möchte Ihnen versichern, dass wir in der Lage sind, Sie zu beschützen.« Er schaute sie eindringlich an. »Verstehen Sie mich? Erlauben Sie mir, Ihnen zu helfen.«


  Deebas Augen wurden groß. Schutz …? Eine Flut von Gefühlen schlug über ihr zusammen.


  »Sie sind zu zahlreich«, stieß Jones grimmig zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wir kommen hier nicht raus.«


  »Was ist mit Ihrer Familie?« Säusel hob die Stimme, um den Marschtritt der Anti-Terror-Einheit zu übertönen. »Möchten Sie nicht zu Ihrer Familie zurückkehren? Ihren Eltern? Ihrem Bruder?« Er beobachtete, wie Bestürzung und Hoffnung auf ihrem Gesicht kamen und gingen. »Wissen Sie«, sagte er sanft, »ich habe eine Tochter in Ihrem Alter. Ich möchte gar nicht daran denken, wie sie sich fühlen würde, an Ihrer Stelle.« Er streckte die Hand aus.


  Deeba schloss einen Moment die Augen. Seine Worte erinnerten sie schmerzlich daran, dass ihre Familie sich keine Sorgen ihretwegen machte, und das zu wissen, tat plötzlich unglaublich weh. Sie schaute Säusel an, der ihr winkte.


  »Ach, die«, sagte Grob. »Diese drei anderen Staatsfeinde an derselben Adresse. Mach uns Schwierigkeiten, Kleine, und es wird mir ein Vergnügen sein, ihre Festnahme und Inhaftierung zu veranlassen.«


  »Lassen Sie sie in Ruhe«, schrie Deeba ihn an. »Sie dürfen …«


  »Inspector, halten Sie den Mund«, zischte Säusel. »Miss Resham, machen Sie bitte kein Aufhebens und kommen Sie mit.


  Lassen Sie mich diese Angelegenheit klären, und Sie haben mein Wort – ich sorge dafür, dass die Akten, die wir über Ihren Vater und Ihre Mutter haben, verschwinden. Und Sie halten sich gefälligst zurück!«, fügte er an Grob gerichtet barsch hinzu und starrte ihn an, bis sein Assistent verdrossen den Blick niederschlug. »Keiner von uns hat diese Entwicklung gewollt, Miss Resham. Sie haben das nicht gewollt. Ich bin überzeugt, es handelt sich nur um ein großes Missverständnis, und ich kann das in Ordnung bringen. Überlassen Sie alles mir. Und inzwischen sind Sie in Sicherheit, in unserer Obhut, und Sie können Ihre Mutter und Ihren Vater sehen. Wir gewähren Ihnen allen Schutz – und Ihrem Freund ebenfalls. Verstehen Sie?«


  »Schutz …«, brachte Deeba endlich heraus. Säusel schnippte mit den Fingern, und die Einsatztruppe machte Halt.


  »Garantiert«, bestätigte er.


  »Deeba …«, hörte sie Hemi sagen, aber sie ignorierte ihn.


  Ich könnte heimgehen, dachte sie. Ich könnte Mams und Paps wiedersehen, und sie würden sich an mich erinnern.


  »Bitte«, sagte Säusel zu ihr. »Es fällt mir schwer, eine nette junge Dame wie Sie in dieser unangenehmen Lage zu sehen. Je länger diese Aktion sich hinzieht, desto schwieriger wird es, Ihre Eltern aus der Sache herauszuhalten …« Er warf einen Blick auf Grob, verdrehte die Augen und bat Deeba mit einem kaum merklichen Kopfschütteln um Verständnis. »Kommen Sie jetzt bitte.«


  »Das dauert alles viel zu lange«, nörgelte Murgatroyd. »Schnappt sie euch einfach.«


  »Ruhe«, fuhr Säusel ihm über den Mund. »Dies ist eine Polizeiaktion, und ich habe das Kommando.« Wieder streckte er die Hand aus. »Miss Resham, erlauben Sie mir, dass ich Sie nach Hause bringe.«


  Nach Hause, dachte Deeba, überwältigt von einem Gefühl, das so stark war und süß, dass ihr fast ein Seufzer entschlüpft wäre.


  Was …, der Gedanke kam ungebeten, … was, wenn ich es tue?


  Was, wenn ich mit ihm gehe?


  Wenn ich nicht mit zurückgehe nach London, werden sie Mams und Paps verhaften, überlegte Deeba mit einem Blick in Grobs unsympathische Visage. Und Hass! Ich kann das nicht zulassen … Und seihst wenn ich es jetzt schaffe zu fliehen, komme ich vielleicht nie wieder aus UnLondon heraus … und Mams und Paps werden im Gefängnis sitzen und wissen nicht einmal warum, und sie werden mich vergessen.


  Diese Vorstellung war zu schrecklich. Sie schaute Säusel an und bemühte sich, den Blick nicht zu ihren Freunden schweifen zu lassen.


  Wie soll ich den Smog besiegen?, dachte sie. Auch wenn Jones und Hemi und die anderen mir helfen? Er ist viel zu mächtig. Aber wenn die ganze Regierung und die Polizei mich beschützen – könnte mir nichts mehr passieren.


  »Deeba, tu das nicht«, sagte Hemi mit entsetzter Stimme.


  Sie konnte ihn nicht ansehen. Alles schwieg. Die Polizisten warteten.


  »Du musst das verstehen, Hemi …«, sagte sie endlich tonlos. »Es geht um meine Familie … Ich kann nach Hause … Und schau uns an. Schau mich an. Ich bin nicht die Schwasie. Wir haben keine Chance gegen den Smog … Aber sie können mich beschützen. Und Zanna.«


  »Merkst du nicht, was sie zu tun versuchen?«, fragte Jones.


  »Denk an das, was der Smog gesagt hat«, sagte Hemi drängend. »Er ist immer noch hinter dir her.«


  »Aber sie können mich vor ihm beschützen«, flüsterte sie.


  Es ist meine einzige Chance, dachte Deeba. Hemi, Jones, bitte hasst mich nicht, es ist meine einzige Chance …


  Sie tat einen winzigen Schritt auf die wartenden Polizisten zu und sah aus dem Augenwinkel Jones’ Gesicht. Der Ausdruck auf seinen Zügen traf sie wie ein Messerstich. Ich kann nicht einfach weggehen und ihnen den Kampf gegen den Smog überlassen, dachte sie. Aberaber wenn ich jetzt nicht heimgehe, schaffe ich es nie mehr.


  Deeba löste den Blick von der selbstgefälligen Brutalität auf Grobs Gesicht und schaute Säusel an. Er streckte ihr immer noch die Hand entgegen, die Stirn in teilnahmsvolle Sorgenfalten gelegt. Kommen Sie, formte er mit Lippenbewegungen, und Deeba gehorchte.


  Und dann, für einen Sekundenbruchteil, sah sie, wie Säusels Blick zur Seite huschte, zu Murgatroyd, und wie Murgatroyd diesen Blick erwiderte. Nur für einen Lidschlag, aber der Ausdruck war unmissverständlich.


  Säusel und Murgatroyd teilten einen Moment des Triumphs.


  Deeba blieb stehen.


  »Was ist denn, Miss Resham?«, erkundigte Säusel sich in demselben fürsorglichen Ton. Aber Deeba achtete nicht auf ihn, sondern wandte erschüttert den Kopf und schaute auf ihre Freunde.


  Säusels flüchtiger Blick hatte Deeba zu Bewusstsein gebracht, was sie bereits ahnte.


  Sie sind Verbündete, um Gottes willen, dachte sie. Rawley war es, die Säusel seine Anweisungen gab, und Rawley steckte mit dem Smog unter einer Decke. Dem Smog, der versucht hatte, Deeba bei lebendigem Leib zu verbrennen.


  Sie sind auf seiner Seite, dachte sie. Alle miteinander! Das Ganze ist eine Falle! Säusel macht Versprechungen? Der Typ, dem ich meine Freunde ausliefern wollte? Dem ich mich ausliefern wollte? Ich Idiot! Sie arbeiten alle zusammen.


  Weshalb sollten sie mich beschützen?


  Sie drehte sich wieder um, hob mit beiden Händen die UnGun, schaute Säusel in die Augen und drückte ab.


  Es gab einen großmächtigen Knall. Deeba hatte sich diesmal um einen festeren Stand bemüht, doch sie konnte nicht verhindern, dass der Rückstoß sie umwarf.


  Eine Feuerlanze stach aus der Mündung der UnGun.


  Rings um die Polizisten wuchsen Ziegelsteine aus dem Boden, stapelten sich Reihe um Reihe in die Höhe, Ziegel, Mörtel, Ziegel, Mörtel, wie aus dem Nichts und rasend schnell.


  Vor und hinter den verdutzten Beamten, links und rechts erst eine niedrige Mauer, dann mannshoch und schon ein hohes Gebäude, Dachziegel ploppten mit einem Geräusch wie Popcorn in die Wirklichkeit. Deeba fing Säusels erschrockenen Blick auf, bevor er hinter der Mauer verschwand. Nach weniger als einer Sekunde stand in dem Hof ein stattliches, solides Haus, in dem die ganze Polizeitruppe gefangen war, samt Murgatroyd. Ihr Vehikel stand verlassen neben dem großen Loch im Boden.


  In den Mauern waren die Umrisse von Fenstern erkennbar, aber sie hatten keine Scheiben. Sie sahen aus, wie vor Jahrzehnten zugemauert. Eine Tür war mit Beton verschlossen.


  Deeba und ihre Gefährten gafften sprachlos. Die Backsteine und Dachziegel waren rissig und alt. Eine Feuertreppe wendelte sich vom Dach herunter, das schwarze Eisengeländer war altmodisch verschnörkelt. Langsam drehten sich die Köpfe in Deebas Richtung, sogar Krissel wandte ihr die Schnute zu. Deeba schob sorgfältig den Sicherungshebel der Waffe nach oben.


  »Ich glaube«, sagte sie langsam, »da ist doch ein bisschen Ziegelstaub in die UnGun hineingeraten.«


  Sie schaute ihre Gefährten an. »Tut mir leid«, sagte sie leise und meinte nicht die Munition.


  Jones lächelte. »Schon gut.«


  »Sie hätten jeden von uns mit dieser Masche drangekriegt«, sagte Hemi.


  »Wir werden dafür sorgen, dass du sicher wieder nach Hause kommst. Und«, sagte Jones, »rechtzeitig.«


  Deeba horchte an dem neuen Haus, aber kein Laut drang aus dem Inneren nach draußen. Sie hielt ihr Gesicht abgewandt, damit man ihr nicht ansehen konnte, wie ihr zumute war, nachdem sie diese Möglichkeit zur Heimkehr in den Wind geschlagen hatte. Auch wenn sie wusste, es war eine Falle gewesen, fühlte sie sich beraubt.


  »Vielleicht haben alle Zimmer zugemauerte Türen«, meinte sie endlich. »Aber früher oder später werden sie sich befreien. Und ihr habt gehört, was sie gesagt haben: Sie wollen meine Mutter und meinen Vater holen …«


  »Wartet mal eben«, sagte Jones. Er stapfte zu dem verlassenen Einsatzvehikel.


  »Sie hätten dir nicht geholfen.« Hemi legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter. »Sie hätten dich erst ausgequetscht und dann dem Smog übergeben. Und deine Familie auch.«


  »Ich weiß.« Sie schnupfte. »Ich weiß. Nur es war meine erste Chance, nach Hause zu kommen … Es wäre schön gewesen …«


  »Rosa war diejenige, die wirklich Ahnung von Maschinen hatte«, äußerte Jones, der sich an den Klappen unter der gewaltigen Korkenziehernase der Maschine zu schaffen machte. Eine brachte er auf und kommentierte die Masse von Kabeln und Leitungen, die ihm entgegenquoll, mit einem langgezogenen Aaaaha. »Doch nach meiner Erfahrung«, fuhr er fort, »nehmen eine solche Behandlung alle Maschinen übel.«


  Er ballte die Faust um ein Bündel Drähte, biss die Zähne zusammen und schickte einen starken Stromstoß in die Eingeweide der Maschine. Nach einer Reihe von Blitzen und einem lauten Knall quoll Rauch aus der Klappe und allen Ritzen der Karosserie. Zur Sicherheit riss Jones einen Batzen der verschmorten Kabel heraus. Er schwankte ein wenig, zwinkerte ihnen aber wohlgemut zu.


  »Bingo«, sagte er. »Ich behaupte nicht, das könnte man nicht reparieren. Aber es wird sie eine Weile aufhalten, auch nachdem sie aus ihrem neuen Heim herausgefunden haben. Eine Galgenfrist für deine Familie, Deeba. Nutzen wir sie, damit wir dich nach getaner Arbeit pünktlich bei ihnen abliefern können.«


  


  Sie nahmen ihren Weg über die Feuerleiter und die Dächer.


  Deeba schaute von oben auf den Spiralbohrer hinunter und fragte sich, wie oft die geheime Truppe nach UnLondon herüberkam. Das Vehikel musste sich nicht nur durch die Erde wühlen, sondern auch durch das Absurdum, durch die Membrane zwischen der Stadt und der Visavistadt. Wenn ich hinter dem Ding nach unten klettern würde, überlegte Deeba, könnte ich durch den Tunnel, den es sich gegraben hat, einfach nach Hause spazieren?


  Vielleicht, auch wenn sie es bezweifelte. Aber in jedem Fall hatte Hemi recht: Es war immer noch eine Falle. Der Smog würde ihr folgen, und es gab niemanden, der sie, ihre Freundin Zann und ihre Familie schützen konnte, außer ihr selbst. Sie hatte eine Aufgabe, der sie sich nicht entziehen dürfte. Und UnLondon brauchte sie.


  Deeba und ihre Freunde verließen die Dächer in der Stunde zwischen Nacht und Morgen, in einem von Nachtschwärmern und Frühaufstehern bevölkerten Viertel. Deeba merkte, wie sehr ihr unbefangene Menschenmengen gefehlt hatten.


  Sogar in dieser lebensprallen Gegend, erfüllt von den Klängen aus verschiedenen Musikmaschinen und tanzenden UnLondonern in womöglich noch erstaunlicheren Farben und Kostümen als gewöhnlich, spürte Deeba eine Unterströmung von Angst, die bei ihrem ersten Besuch in der Visavistadt nicht vorhanden gewesen war. Viele Passanten trugen UnSchirme. Man musterte sich gegenseitig argwöhnisch.


  »Die UnSonne geht bald auf«, warnte Jones. »Wir müssen irgendwo unterschlüpfen.«


  »Schaut genau hin«, sagte Hemi. »Fühlt ihr es? Die Leute wissen, dass etwas im Gange ist. Seht ihr, wie angespannt alle sind? Die Gerüchteküche brodelt. Wahrscheinlich macht die Nachricht von dem, was bei Netzminster Abbey passiert ist, die Runde, und die Leute wissen nicht mehr, wem sie vertrauen sollen. Aber sie merken, da braut sich etwas zusammen. Sie wissen, Krieg liegt in der Luft. Und viele dürften sich Gedanken darüber machen, dass sie sich für eine Seite entscheiden müssen.«
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  Rendezvous


  


  Solange die UnSonne am Himmel stand, versteckten sie sich in quasileeren Häusern. Wenn sie nach Dunkelwerden herauskamen, hielten sie sich abseits der Hauptstraßen und marschierten auf Deebas unablässiges Drängen so schnell sie konnten. Überall merkte man, dass unruhige Zeiten im Anzug waren. Eine Gewitterspannung lag in der Luft.


  Selbst für diese nachtschlafende Zeit waren die Straßen wie ausgestorben. Einmal wedelte Jones, der als Vorhut den Weg erkundete, aufgeregt mit der Hand: Geht in Deckung, und die Abenteurer drückten sich in den Schlagschatten einer Gasse, bis ein Trupp bewaffneter Rabjats vorbeigezogen war, angeführt von einem Prophezeier, den Deeba von der Brücke her wiederzuerkennen glaubte.


  »Sie haben Suchtrupps losgeschickt«, flüsterte Jones.


  In manchen Vierteln patrouillierten nervös wirkende Anwohner die Straßen, ausstaffiert mit zusammengeschusterten Rüstungen und improvisierten Waffen. Die meisten UnLondoner wussten, dass eine Auseinandersetzung drohte. Aber sie wussten noch nicht, wer gegen wen, und erst recht nicht, auf welcher Seite sie standen.


  »Vergesst nicht den Konzern und seine bezahlten Handlanger«, mahnte das Buch. »Es gibt viele, die sich dem Smog anschließen werden, wenn es hart auf hart geht.«


  Die öffentliche Ordnung zeigte erste Auflösungserscheinungen: Einmal sahen sie in der Ferne im Schein von Luna Tick die Köpfe von Giraffen über den Dächern aufragen, weit weg von ihren angestammten Jagdgründen. Ein andermal glaubten sie, die charakteristischen Helme der Londoner Polizei gesehen zu haben, und versteckten sich, bis man annehmen konnte, dass die Beamten, falls nicht nur eingebildet, weitergegangen waren.


  »Waren sie das?«, fragte Deeba. »Dieselben? Haben sie sich befreien können?« Aber keiner hatte sie genau gesehen, bei allen lagen die Nerven blank. »Einerlei, sehen wir zu, dass wir weiterkommen.«


  


  Hemi führte sie zu einem Graffelhaus, dieses mit exzentrischen Mauern aus Müll verschiedenster Art.


  »Woher weißt du, dass es hier sicher ist?«, fragte Obaday.


  »Um die erkennbar quasileeren Häuser sollten wir lieber einen Bogen machen«, setzte Hemi ihm auseinander. »Wäre nicht gut, wenn da einer über uns stolpert. Aber dies hier?« Er deutete auf einige Kratzer auf der Schwelle. Für Deeba sahen sie aus, wie zufällig entstanden. »Das ist ein Zeichen von einer hiesigen – Gilde. Sicheres Haus. Wir werden etwas zu essen finden, und es wird nicht beobachtet.«


  »Was für eine Gilde?«, wollte Obaday wissen.


  »Die Gilde der Extrem-Shopper«, antwortete Deeba und Hemi lachte. Er drückte sich gegen die Tür, sickerte aus seinen Kleidern und durch das Holz, öffnete von drinnen und streckte durch den Türspalt die Hand nach seiner Kluft aus, um sich wieder anzuziehen, bevor er sie hereinließ.


  Im Flur lehnte Deeba die Stirn gegen die dunkle Scheibe einer Backofentür, Teil der Graffelwand. Ihre Hände ruhten auf ausrangierten, in transparenten Mörtel eingelassenen Toastern.


  »Das hier ist ein Diebsversteck!«, ächzte das Buch. Obaday ‚schaute sich verdutzt um. Er nickte in entsetztem Begreifen, machte den Mund auf, um etwas zu sagen – und fing Hemis Blick auf. Der Semigeist hob eine Augenbraue.


  »Oh …«, sagte Obaday schließlich, nachdem er sich gesammelt hatte. »Halt den Mund.« Er klemmte das Buch fester unter den Ellenbogen.


  Gegenüber dem Haus an der Entschmaldich-Straße befand sich eine offizielle Nachrichtenmauer mit Bekanntmachungen wie: RUHE BEWAHREN! BEI ANGRIFFEN WIRD SOFORTIGER RÜCKZUG EMPFOHLEN! und Anweisungen des Wortlauts: ALLE AKTIVITÄTEN JUNGER LONDONER TOURISTEN DEN PROPHEZEIERN MELDEN! ZU EURER EIGENEN SICHERHEIT!


  Wie bei vielen anderen, die sie schon gesehen hatten, war auch hier alles kreuz und quer überschrieben mit Kontra-Graffiti von mehr als einer Gruppe. E – cm2 hatte jemand gesprayt. Das war rigoros durchgekreuzt worden, und daneben stand PROPHS SIND BESCHISSENE VERRÄTER! An anderer Stelle verkündeten farbige Lettern: SCHWASIE IST SPITZE!


  »Stell dir vor«, seufzte Deeba, die unter einer Gardine hindurch die Aufschriften entzifferte. Noch war der Himmel nicht hell, und luftreisende Busse ließen Suchscheinwerfer wandern. »Zanna kriegt immer noch den ganzen Dank.«


  


  Deeba erwachte von leisen Stimmen und fand sich zu ihrem Schreck in einem Zimmer voller Leute wieder. Sie waren nicht mehr allein.


  Eine kleine Gruppe von Einheimischen hatte sich zu ihnen gesellt, so verschiedenartig und bizarr wie die meisten Gruppen von UnLondonern. Sie unterhielten sich halblaut mit Hemi und den anderen, während Skool ein Auge auf die Tür hatte. Sie begrüßten Deeba mit großer, wenn auch gedämpft zum Ausdruck gebrachter Begeisterung.


  »Es ist großartig, dich kennenzulernen«, meinte eine hochgewachsene Frau in einem Kleid aus Insektenflügeln. »Darf ich die UnGun sehen? Natürlich, wenn es grade ungelegen kommt …«


  »Du hast bei Netzminster meiner Schwester aufgeholfen«, sagte ein Mann, der kleiner war als Deeba, aber muskulöser als Jones. »Ich möchte mich bedanken.«


  »Ich weiß nicht, was mit den Prophezeiern los ist«, warf eine dritte Person ein. Sie war groß, mit dicker Brille und von unbestimmbarem Geschlecht. »Natürlich verkehren normale Leute wie wir nicht mit ihnen auf Augenhöhe, aber bisher konnte ich immer nachvollziehen, was sie angeordnet haben. In letzter Zeit aber ergeben ihre Anweisungen keinen Sinn mehr.«


  »Was sind das für Leute?«, fragte Deeba zischelnd ihre Freunde. »Warum sind sie hier?«


  »Die Gerüchte sind uns vorausgeeilt«, antwortete Hemi.


  »Wie? Ich möchte nicht, dass etwas schneller ist als wir.«


  »Es hat schon länger rumort«, erklärte Hemi. »Die Leute machen sich seit einer ganzen Weile Sorgen. Jetzt sehen sie die Gelegenheit, etwas zu tun. Die ersten, die herkommen, sind logischerweise diese, hm, Extrem-Shopper oder welche, die sie kennen. Aber ich wette mit dir, das spricht sich herum.«


  »Wir müssen sie loswerden«, murmelte Deeba.


  »Warum?«, mischte Jones sich ein. Deeba schaute ihn groß an.


  »Warum? Ist das nicht klar? Wenn sie uns finden können, dann finden uns auch die Prophezeier. Wir müssen schnell reisen und unbemerkt.«


  »Ganz UnLondon weiß, dass du unterwegs bist. Das hat sich längst herumgesprochen. Und wer glaubt, dass du das Richtige tust, wird sich dir anschließen wollen. Ein paar Leute – anfangs nur solche mit Verbindungen, wie diese hier – werden dich auch finden. Mit der Zeit kommen mehr und mehr. Mag sein, dass der ein oder andere dabei ist, dem man nicht trauen kann. Aber ich denke, die meisten werden dir treu zur Seite stehen.«


  »Keine Angst, Deeb.« Hemi umfasste ihre Schultern und schaute ihr ernst ins Gesicht. »Begreifst du nicht? Du wusstest, dass es Krieg geben wird. Die hier sind deine Verbündeten. Mehr als das.


  Sie sind deine Streitmacht.«


  


  Deeba spürte, wie langsam eine tiefe Ruhe von ihr Besitz ergriff. Sie musterte die Neuankömmlinge. Nach dem Aussehen hätten sie Kriminelle sein können. Einige von ihnen hätten in London nachdenkliche Blicke auf sich gezogen, und wenigstens zwei hätten den gesamten Verkehr lahmgelegt und sämtliche in London tätige Erforscher paranormaler Erscheinungen auf den Plan gerufen.


  Hier waren sie Bürger wie alle anderen und wollten sie in ihrem Kampf unterstützen. Keiner, bemerkte sie, trug einen UnSchirm.


  Deeba lächelte Hemi zaghaft an, und er lächelte zurück.


  »Einen Moment, bitte«, sagte sie. Im Zimmer wurde es still. Plötzlich war ihre Kehle wie zugeschnürt. Die warten alle!, dachte sie.


  Die Panik dauerte nur eine Sekunde. Sie hustete und lächelte.


  »Vielen Dank, dass ihr gekommen seid. Danke, dass ihr euch uns anschließen wollt. Lasst mich erklären, wie die Lage ist und was wir zu tun vorhaben.«


  Deebas ziemlich holperiger Vortrag wurde von Obaday und dem Buch helfend begleitet und gelenkt und gelegentlich von Ausrufen unterbrochen, mit denen die Zuhörer ihren Zorn und Abscheu bekundeten. Jones zeichnete eine primitive Karte auf den Boden. Wenigstens zwei offensichtliche Routen führten zu Unstibles Fabrik, und keine davon gedachten sie zu nehmen.


  »Treffpunkt ist hier«, sagte Jones. Er verriet nicht, welchen Weg sie nehmen wollten.


  »Und«, fügte Deeba hinzu, »von jetzt an, wo ihr auch hingeht und ob ihr mit uns kommt oder nicht, sagte es den Leuten. Dass man den UnSchirmen nicht trauen kann. Findet andere Möglichkeiten, euch zu wehren. Und wenn der Smog kommt, um euch aus eurem Viertel zu vertreiben, kämpft. Gebt nicht einfach auf, wie die Prophezeier es wollen.«


  Als sie aus dem Haus traten, sah Deeba, dass das Kontra-Graffito seinerseits geändert worden war. Vor SCHWASIE IST SPITZE! hatte jemand geschrieben UN -.


  »He!«, sagte sie erfreut. Hemi lief rot an.


  


  In dieser Nacht gab es mehr Brände und fliegende Spione und Lärm von Scharmützeln. Unter dem nachtschwarzen Himmel schwärzere Wolken: Smog in unheilvoller Mission. Die Abenteurer waren wiederholt gezwungen, Deckung zu suchen und zu warten, mussten laufen und Haken schlagen.


  Zweimal schwenkten die körperlosen Autoscheinwerfer absichtslos über die Abenteurer hinweg. NOCH KEINEN UNSCHIRM??, fragte das offizielle Graffiti. MORGEN – FLED-DERSCHRIMM & UNSTIBLE VERTEILEN DEN LETZTEN POSTEN!!! SCHÜTZT EUCH VOR DEM SMOG!


  Deeba hörte das weit entfernte Grunzen von Smoglodyten und das zerstörerische Prasseln von Kohlebrocken und Eisenschrapnell.


  »Schwere Angriffe heute Nacht«, meinte sie. »Sie wollen die Leute einschüchtern, damit auch der Letzte sich seinen UnSchirm holt.«


  »Warum schickt er keine UnSchirme hinter dir her?«, fragte Hemi. »Er könnte die Straßen mit ihnen bevölkern.«


  »Das kann er nicht«, antwortete Deeba. »Wenn die Leute so viele Schirme sehen, die in der Stadt herumstöbern, und sie wissen nicht, was das soll, werden sie misstrauisch. ’schrimm braucht das Vertrauen der Bevölkerung. Bis zum allerletzten Moment.«


  


  Der Morgen brach an, aber es wurde nicht richtig hell.


  »Was hat das schon wieder zu bedeuten?« Hemi schnüffelte. In der Luft hing ein beißender Geruch, anders als der kalte Rauch der Brandstätten.


  »Auspuffgase«, erklärte Deeba. »Ich wette mit dir, das kommt von London herüber. Murgatroyd hat es geschafft, aus dem Haus herauszukommen, und ist sofort zu seiner Chefin gelaufen … Sie haben die Schornsteine in Betrieb genommen. ExtraRationen für den Smog. Sie wissen, da ist etwas im Busch.«


  »Heute verteilen sie die letzten UnSchirme«, sagte Hemi.


  »Und der Smog unternimmt seinen letzten Angriff. Mit nichts anderem als den UnSchirmen, um sich zu schützen, werden die Leute tun, was Fledderschrimm ihnen sagt. Also, was der Smog sagt.«


  »Wenn wir es nicht verhindern.«


  »Richtig«, sagte Deeba. »Also verhindern wir es.«


  Bei Tag mussten sie in Deckung bleiben, aber natürlich konnten sie nicht schlafen. Sie lauschten auf die Panik der UnLondoner außerhalb der Mauern ihres sicheren Unterschlupfs.


  »Klunker, Kessel.« Jones winkte sie zu sich. »Würdet ihr vorausgehen und eine Nachricht überbringen? Alles vorbereiten?«


  Deeba schaute ihnen nach, als sie gingen. Sie kniff die Augen zusammen – irgendwie sahen die beiden Schwaflinge nicht aus wie sonst, dachte sie, verschwommener, nicht ganz präsent. Sie schüttelte den Kopf. Nerven. Sie hätte die Wände hochgehen können vor Ungeduld. Wieder und wieder überprüfte Deeba den Inhalt ihres Rucksacks. Sie redete flüsternd mit ihren Eltern und stellte sich vor, was sie antworten würden, bis Jones kam und sagte, es wäre so weit.


  


  Der oberste Rand der UnSonne war grade hinter dem Horizont verschwunden, als Jones den Freunden ein Zeichen gab, sich zu ducken, und sie hinter einer Ansammlung von Mülltonnen in Deckung winkte. Er zeigte zum Himmel.


  Sie sahen einen Mann in einem Ruderboot, das unter einem Ballon hing. Er hielt eine Rute über den Rand, mit einem zehn oder fünfzehn Meter langen Draht am Ende und einem brennenden Reifen.


  »Der lebensmüde Idiot angelt!«, zischte Obaday.


  »Smog!« Wenn sie die Ohren spitzten, konnten sie verstehen, was der Mann sagte. »Smog! Komm und hol´s dir! Ich habe dir einen Vorschlag zu machen!«


  »Was hat er vor?«, fragte Hemi flüsternd.


  »Einen Handel«, antwortete das Buch.


  »Ich möchte die Bedingungen mit dir besprechen«, rief der Mann. »Ich bin Mitglied des Konzerns, aber – ich bin nicht recht glücklich über den Verlauf der Dinge …«


  Eine Rauchsäule stieg aus einem Smogtümpel ein paar Straßen weiter. Gierig verleibte sie sich die Qualmwolken ein, die von dem brennenden Reifen ausgingen, folgte der Spur durch den Himmel. Ein fetter Klumpen Smog umhüllte das brennende Gummi.


  »Gut, lass es dir schmecken«, sagte der Mann. Er lugte über den Dollbord des Bootes, und seine Stimme zitterte. »Und … und ich möchte dich bitten, die folgende Option zu überdenken. Ich bin bereit – zu deinen Bedingungen, wohlgemerkt – zwei Müllverbrennungsanlagen zu errichten und zu betreiben, unter dem Vorbehalt, dass du und ich Partner sind …«


  Zwei Stiele aus Rauch wuchsen aus der Masse zu dem Boot hinauf und beäugten den kühnen Fischersmann. Fast konnte Deeba sein Schluck hören.


  »O nein«, hauchte sie.


  »Wir können nichts tun«, sagte Jones grimmig. »Ganz ruhig. Wir dürfen nicht riskieren, dass er uns entdeckt.«


  »Nun …«, sagte der Mann. »Was meinst du?«


  Der Smog zerrte den Reifen, die Angel und den Mann aus dem Boot. Der Bedauernswerte stieß ein lautes Wehgeschrei aus. Der Smog verschluckte ihn. Deeba hörte ihn nicht aufschlagen. Vielleicht trug der Smog ihn mit sich, eingewiegt in Wolken aus Dreck und Gift, als er in seine Festung zurückkehrte.


  


  »Wir sind erledigt«, sagte Deeba mutlos zu Hemi, als sie weitertrotteten. »Dagegen kommen wir nicht an.«


  »Das meinst du nicht ernst?«, flüsterte Hemi erschüttert. »Das kannst du nicht ernst meinen.«


  Deeba sagte nichts dazu. Wir können genauso gut gleich aufgeben^ dachte sie. Sie schaute auf die UnGun und musste ein bitteres Auflachen unterdrücken. Was kann die uns helfen?


  Allmählich drang ein Geräusch in Deebas Bewusstsein, ein raunendes, an- und abschwellendes Gewirr vieler Stimmen.


  Jones führte sie durch ein Areal mit Lagerschuppen und Graffelhäusern und den bizarren Unikatbauten UnLondons in der Gestalt von Flaschen oder Heizkörpern, hinter Zäunen wie umgedrehte Nägel.


  Eine letzte Biegung, und da war der Fluss. Deeba blieb mit einem Ruck stehen.


  Nicht der Anblick des schwarzen Wassers unter den Lichtern und ruhelosen Sternen verschlug ihr den Atem, nicht die frappierende, bizarre Kollektion von Booten, die an der Kaimauer schaukelten. Nicht die fremdartigen Silhouetten der Brücken und Bauwerke am Flussufer, die aussahen wie an den Himmel gepappte Scherenschnitte. Nicht einmal der Anblick von Klunker und Kessel, die stolzgeschwellt links und rechts neben einem wettergegerbten Hafenarbeiter standen.


  Sondern all die anderen. Die vielen anderen.


  Über den Daumen gepeilt waren es mehr als hundert Leute, die in Gruppen und Grüppchen beisammenstanden.


  »Ich habe dir gesagt, das spricht sich herum.« Hemi grinste.


  Da waren Männer und Frauen in Uniformen und in Lumpen. Da gab es Leute, die waren nur zum Teil menschlich und manche gar nicht. Sie entdeckte einen Mann und eine Frau in der Busschaffneruniform, die auch Jones trug. Auch die Kluft der Extremlibrinisten war vertreten, neben Tieren und sogar noch ein paar anderen Schwaflingen.


  »Joe Jones«, sagte der Mann neben Klunker. Er war älter als Jones und groß, mit langen grauen Haaren. Er schüttelte Jones die Hand.


  »Bartok Flumen«, antwortete Jones.


  »Ich habe deine Nachricht bekommen«, sagte Flumen. Er faltete das Blatt auseinander. Deeba las, was Jones geschrieben hatte.


  »Bartok!«, stand da. »Wir brauchen Boote. Viele. Joe Jones.« Das war alles.


  »Wie gewünscht.« Flumen zeigte auf die Flottille an der Kaimauer. Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte er die versammelte Menge. »Ich habe nicht geahnt, dass du so viele Freunde mitbringst«, sagte er.


  »Wir auch nicht«, erwiderte Deeba.
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  Ein spezieller Boots-Service


  


  Deeba lächelte die erwartungsvollen UnLondoner an. Sie waren mit Pfeil und Bogen bewaffnet, mit Knüppeln und einigen seltsam aussehenden Handfeuerwaffen. Oben auf einem der Lagerhäuser erspähte Deeba eine Trüppchen Freiwilliger, von denen einer wie selbstverständlich auf den Händen stand.


  »Schieferläufer«, jubelte Deeba und winkte. »Ist das nicht ein bisschen hoch für euch?«, rief sie.


  Sie grinsten. »War etwas gewöhnungsbedürftig«, rief einer zurück.


  »Eine Menge von unseren Freunden war dagegen«, sagte ein anderer. »Sie haben gesagt, es käme nichts Gutes dabei heraus, wenn wir Frei-unterm-Himmel verlassen. Aber als uns die Gerüchte zu Ohren kamen – na, da gab es für uns kein Halten mehr.«


  »Dann habt ihr euch endlich getraut? Auf echten Dächern zu balancieren?«


  »Ist unheimlich, hier oben! Aber wie sagt man, besondere Zeiten erfordern besondere Maßnahmen. Du bist Deeba, stimmt’s? Inessa Krummleiter dachte, du müsstest die sein, von der man dauernd hört. Na ja, erst nahm sie an, es ginge um die Schwasie, aber dann änderte sie ihre Meinung, als wir immer mehr Einzelheiten erfuhren. Sie lässt schön grüßen. Wir möchten uns gern deinem Kampf anschließen.«


  Deeba musste sich abwenden. Sie fühlte sich ein wenig überwältigt von dem Anblick dieser kleinen Armee.


  Etwas abseits der Hauptgruppe von Freiwilligen waberte eine halb durchsichtige Abordnung von Geistern aus Nebulos. Sie machten den Eindruck, als fühlten sie sich fehl am Platz.


  »Ach du Heiliger«, entfuhr es Deeba. »Hemi, das ist der Mann aus dem Meldeamt! Vielleicht hat er gelesen, was auf dem Bildschirm stand, als wir verduftet sind.«


  »Und er hat noch einige Mitstreiter mobilisiert«, sagte Hemi.


  Er ging mit festen Schritten zu ihnen hinüber und begann, mit dem beleibten Geist und den anderen zu reden. Der Bürokrat lächelte unbehaglich. Deeba beobachtete, wie die blassen Geisterlippen sich lautlos bewegten. Sie beobachtete, wie Hemi auf Leute in der anderen Gruppe zeigte, auf diesen oder jenen und mit einer Stimme redete, die für sie einmal hörbar war und einmal nicht. Seine Haltung und seine Gestik verrieten Autorität.


  »Kann mir nicht vorstellen, was die hier wollen«, äußerte jemand abfällig. »Die könnten nichts ausrichten, selbst wenn sie wollten.«


  Deeba warf einen unfreundlichen Blick auf die Frau, die das gesagt hatte. Ostentativ ging sie zu den Geistern hin, die sich um Hemi geschart hatten. Er übernahm die Vorstellung. Zwar konnte sie nicht jedes Wort hören, das er sagte, dafür verfolgte sie seine Lippenbewegungen, und im jeweils richtigen Moment griff sie zu und tat so, als könnte sie die Geisterhand fühlen, die sie schüttelte.


  »Es kommen noch mehr«, kündigte Hemi an.


  »Ich möchte euch herzlich danken, dass ihr gekommen seid«, sagte Deeba. »Ich bin sehr froh, dass ihr uns helfen wollt.«


  »Jede Nacht gibt es mehr Brände«, wandte sich Deeba an die Gefährten. »Mehr Rauch. Der Smog sammelt Masse. Und Schornsteine qualmen. Das ist der Konzern, der Feuer unterhält, um ihm zu helfen.«


  »Wir brauchen Ablenkungsmanöver«, warf Jones ein. »Es wäre vollkommen sinnlos, wenn wir alle zusammen …«


  »Jones!«


  Sie erstarrten. Durch die Menge kam eine Prophezeierin, vorneweg ihre Leibwache aus Rabjat-Tonnen.


  Jones machte einen Satz und griff nach seiner Waffe, aber die Prophezeierin warf die Hände hoch und sagte: »Wartet!«


  Es war Ambon. Ihr Blick fiel auf das Buch in Hemis Armen.


  Etliche Sekunden lang herrschte eine unschlüssige Stille. Die Schieferläufer, Librinisten und alle anderen schauten die Prophezeierin an. Ambon fühlte sich merkbar unwohl in ihrer Haut. Die der Kampfkunst kundigen Rabjats beobachteten die Szene unter den spaltbreit geöffneten Deckeln hervor.


  »Buch«, grüßte Ambon befangen.


  »Kommst du als Feind oder Freund?«, fragte das Buch.


  »Um der Wahrheit die Ehre zu geben«, antwortete Ambon, »bin ich gekommen, um mich zu entschuldigen. Und mich euch anzuschließen.«


  


  »Einige von uns sind schon vor einer ganzen Weile misstrauisch geworden«, berichtete Ambon. »Fledderschrimms Vorschläge bekamen immer mehr Ähnlichkeit mit Befehlen, und sie ergaben keinen Sinn. Und Unstible wollte nicht zulassen, dass einer von uns ihn bei seinen Studien unterstützt. Nicht einmal seine Aufzeichnungen will er uns sehen lassen. Aber diese Forschungen sind von jeher unsere Aufgabe! Dann aber, vor ein paar Tagen«, fuhr sie fort, »wollte Fledderschrimm uns erzählen, wir müssten womöglich den Worthort aufgeben. Dass es zu aufwendig wäre, ihn zu schützen. Dass wir ihn dem Smog überlassen sollten.


  Oder er kommt uns mit dem Ansinnen, wir sollten selbst Feuer entzünden oder eine alte Fabrik wieder in Betrieb nehmen und vielleicht zu einem Arrangement mit dem Smog kommen! Behauptet, er hätte Kontakte, die so etwas anstreben. Dann …« Sie schaute in die Runde.


  »Dann habt ihr euch an das erinnert, was ich damals gesagt habe«, soufflierte Deeba. Ambon nickte. Sie konnte Deeba nicht in die Augen schauen. »Nur Sie allein?«


  »Meines Wissens gibt es noch andere, denen die neue Situation nicht gefällt«, sagte Ambon. »Einige haben sich womöglich schon auf den Weg gemacht. Ich war mir aber nicht sicher, bei wem ich ein offenes Wort riskieren konnte. Als ich über die neusten Ereignisse reden hörte, habe ich einfach die Brücke verlassen und mich umgehört, wo du zu finden sein könntest.«


  »Da haben die Neuigkeiten etwas zu weite Kreise gezogen«, murmelte Deeba. »Wir müssen uns beeilen. Wissen die anderen Bescheid?«


  »Sie werden inzwischen gemerkt haben, dass ich fort bin. Aber ich habe Vorkehrungen getroffen, dass niemand unsere Fährte aufnimmt.«


  »Und die anderen Prophezeier stehen loyal zu Fledderschrimm?«, erkundigte sich Jones.


  »Einige. Die meisten reden sich ein, dass sie ihm glauben.«


  »Und die Rabjats?«


  »Diese hier sind die einzigen, von denen ich sicher weiß, dass man ihnen trauen kann.«


  »Was ist mit Mörtel?«


  Ihre Miene bewölkte sich.


  »Er ist der Schlimmste von allen«, sagte sie. »Er ist so lange mit Unstible befreundet, dass er kein Wort der Kritik duldet.


  Merkwürdigerweise gebärdet er sich immer aggressiver und verbohrter, je unübersehbarer die Verdachtsmomente gegen Unstible werden. Lässt sich lang und breit darüber aus, wie großartig die Dinge sich entwickeln und wie Unstible alles ins Lot bringen wird und wir dem Smog den Garaus machen. Er vermittelt den Eindruck, dass er weiß, dass sich etwas Schlimmes zusammenbraut, und es nicht wissen will.


  Er ist im Grunde nur schwach«, fuhr sie fort. »Man kann trotz allem nicht anders, als ihn ein wenig zu bedauern.«


  »Man kann«, sagte Deeba grimmig. Sie dachte an Motzen und Rosa und die Flüchtenden bei Netzminster und alle die anderen in ganz UnLondon. »Man kann.«


  


  Einige der Wasserfahrzeuge im Hafen waren so altmodisch, dass sie aussahen, als gehörten sie ins Museum; andere, überreich behangen mit Tauen und Wimpeln, gemahnten an struppige, schwimmende, kunterbunte Tiere. Deeba fiel eines besonders auf, das nicht nur eine Galionsfigur am Bug aufzuweisen hatte, sondern dessen gesamter Rumpf aus geschnitzten Fabelgeschöpfen bestand, aus Frauen, Gerippen, Männern und geometrischen Schnörkeln.


  Allesamt taugten sie nicht für eine geheime Mission.


  Flachbordige Gebilde schaukelten im Wasser. Sie waren seltsam und plump und schmucklos, mit schrägen Glaseinsätzen vorn und hinten, und senkrecht an den Seiten. Deeba brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass sie Autokarosserien vor sich hatte, abgenommen, umgedreht und wasserdicht gemacht.


  »Was ist das?«, fragte sie und zeigte auf das zunächst Befindliche.


  »Man nennt es[image: 062]«, antwortete Jones.


  Die vier Einbuchtungen, wo eigentlich die Räder hingehörten, dienten jetzt als Dolle für die Ruder. Das Ganze machte nicht den vertrauenerweckendsten Eindruck, aber es lag flach im Wasser und war unauffällig.


  »Welches nehmen wir?«, fragte Deeba.


  »Reisen mit Stil«, sagte Jones und zeigte auf eins, das einmal die Karosserie eines Rolls Royce oder Jaguars oder Bentleys gewesen sein musste.


  »Das ist also …« Deeba versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, wie Jones es ausgesprochen hatte. »… ein O’Tua? Nein, das ist nicht richtig …«


  »Es ist ein[image: 062]«, sagte Jones.


  »Ein[image: 063]? Ich bring’s nicht heraus.«


  »Stell dich einfach auf den Kopf und sag ›Auto‹.«


  


  »›Heimlich, still und leise‹ heißt die Losung«, instruierte Jones die versammelte Truppe. »Und gemäßigtes Tempo. Für Zuschauer müssen wir aussehen wie Treibgut. Was nützt es, wenn wir die Brücken meiden, und sie schnappen uns auf dem Wasser?


  Ihr wisst, wohin es geht. Wir möchten, dass ihr von vorne stürmt, und wenn alles glattgeht, sehen wir uns drinnen. Sie werden sich verschanzt haben. Garantiert. Also seid auf schwere Kämpfe vorbereitet.«


  Die Leute warteten. Nach einem peinlichen Schweigen stieß Jones Deeba an und nickte aufmunternd.


  Deeba zögerte.


  »Dass ich hier bin, war eigentlich nicht vorgesehen«, sagte sie. »Erst wollte ich nur wieder nach Hause, aber das ging nicht, weil ihr-wisst-schon-wer mir nachgekommen wäre. Und da, wo ich herkomme, hätte ich mich nicht gegen ihn wehren können. Deshalb musste ich bleiben und kämpfen, auch wenn wir erst keinen Plan hatten und gar nichts.


  Der Smog will UnLondon haben, und wer weiß, ob er sich damit zufriedengibt. Er ist reines Gift mit einem Verstand, und ihr wollt garantiert nicht erleben, dass er hier Chef ist. Unglücklicherweise sind einige Leute auf ihn hereingefallen.


  Aber ihr nicht. Wir nicht. Ihr kämpft für euer UnLondon. Und wisst ihr was? Ich auch. Ich will heim, und ich muss dieses Monster daran hindern, mir zu folgen, deshalb muss ich ihn hier unschädlich machen – aber das ist nicht der einzige Grund. Ich bin auch wegen UnLondon hier.« Sie fühlte, es war die Wahrheit. »Ihr alle – wir alle – wir sind UnLondons letzte Chance.


  Wir wollen nicht viel«, sagte sie abschließend. »Nur in Frieden in unserer Visavistadt leben. Un Lon Dun!«


  Ein rhetorisches Meisterwerk war die Rede nicht, aber in dieser apokalyptischen Nacht, am Ufer des rauschenden Flusses, unter einem Himmel voll von den Lichtern fliegender Maschinen und zigeunernder Sterne und dem düster-roten Widerschein der den Smog mästenden Brände, wirkte sie inspirierend.


  »Un Lon Dun!« Alle wussten, sie durften nicht riskieren, gehört zu werden. Aber sie zischten es im Chor, und auch so war es ein Schlachtruf.


  Deeba begriff erst jetzt, dass sie unsere Visavistadt gesagt und auch unsere gemeint hatte.


  


  »Hat dieses Ding einen Namen?«, fragte Deeba, als sie auf einer Bank Platz nahmen, die zwischen den jetzt kopfstehenden und wasserdicht versiegelten Autotüren montiert war.


  »Sollte es«, befand Hemi. »Ohne Namen bringt Unglück.«


  Deebas Freunde schwiegen und überlegten, dann redeten plötzlich alle auf einmal.


  »Feder-so-leicht?«


  »Silberglöckcben?«


  »QV-66?«


  »Nein«, sagte Deeba. »Das hier ist die Rosa und Motzen.«
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  Eine haarige Angelegenheit


  


  Jones und Skool legten sich in die Riemen. Deeba schaute unterdessen zum Himmel, der schwärzer war denn je, verdüstert von Wolken aus Smog. Sie war überzeugt, am dichtesten ballten sich diese Schwaden über Unstibles Fabrik, dem Ziel ihrer nächtlichen Bootsfahrt.


  Die soʇnɐ schickten sich an, den Fluss zu überqueren, eins nach dem anderen, lautlos bis auf das leise Plätschern der Ruder. Ambon und drei Rabjats kauerten mit Deeba und ihren Freunden in der Rosa und Motzen. Ein sich verbreiternder Keil von Fahrzeugen folgte. Die Geister wandelten und schwebten wie Flaum über die Wasseroberfläche, manchmal schemenhaft sichtbar, dann wieder nicht.


  Was einmal Windschutzscheibe und Seitenfenster einer stolzen Luxuslimousine gewesen waren, befand sich unterhalb der Wasseroberfläche, und Deeba konnte das braune Wasser vorüberstrudeln sehen. Sie glaubte, dass der Wind den Lärm von Kämpfen herantrug.


  »Klingt nach Ärger«, bemerkte Hemi.


  Vom Ufer hinter ihnen tönte Vogelgezwitscher über das Wasser. Deebas Kopf flog herum. Jones hörte auf zu rudern und schaute durch sein Perspektiv. Er fluchte aufgeregt.


  Um die Ecke eines Lagerschuppens kam in schnellem Lauf eine wohlvertraute Gestalt, unverkennbar der altmodische Safarianzug und die schweren Stiefel. Anstelle eine Kopfes saß ein Vogelbauer auf den Schultern, worin ein kleines Vögelchen sang.


  »Cavea!« Deeba sprang auf und brachte das Boot gefährlich ins Schwanken. Sie schwenkte in freudiger Erregung die Arme über dem Kopf, und Yorick Cavea winkte zurück, heftig, warnend, ohne seinen Lauf zu verlangsamen. »Aber wir haben doch gesehen, wie er gefressen wurde!«


  »Das war nur sein Transportmittel«, erklärte Buch. »Er muss sich ein neues beschafft haben.«


  »Was singt er? Was singt er?«


  Cavea hatte die Boote erreicht, die noch nicht abgelegt hatten, und schob sie vom Ufer weg in den Fluss.


  »Er sagt … ›schnell‹«, dolmetschte das Buch. »Er sagt: ›Sie kommen‹.«


  Anscheinend konnte nicht einer am Ufer Cavea verstehen. Ein oder zwei wehrten ihn sogar ab.


  »Zu spät«, stellte Hemi fest. Ambon schrie auf.


  Maskierte Gestalten erschienen von dort, wo auch Cavea hergekommen war, und marschierten auf den Kai. Die nächtlichen Lichter spiegelten sich in ihren Schutzbrillen. Leitungsrohre klapperten und rappelten an ihren Helmen und den Säcken über ihren Köpfen. Man hörte das Zischen von Gas in Schläuchen.


  »Miefschniefer«, sagte Deeba. »Hunderte.«


  


  Die UnLondoner, die sich noch am Ufer befanden, starrten einen Moment wie gelähmt auf die im Gleichschritt anrückende Armee, dann versuchten sie, so schnell wie möglich in die Boote zu kommen.


  »Zu langsam, zu langsam«, befand Jones. »Sie schaffend nicht!«


  Unmöglich konnten sie sich alle auf dem Smeeth in Sicherheit bringen, bevor die Sklaven des Smogs sie erreicht hatten. Die vorderste Linie der Miefschniefer hob bereits die Schläuche und machte sich bereit, den Feind mit Feuer oder Gift zu bestreichen. Deebas kleine Armee war zahlenmäßig um ein Vielfaches unterlegen.


  Mit Schraubenschlüsseln und Planken bewaffnet stellten sich Flumen und ein paar andere den Anrückenden entgegen. Die Schieferläufer eilten Salto schlagend zu den Dachrändern und setzten die Blasrohre an. Diese tapferen Bemühungen aber brachten das erbarmungslose Vordringen der Schniefer nur wenige Sekunden ins Stocken.


  »Sie sind verloren!«, sagte Jones erschüttert.


  »Nein, sind sie nicht.« Deebas Stimme hatte plötzlich einen metallischen Klang. »Jeder, der kein Miefschniefer ist«, rief sie so laut sie konnte, »hinlegen! Sofort! Jones, fang mich auf.«


  Jeder Schieferläufer, Librinist, Marktbeschicker, Schwafling, Nomade, Abenteurer und vogelbauerköpfige Entdecker ließ sich platt hinfallen und verschaffte Deeba freies Schussfeld. Sie hob die UnGun und drückte ab.


  


  Der Rückschlag stieß sie nach hinten, aber diesmal war Jones zur Stelle und hielt sie fest. In dem Sekundenbruchteil des sonoren Schussknalls versuchte Deeba sich zu erinnern, was in der Kammer gewesen sein könnte.


  Ameise?, dachte sie. Salz?


  Licht flammte aus dem Lauf, und die Miefschniefer erstarrten mitten in der Bewegung. Ein, zwei, drei Sekunden verharrten sie wie versteinert; die auf dem Bauch liegenden Rebellen hoben die Köpfe und schauten. Dann lief ein Beben durch die Reihen der Armee, und ihre Masken begannen anzuschwellen.


  »Was zum …«, entfuhr es Obaday.


  Die Helme der Miefschniefer wackelten, die Säcke vor ihren Gesichtern blähten sich zu höckerigen Ballons, die platzten, und aus den Rissen quollen büschelweise – Haare.


  Aha, das war’s, dachte Deeba.


  


  Die Miefschniefer zerrten an ihren Köpfen, aber ihr Haar wuchs weiter, drang in Kaskaden aus allen Poren. Koteletten und Stoppeln schossen aus den Nähten ihrer Masken und unter den Brillen hervor. Explosionsartig sprießende, massive Dreadlocks drückten die Atemschläuche aus den Muffen und verstopften sie, sodass nur dünne Fäden Smog entweichen konnten.


  Die Angreifer wankten unter dem Gewicht der wallenden Mähnen. Meter um Meter wucherte ungehemmt aus ihren Schädeln und verfilzte zu einer soliden Matte. Innerhalb von Sekunden waren sie nichts weiter als formlose, wabbelnde Buckel in einer Straße voller Haare. Hier und da ragten ein Arm, ein Bein oder ein aufgeplatzter Helm aus dem härenen Gewirr, aber sonst vermochte sich nichts daraus zu befreien.


  Deebas Verbündete erhoben sich langsam. Auf ihren Zügen spiegelte sich fassungsloses Staunen. In filmreifer Pose blies Deeba den Rauch von der Mündung der UnGun und rümpfte die Nase über den Gestank nach verbrannten Haaren.


  


  »Er sagt, das war phänomenal«, übersetzte das Buch Yoricks Zwitschern.


  Cavea öffnete den Bauer, und das Vögelchen flog über den Fluss zu Deeba auf der Rosa und Motzen.


  »Wie schön, dich heil und gesund wiederzusehen«, sagte Deeba. »Wie hast du uns gefunden? Woher hast du …?« Sie deutete mit einer vagen Handbewegung auf den menschlichen Körper am Ufer. Cavea tirilierte.


  »Er sagt, seit Tagen wird von nichts anderem geredet als von der Schwasie und den Taten, die sie vollbringt. Dann sagt er, andere Leute widersprechen und behaupten, Irrtum, es ist nicht die Schwasie, aber egal, sie unternimmt wenigstens etwas. Er hat uns gesucht, dabei ist er auf die Miefschniefer gestoßen und hat erkannt, dass wir in Gefahr sind.«


  »Yorick, alter Freund«, meldete sich Jones, der wieder die Ruder zur Hand genommen hatte, »wir sind in geheimer Mission unterwegs.«


  Der Vogel zwitscherte etwas verhaltener.


  »Der Smog greift an mehreren Fronten an«, dolmetschte das Buch, »und der Unschirmissimo saust von Ort zu Ort und befiehlt seinen UnSchirmen, ihre Besitzer zu schützen.«


  »Aber klar«, sagte Deeba. »Sie zu schützen, solange sie auf dem Rückzug sind, wette ich. Während der Smog sich die halbe Stadt unter den Nagel reißt.«


  »Nun, mag sein. Aber offenbar sagen manche Leute, sie wollen nicht weg, und versuchen, die UnSchirme als Waffe gegen den Smog zu benutzen. Deshalb muss Fledderschrimm ihnen befehlen, sich gegen ihre Besitzer zu wenden. Dazu predigt er, es wäre zu ihrem eigenen Besten und dass man an einem Strang ziehen müsse.«


  Deeba stellte fest, es war ein überaus verworrener Krieg. Sie warf einen letzten Blick auf die gigantische Haarmatratze am Kai, deren Gewoge innerlichen Aufruhr verriet. Cavea sang eine kurze Melodie.


  »Er sagt, er muss gehen. Er möchte seinen Körper heute Nacht nicht unbewacht lassen. Er sagt, viel Glück, viel Glück, viel Glück.« Der kleine Vogel flog eine Runde über ihren Köpfen, und Deeba warf ihm eine Kusshand zu. Dann schwirrte er dicht über der Wasserfläche zurück zu seinem Körper und in seinen Bauer.


  Die Kraut-und-Rüben-Flotille umgedrehter Autokarosserien lavierte auf einem Fluss voller Barrieren. Hemi am Bug navigierte sie vorbei an den Wracks untergegangener Schiffe und an halb versunkenen, mittelalterlichen Kanonen und unidentifizierbaren Absonderlichkeiten und amphibischen Bäumen, deren Wurzeln aus dem Schlamm am Grund Nahrung sogen, während die Laubkronen aus dem schwarzen Wasser ragten und sich raschelnd über die vorübergleitenden Boote neigten.
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  Tang-iert


  


  Eins nach dem anderen schwenkten Boote aus der Formation, machten am Ufer fest, und die jeweilige Besatzung tauchte in den Straßen unter. Ihr Ziel, Unstibles Fabrik, lag weniger als eine Meile Fußmarsch vom Fluss entfernt.


  Bald schwamm die Rosa und Motzen allein auf dem Wasser. In den Uferbefestigungen konnte Deeba die Öffnungen von Gängen ober- und unterhalb der Wasserlinie ausmachen. Die Ränder der Löcher waren schleimig, und hin und wieder entließen sie plätschern echsenartige Kreaturen aus den Gedärmen der Visavistadt in den Fluss.


  Die Geister, die sie begleiteten, verblassten allmählich, bis nur mehr das ein oder andere körperlose Augenpaar ihre Gegenwart verriet. Deeba fühlte sich sehr nackt mitten auf dem Fluss.


  »Jetzt wird’s ernst«, brummte Jones und steuerte, den Blick über die Schulter nach hinten gerichtet, die Rosa und Motzen langsam in Richtung einer Schwärze, die sich als Mündung eines schmalen Wasserfingers entpuppte, der in das Industriegebiet der Visavistadt wies, hinter Reihen von Gebäuden aus Backstein, Graffel und Magie.


  »Wohin fahren wir?«, fragte Deeba halblaut.


  »In die Kanäle«, antwortete Hemi.


  Die Häuser standen mit der Rückseite unmittelbar am Wasser, und es war so eng, dass das Rudern schwierig wurde. Stellenweise stießen sie aneinander und formten eine Brücke über den Kanal, die großen Fenster hoch über dem Wasser. Hebel und Krampen ragten aus den Mauern, rostige Ketten hingen herab. Vor den Abenteurern ragten hölzerne Tore aus dem Wasser.


  »Es geht nicht weiter«, sagte Deeba.


  »Das ist eine Schleuse.« Jones kletterte aus der Rosa und Motzen und betätigte einen Mechanismus am Ufer, worauf die Tore sich ein Stück öffneten und Wasser hindurchströmte. Das oʇnɐ schwamm weiter bis zu einem zweiten Tor. Jones schloss das erste und öffnete das zweite. Diesmal stieg der Wasserpegel.


  »Wie Stufen«, erklärte Jones, »hinauf ins Fabrikviertel.«


  Einige weitere Schleusen beförderten sie hinauf zu einem stillen, schmalen Streifen Wasser. Wir müssen inzwischen hoch über dem Fluss sein, dachte Deeba.


  »Seid alle still«, wisperte Jones. Er wies auf die Fenster in den ihnen zugewandten Rückseiten der Häuser.


  »Ich glaube, die Bewohner haben andere Sorgen«, meinte Deeba. Von den Straßen vorn hörten sie Rufen, Brüllen und Gelaufe.


  Durch die zweckentfremdete Windschutzscheibe der Rosa und Motzen sah man Tangwedel aus dem Modder aufsteigen und am Rumpf entlangstreichen. Deeba beugte sich vor, um sie zu beobachten, und prallte zurück.


  »Die haben sich bewegt«, sagte sie.


  Überall schaukelte Tang in kleinen Büscheln. Gerade als Deeba hinschaute, geriet eins in Bewegung und streckte einen »Arm« nach einem vorbeitreibenden Stück Unrat aus. Es wurde herangezogen – ein halb verwester Fischkadaver – und verschwand in dem schleimigen Algenknäuel, das aufgeregt hin- und herwogte.


  »Das ist Schuddertang«, klärte Ambon sie auf. »Haltet lieber nicht die Hand ins Wasser.«


  


  »Hier ist es zu eng«, verkündete Jones und zog die Ruder ein. »Ich werde am Ufer treideln müssen …« Er sprach nicht weiter. Die Häuser wuchsen ansatzlos aus dem Wasser heraus. Kein Sims, kein Absatz, kein Treidelpfad.


  Skool hob einen Handschuh.


  »Ja …?«, sagte Obaday Fing.


  Skool griff nach der Festmachleine der Rosa und Motzen. Dann, mit pantomimischer Übertreibung, tippte er bedeutungsvoll gegen Glas und Messing des Taucherhelms und tat einen Schritt vom Bug ins Wasser. Ein kurzes, heftiges Platschen, und er war verschwunden.


  Das Seil folgte ihm durch den Mittelpunkt auseinanderlaufender Wellenringe. Schuddertanginseln trieben heran, um den Grund der Unruhe zu erforschen. Obaday schubste sie weg. »Skool?«, fragte er.


  Etwas klopfte gegen die umgekehrte Windschutzscheibe. Aus moderiger Finsternis auftauchend, hämmerte eine Handschuhfaust gegen das Glas.


  »Dort!«, sagte Deeba.


  Das Wasser war zu trübe, um Genaues zu erkennen, aber Deeba konnte ein Stück von Skools Arm ausmachen und einen klobigen Schatten, wahrscheinlich die Messingkuppel seines Helms. Alles okay, signalisierte Skool mit Daumen und Zeigefinger.


  Obaday und Deeba erwiderten das Zeichen. Skools Hand verschwand, und ein paar Augenblicke darauf spannte sich die Leine und das oʇnɐ setzte sich in Bewegung. Lange Zeit war das Gluckern des am Rumpf entlangströmenden Wassers das einzige Geräusch.


  Tangbüschel sanken hinab, um den Eindringling zu inspizieren, aber Skool ließ sich nicht einschüchtern. Einige Male wuppten Klumpen von auseinandergerissenem Schuddertang an die Oberfläche.


  »Dort!« Jones zeigte über die Dächer hinweg. Hinter einer Biegung des Kanals ragte ein gemauerter Schornstein auf, der schwarze, rußige Wolken in die Luft blies. Auf halber Höhe an einer Seite befand sich eine Uhr.


  »Unstibles Fabrik«, sagte Deeba. Sie erinnerte sich an ihren ersten »Besuch« hier. Es kam ihr vor wie aus einem anderen Leben.


  »Das ist das rückwärtige Gelände«, sagte Ambon nervös. »Da müsste eine Ladeplattform sein.«


  »Von jetzt an müssen wir aufpassen wie Schießhunde«, meinte Jones. »Dies ist Unstibles Zitadelle. Er und Fledderschrimm werden Wachen postiert haben.«


  Der Uferstreifen erweiterte sich zu einem Hof an der Rückfront der Fabrik, leer bis auf Gras- und Unkrautbüschel. Deeba ließ den Blick über die roten Ziegelsteinmauern wandern, über die dunklen, vernagelten Fenster. In einer Ecke hing eine Tür schief in den Angeln. Dieses Bild hätte ohne weiteres aus ihrem London stammen können.


  


  Als das Boot sich der Anlegestelle näherte, entstand neben dem Eingang eine Bewegung. Ein schadhafter Regenschirm fuhr ruckartig in die Höhe. Mit den unverwechselbaren Flugbewegungen der UnSchirme hievte er sich – Klapp auf, Klapp zu – in die Höhe und davon.


  »Er hat uns gesehen«, sagte Deeba. »Wir müssen uns beeilen.«


  Sie klopfte gegen die Windschutzscheibe. Das Sichtfensterchen von Skools Taucherhelm schälte sich aus dem trüben Halbdunkel. Obaday winkte.


  »Was ist das?«, fragte Ambon.


  Etwas Schwarzes im Wasser umkreiste Skool in kleinen Schüben, befingerte mit langen Fühlern den ledernen Anzug.


  »Nur ein Büschel Schuddertang«, meinte Obaday.


  »Da ist noch eins«, sagte Deeba.


  Und noch eins und noch eins, und Skool schwenkte die Arme so wild wie unter Wasser möglich, um sie zu vertreiben. Die Schwaflinge hüpften erregt auf und nieder, Kessel zeigte mit sämtlichen Armen.


  Etwas regte sich hinter Skools Rücken. Gliedmaßen wie dicke Taue kamen aus der Schwärze und ringelten sich um Skools Arme, Beine, Brust und Sichtfenster. Alles geschah vollkommen geräuschlos.


  »Nein!« Obaday stemmte die flachen Hände gegen die Glasscheibe. Eine gewaltige wogende Masse wuchs aus dem Schlamm, umfing den Taucher und zog die Beute mit ruckweisen Schlingbewegungen in einen amorphen Schlund. Durch einen Vorhang aus aufgewirbeltem Schlamm sah man Skool von pflanzlichen Tentakeln umwiegt, in abgründiger Düsternis verschwinden.


  »Der Schuddertang«, sagte Deeba. »Er hat ihn!«


  


  Alle sprangen auf den Betonpier. Kniend beugten sie sich so weit sie es wagten über das Wasser und riefen leise Skools Namen.


  »Ich hole ihn heraus.« Obaday wühlte verzweifelt in seiner Tasche nach einer Waffe, fand aber nichts Besseres als einen schweren Handspiegel.


  »Nein!« Deeba hielt ihn zurück. »Damit richtest du nichts aus.« Sie steckten Bretter ins Wasser, ließen Taue hinab, aber endlose Sekunden geschah nichts. Dann begann die Oberfläche zu kochen. Der Kanal wogte wie von unsichtbaren Mächten aufgewühlt, schwappte heftig über Ufertreppe und Pier, und eine behandschuhte, mit Algenfetzen behangene Faust reckte sich aus dem Wasser.


  »Da!«, sagte Obaday.


  Der Kampf in der Tiefe wurde ohne Gnade geführt. Dicke Knäuel Schuddertang schnellten als momentane Rachen und Krallentatzen empor und tauchten wieder unter. Skools bleibeschwerter Stiefel schoss in einem akrobatischen Winkel aus dem Wasser, eine Tanginsel zerstörend.


  Mit gewaltiger Kraft begann Skool, sich der Tiefe zu entwinden, gegen den Zug der Schlingen um Arme und Beine und das Gewicht schwerer Algenschleppen. Doch der Aufruhr im Wasser lockte Schuddertang aus allen Richtungen herbei, der, zu einer Masse vereint, Skool wieder nach unten zerrte. Man hörte zähschleimiges Kauen und Nagen.


  


  Deeba zog die UnGun aus dem Gürtel.


  »Tretet zurück«, sagte sie. Alle gehorchten.


  »Schnell«, rief Obaday.


  »Wirst du das nicht – noch brauchen?«, bemerkte Ambon schüchtern, aber keiner achtete auf sie.


  Nur eine Hand Skools ragte noch in die Luft, und gerade, als Deeba an den Rand des Piers trat und den Lauf auf die Wasserfläche richtete, fuhren Algenlassos aus dem Wasser und zogen sie herab.


  Deeba feuerte.


  


  Ein rollender Schussknall, eine Flammenlanze. Deeba wankte, aber sie fiel nicht.


  Die Luft roch nach Kordit und auch – Deeba schnupperte – nach Meer. Was hat das zu bedeuten?


  Dann merkte sie, was im Kanal geschah. Das Wasser begann zu brodeln, schäumte und dann schlug plötzlich eine Brandung ans Ufer. Die Boote tanzten auf gischtgekrönten Wellen.


  Die UnGun hatte das Salzkristall abgefeuert. Das Süßwasser des Kanals war auf etliche Meter im Umkreis zu Meerwasser geworden.


  Das Wasser wirkte kabbelig. Es war bemüht, das Meer nachzuahmen. Deeba war überzeugt, irgendwo oben Möwengeschrei zu hören. Wellen bauten sich auf, als wäre der Kanal dem Wechsel der Gezeiten unterworfen, und schlugen gegen die Rosa und Motzen.


  Man konnte deutlich erkennen, wie weit die Wirkung der UnGun reichte: Zwischen dem Ozean im Kleinen und dem Wasser des Kanals verlief eine messerscharfe Trennlinie.


  Schuddertang stieg in Batzen an die Oberfläche. Ihr Schlottern glich nicht mehr der lebenskräftigen, abstoßenden Bewegung, der er den Namen verdankte. Nicht lange, und die Brocken wurden reglos von den Wellen umhergeworfen.


  »Was ist passiert?«, fragte Deeba.


  »Was passiert, wenn die Süßwasserart von Schuddertang sich plötzlich im Meer wiederfindet«, antwortete Ambon, den Blick ehrfürchtig auf die UnGun gerichtet. Was immer das für eine Waffe sein mag, sie macht das Beste aus ihrer Munition, dachte Deeba. Kein Wunder, dass sich so viele Sagen um sie ranken.


  Eine enorme Welle bäumte sich aus der Tiefe, schlug über den Pier und spülte ihnen Skool vor die Füße, behangen mit sterbendem Tang und ziemlich benommen.
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  Hofüberquerung


  


  Geräusche drangen aus dem Fabrikgebäude.


  »Sie werden den Schuss gehört haben«, meinte Deeba.


  »Beeilung«, sagte Jones. »Wir dürfen nicht warten, bis sie uns hier abfangen.«


  Doch ehe sie auch nur die halbe Strecke zurückgelegt hatten, flog die Tür auf. Umwogt von Abgasschwaden und dem Gestank nach Tod und moderndem Stoff, kamen Smombies aus dem Gebäude gewankt.


  Verstärkt von Ambon und ihren drei Rabjats, waren die Rebellen ein Trüppchen von einiger Schlagkraft, aber den Smombies zahlenmäßig deutlich unterlegen.


  Unwirsche Kadaver taumelten und torkelten auf sie zu. Die Rauchfahnen, die sich aus Augen, Ohren und Mund kräuselten, erweckten den Eindruck, dass sie innerlich schwelten.


  Die Rabjats rückten vor, ließen Nunchakus und Fechtstäbe kreisen. Salto schlagend griffen sie an, traktierten die Smombies mit kreiselnden Kicks und Kettenfauststößen. Aber die wiederbelebten, vom Smog angetriebenen Toten erwiesen sich als zähe Gegner. Sie drängten die tapfer kämpfenden Rabjats zurück.


  Jones stürzte sich in den Kampf, aber seine Stromschläge blieben wirkungslos. Skool teilte herkulische Hiebe aus, aber so langsam, dass selbst die schwerfälligen Smombies Zeit hatten auszuweichen. Deeba brachte die UnGun in Anschlag, aber sie hatte kein freies Schussfeld.


  Dann, als die Niederlage beinahe abzusehen war, legte Hemi die Hände um den Mund und stieß einen Ruf aus. Wenigstens sah es so aus, hören konnte Deeba nichts.


  In der Luft um ihn herum tauchten durchsichtige Schemen auf. Die Geister! Deeba hatte sie ganz vergessen. Sie materialisierten sich – sozusagen – und waren eindeutig zahlreicher als vorher.


  Einige trugen die Tracht vergangener Jahrhunderte, andere waren modern gekleidet. Alle sahen entschlossen und kampfbereit aus. Sie winkelten die Arme an wie Boxer und schwebten durch die Luft auf die Smombies zu.


  »Aber sie können nichts berühren!«, sagte Deeba.


  Hemi nickte grimmig. »Habe ich dir gesagt, dass wir keine Körper in Besitz nehmen? Keine Regel ohne Ausnahme. Wenn jemand anders es bereits vorher getan hat, dann ist es nur gerecht, wenn wir uns den Körper zurückholen.«
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  Die Geister streckten die Arme über den Kopf wie Schwimmer vor dem Sprung ins Wasser und stürzten sich in die Smombies hinein. Augenblicklich blieben die toten Männer und Frauen schwankend stehen und fingen krampfartig an zu zucken. Hier und dort kamen Geisterhände aus Rücken oder Brustkorb der Smombies zum Vorschein und fuhren zur Faust geballt wieder hinein. Die Smombies wankten wie im Sturm.


  »Sie kämpfen gegen den Smog!«, sagte Deeba. »Um die Kontrolle zu übernehmen!« Sie schüttelte sich bei der Vorstellung des Ringens, das in diesen armen, missbrauchten Leibern vor sich ging. Smog, der durch tote Eingeweide strömte, verfolgt vom Ektoplasma der Geister, ein Ringen zwischen spektralen Säften und chemischen Dämpfen.


  »Schnell!« Jones trieb sie vor sich her zur Tür.


  Ein Geist flog aus einem Smombie heraus und lag, benommen aussehend und transparent, auf dem Boden. Anderswo sah man Smog aus Smombie-Ohren quellen, und die Leiber vollführten einen makabren Totentanz.


  »Ja!«, sagte Hemi. Er griff nach dem Smog, der aus dem Smombie vor ihm ’herausgeprügelt wurde, und krümmte und bog die Finger, bis sein mütterliches Erbe sich manifestierte. Seine Geisterhand packte den Smog und riss ihn aus dem Körper und schleuderte ihn weit weg. Man sah, wie er im Flug zerflatterte.


  Die letzten vom Smog besessenen Smombies bombardierten über die Rabjats hinweg die Eindringlinge mit Steinen und Eisenschrott.


  »Bleibt unten«, befahl Jones und krabbelte auf allen vieren behände in Richtung des Eingangs. Deeba schickte sich an, seinem Beispiel zu folgen, als sie hinter sich ein nichts Gutes verheißendes Bersten und Splittern hörte. Sie drehte sich um.


  Skool war schwerfällig und nicht gebaut, um sich geduckt zu bewegen. Ein Smombie hatte ein besonders schweres Eisenstück geschleudert und genau die Mitte von Skools Sichtfenster getroffen.


  Entsetzt starrte Deeba auf den vielarmigen Stern aus Rissen, die sich in der Glasscheibe ausbreiteten.


  »Skool!«, schrie Obaday gellend. »Zurück! Zurück zum Kanal!«


  Zu spät. Skool taumelte, lehnte sich gegen die Mauer, und das Glas zersprang. Wasser schoss aus dem Loch wie aus einer geplatzten Hauptwasserleitung.


  Als der Druck nachließ, sank der Taucheranzug in sich zusammen und rutschte Falten werfend und mit auf die Brust gesunkenem Helm an der Mauer herunter. Der Anblick gemahnte schauerlich an einen sterbenden Menschen.


  Mit spritzendem Klatschen und Platschen flutschten Fische aus dem zerbrochenen Helm, silberne, so lang wie Deebas Arm, winzige schillernd bunte, ein Aal, ein Seeigel, ein Seepferdchen, ein kleiner Tintenfisch. Sie rutschten in den Schoß des Anzugs und auf den Beton und schnellten herum und schnappten nach Luft.


  »Skool!«, jammerte Obaday. Er kam angekrochen und versuchte, die Fische einzusammeln. Sie waren glitschig und zappelten wild. »Wo Deeba hingeschossen hat, ist immer noch Meerwasser«, sagte er. »Rasch!« Er raffte Händevoll der Fische auf, die alle zusammen Skool gewesen waren, und warf sie über die Köpfe der Rabjats, Geister und Smombies hinweg. Putsch!, Platsch!, Plumm! landeten sie im Salzwasser. Deeba und die anderen taten ihr Bestes, ihm zu helfen.


  Sie beeilten sich nach Kräften, aber es gab zu viele, um sie alle zu retten. Schwächer wurde das Zappeln und die Kiemenbewegungen, immer mehr Fische lagen still und reglos bei dem zerknitterten, leergelaufenen Taucheranzug.


  »Skool hat nie jemandem ein Leid zugefügt.« Obaday blickte erschüttert auf einen Kabeljau, den er nicht hatte retten können. »Sie haben Jahre gebraucht, um den Anzug für ihre Zwecke herzurichten, sind den ganzen weiten Weg vom Meer hergekommen, um bei uns zu leben, und jetzt das!«


  »Wenigstens hat die Hälfte von Skool überlebt, Obaday«, sagte Jones drängend. »Ich weiß, du möchtest den anderen ein würdiges Begräbnis geben, aber wir müssen weiter.« Noch immer gab es Smombies unter dem Einfluss des Smogs, und sie sammelten sich zu einer neuen Attacke. Obaday biss sich auf die Lippen und nickte.


  »Wir dürfen die Smombies nicht wieder in das Gebäude lassen«, sagte Ambon. »Und auch sonst niemanden.« Die Geister waren verwirrt, zwängten sich lautlos rufend aus Smombie-Mündern. Hemi beobachtete das Geschehen.


  Dann straffte er sich und rief Befehle, die Deeba nicht hören konnte, gestikulierte mit unerwarteter Autorität. Die Geister merkten auf, gehorchten und erneuerten ihre Angriffe mit verdoppeltem Nachdruck.


  »Rabjats«, zischte Ambon. »Lasst sie nicht herein! Bewacht die Tür!«


  »Sie sind nur zu dritt«, gab Hemi zu bedenken. »Sie brauchen Unterstützung.« Er zögerte kurz und schaute Deeba an. »Ich -ich sollte auch hierbleiben. Ich kann meinen Leuten sagen, was sie tun sollen.«


  »Hemi, nein!«, rief Deeba.


  »Sieh sie dir an!«, forderte er sie auf. Die Geister hatten sich auf eine Guerillataktik verständigt, drangen in kleinen Trupps in das Smombiefleisch, piesackten den Smog, der darin residierte, huschten wieder heraus und hinein in den nächsten. »Sie können siegen, aber sie brauchen Verstärkung, und sie brauchen meine Hilfe. Und du musst weitermachen.«


  »Ich werde hier sein. Wir sehen uns nachher.« Er lächelte sie an, als wäre er überzeugt, dass es ein Nachher geben würde.


  Deeba wollte Einwände erheben. Dann ließ sie die Schultern sinken, denn er hatte recht, ihnen lief die Zeit davon, und deshalb umarmte sie ihn stattdessen.


  »Geht jetzt«, sagte er und drückte sie fest. »Alle. Ihr habt den UnSchirm gesehen: Er wird Fledderschrimm melden, dass wir hier sind. Also beeilt euch.« Er wies auf die Tür.


  »Wir sehen uns bald.« Deeba schluckte. »Bald.«


  Nach einem letzten Blick wandte sie sich ab, ließ einen kleinen Ozean, ein chaotisches Scharmützel und die Leichen der Hälfte eines ihrer Freunde hinter sich und trat in die Dunkelheit von Unstibles Fabrik.
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  Sechs aus Eins


  


  Unbeleuchtete Gänge aus nacktem Ziegelmauerwerk erstreckten sich in beide Richtungen.


  »Woher wissen wir wohin?«, fragte Deeba.


  »Ganz einfach«, erwiderte das Buch. Der für den Smog typische Gestank nach verbrannten Chemikalien hing in der Luft. »Immer der Nase nach.«


  Sie atmeten prüfend ein.


  »Ich glaube, er ist stärker – dort«, meinte Ambon zögernd.


  »Beeilt euch«, mahnte das Buch. »Wenn ihr ihn riechen könnt, ist er hier überall. Also weiß er auch, dass wir hier sind. Im Moment ist er hoffentlich noch zu diffus, um ein nennenswertes Gehirn zu haben. Doch je mehr er sich verdichtet, desto größer wird auch seine Intelligenz.«


  »Bis wir ihn gefunden haben, ist er also bereit für uns?«, meinte Deeba. »Raffiniert.«


  Sie nahm den Revolver zur Hand und setzte sich in Bewegung.


  


  »Sei vorsichtig mit der UnGun«, sagte Jones.


  »Aber ich kann immer besser damit umgehen.«


  »Das meine ich nicht.« Er streckte die Hand aus, und Deeba legte die Waffe hinein. Er probierte an dem Mechanismus herum, schüttelte den Kopf und gab sie ihr zurück. »Was ich meine ist, die Trommel lässt sich immer noch nicht ausschwenken. Also können wir nicht nachladen, und du hast nur noch zwei Schuss übrig. Wir wissen, der Smog hat Angst davor, und man kann leicht verstehen, weshalb. Du wirst sie benutzen müssen. Sei sparsam mit deinen Reserven.«


  Sie blieben einen Augenblick an einer Kreuzung stehen; die Schwaflinge blinzelten, Krissel schlurfte im Kreis herum, Ambon verharrte unschlüssig ein paar Schritte abseits.


  »Jones, Obaday«, flüsterte Deeba, als sie weitergingen. »Klunker und Kessel – bilde ich mir das nur ein, oder verschwinden die beiden allmählich?«


  »Das ist keine Einbildung«, sagte Obaday. Sie musterten die Schwaflinge verstohlen. Der silberne Heuschreck und der kleine Mann mit den acht Gliedmaßen wirkten eindeutig ein wenig transparent.


  »Schwaflinge sind nicht für die Dauer gemacht«, erklärte Jones. »Diese zwei bestehen schon viel länger als die meisten ihrer Art. Vielleicht hängt es damit zusammen, dass sie sich von Mr. Speaker emanzipiert haben. Aber wir können nicht damit rechnen, dass sie noch lange bei uns sind.«


  »Aber das ist schlimm«, stellte Deeba leise fest. »Sie gehören zum Team. Man muss doch etwas dagegen tun können.«


  Jones zuckte die Schultern. »Ich bin darüber auch nicht glücklich.«


  


  Der beißende Geruch wurde stärker und stärker.


  »Das Labor war in einem oberen Stockwerk«, meinte Deeba, als sie zu einer Treppe kamen. »Und«, sie schnupperte, »da oben ist noch mehr Rauch.«


  »Irgendetwas ist definitiv da oben«, meldete Ambon sich nervös aus dem Hintergrund. Kichern, Glucksen und Gebrabbel hallten durch den Treppenschacht.


  Die Eindringlinge stiegen hinauf bis zu einer geschlossenen Tür. Dahinter musste der Ursprung der Geräusche liegen. Der Smog war zum Schneiden dick.


  Deeba horchte. Ein Gewirr verschiedener Stimmen drang durch das Holz, die in zänkischem, überdrehtem Dialog durcheinander redeten, sich gegenseitig ins Wort fielen, kreuz und quer Sätze anfingen und beendeten.


  »Was wetten wir, es sind sechs«, flüsterte Jones.


  »O nein«, stöhnte das Buch. »Es stimmt, der Smog hat sie rekrutiert. Das ist das Hex.«


  »… lange sollen wir noch warten?«, nölte eine der Stimmen.


  »Halt …«


  »… den Rand, Iji.«


  »Nicht mehr lange, sagt Flederwisch.«


  »Sagt er, Ivau.«


  »König Smogra ist draußen und bläht sich, um ihnen Wind unterm Hemd zu machen, damit sie brav mit den schönen Schirmen üben …«


  »… und morgen wird er sie schütteln wie der Daumen die Pflaumen.«


  »Und zu was sind wir noch mal da, Vau?«


  »Hast du wieder nicht die Ohren gespitzt? Wir helfen bei der Entsorgung, Vauji.«


  »Schrimm-Schramm und Smogula haben noch nicht entschieden, sagt ’schrimm.«


  »Sie wissen nicht, wie lange sie den blauäugigen Minimalintelligenzlern …«


  »… selber blauäugig, Dreiji!«


  »Klappe! Noch weismachen können, dass Unbrelli und Smogenstein sich spinnefeind sind.«


  »Sind sie aber! Hat Fledderhirn das noch nicht kapiert? Er ist Nixus-Nutzus mit seinen albernen Schilden. Smogzilla braucht ihn nicht.«


  »Und er glaubt, alles wäre seine Idee! Mucho stupido.«


  »Seine Qualmigkeit hat andere Pläne.«


  »Nicht, dass der Stolz von Fledderhausen davon was wüsste. Hat er aber gut gemacht, die Prophezeier zu behumsen.«


  »Ja, ich habe sie hier gesehen.«


  »Pass acht. Sie glauben, Unstibulus wäre einer von ihnen, Ivau.«


  »Ahnen nicht, dass er ein – Räuchermännchen ist.«


  Die Stimmen keckerten bösartig.


  »Meiner Treu, sie werden betrübt sein …«


  »Der Konzern?«


  »Prophezeier! Und der Konzern.«


  »Wie ist seine Miasmatische Majestät so schnell so fett geworden? Ich erinnere mich, wie Smogtopus ein kleines, übelriechendes Fürzchen war. Jetzt ist er überall und größer denn je.«


  »Immer brav den Teller leergegessen.«


  »An Schornsteinzitzen genuckelt. Sie haben Schmuddelschmauch herübergeschickt, von gegenüber.«


  »Aus dieser verrückten Version von UnLondon? Londno, richtig?«


  »Irgendwie so, Vauji. Jedenfalls, sie haben Smogli gemästet. Heimlich, still und leise.«


  »Wo steckt Superschirm überhaupt?«


  »Trabbel in Paraplusien. Ärger an allen Ecken.«


  »Und deshalb ist keiner hier zum Essen?«


  »Ja, für wen ist das alles?«


  »Was, der große Mampf? ’schrimm sagt, es ist für eine Konferenz mit dem Konzern heute Abend. Beraten beim Braten, sozusagen.«


  »Futtern fällt flach …«


  »O ja, die Situation ist ein klitzekleinwenig zu kitzlig für sie, um herzukommen.«


  »Die Musköpfe meutern. Er macht den Sausewind und versucht, den Deckel auf dem Topf zu halten. Es gibt Kämpfe. Die Dummlinge tun nicht, was ihnen gesagt wird – nämlich die Platte putzen, wenn Smogus erscheint.«


  »Sollten wir dann nicht vorkommen wie das Krokodil unterm Bett und ihnen Bange machen?«


  »Piano, piano. Smogosaurus ist unbesorgt. Trifft noch letzte Vorbereitungen.«


  »Glaube nicht, dass es ihn kümmert, ob Unschirmi schlecht geschlafen hat.«


  »Nicht die Bohne.«


  Wieder das maliziöse Gekicher.


  »Die sind nur fies«, flüsterte Deeba. »Wie kommen wir an denen vorbei? Können wir es mit ihnen aufnehmen?«


  »Nicht im Traum«, zischelte Ambon. »Sie sind das Hex. Die absolut mächtigsten Magiker in UnLondon. Jeder Einzelne von ihnen war schon stark. Zwei sind ursprünglich Prophezeier gewesen, vor langer Zeit. Aber seit sie Eins geworden sind … Nein, wir können es nicht mit ihnen aufnehmen.«


  Schweigen.


  »Und was tun wir jetzt?«, fragte Deeba.


  »Wisst ihr, was komisch ist?«, fragte Obaday leise, das Ohr an der Tür.


  Die Schwaflinge ahmten ihn nach: Heuschreck, Homunkulus und er, alle drei lauschend vorgebeugt.


  »Vielleicht könnte ich versuchen, sie zu uns herauszulocken, einen nach dem anderen«, schlug Jones vor.


  »Sie sind zu sechst, richtig?«, fuhr Obaday fort.


  »Das ist viel zu gefährlich, Jones«, meinte Deeba. »Sie würden sich nicht täuschen lassen. Wir müssen einen anderen Weg finden…«


  »Tja«, sagte Obaday, »ich habe jetzt genau zugehört, und ich komme nur auf fünf Stimmen da drin.«


  Erst Deeba, dann Jones, Ambon, Klunker und Kessel stutzten und schauten Obaday an.


  


  Ein fröhliches Liedchen pfeifend und an seinem Hosenschlitz nestelnd, kam ein Mann um die Ecke auf sie zu. Er war sehr groß und massig und verbarg die Augen hinter einer dunklen Brille. Auf seinem Kopf saß ein hoher, spitzer Hut.


  Als er ihrer ansichtig wurde, erstarrte er. Sie ebenfalls. »Sie ist hier!«, brüllte der Mann. »Sie ist hier!«


  In dem Raum entstand Bewegung. Unvermittelt wurde die Tür aufgerissen, sodass Obaday ins Zimmer plumpste und die Gefährten hinterdreintaumelten.


  


  Sie fanden sich in einem Saal wieder, in dessen Mitte eine Festtafel sich unter der Last der Speisen bog: Fleisch und Käse und Obst zu Pyramiden gestapelt. In einer Ecke führte eine Treppe weiter nach oben. Deeba sah Rauchschwaden um die Stufen wogen, glücklicherweise zu wenig konzentriert, um ihnen Beachtung zu schenken. Der große Raum gemahnte an einen gut beschickten Flohmarkt: Ritterrüstungen, alte Globen, Spielfiguren, ölige Maschinen und anderes Graffel in buntem Durcheinander.


  Der Mann aus dem Korridor stürmte hinter ihnen herein und warf die Tür ins Schloss. Deeba und ihre Freunde schauten über den Tisch hinweg auf das Hex.


  Es waren drei Männer und drei Frauen, die auf alberne Weise gleich aussahen. Sie trugen die gleichen Jacken und Hosen und Spitztütenhüte. In jeden Hut waren sehr hübsch und adrett andere Buchstaben eingestickt. Bei dem Mann aus dem Flur war es ein i. Bei den anderen iv, ii, v, vi und iii.


  »Rasch!«, rief das Buch. »Bevor sie eine Beschwörung aussprechen können!«


  »Schnappt sie!«, brüllte der Mann mit dem i. »Es ist das Mädchen.«


  »Ihr habt i gehört«, sagte eine Frau mit iv.


  Jones griff nach seiner Keule. Ehe er handeln konnte, zeigte das Hex wie auf Kommando auf Deeba. Und wie auf Kommando sprachen alle gleichzeitig ein Wort.


  »Erwache!«


  »Uns!«


  »Mädchen!«


  »Und!«


  »Das!«


  »Bring!«


  Aus jedem ihrer Zeigefinger zuckte ein Lichtblitz, aus sechs wurde eins und dieses Bündel sauste heulend durch die Luft.


  Obaday warf sich schützend vor Deeba. Er hatte noch seinen kleinen Spiegel in der Hand und schwang ihn wie einen Tennisschläger, reckte ihn in die Flugbahn des winselnden Lichtgeschosses und schmetterte es aus der Luft wie beim Retournieren eines Aufschlags. Mit einem weichen Floppi prallte es gegen den Tisch.


  »Wie konntest du dich so schnell bewegen?«, stieß Jones hervor.


  Der Couturier schien selbst darüber bass erstaunt zu sein.


  »Aber – ich glaube nicht, dass es sie treffen sollte«, bemerkte Ambon.


  »Sie haben auf die Rüstung gezielt«, bestätigte das Buch. »Das war ein Magimoskito.«


  Die Augen der Gefährten richteten sich auf die Ritterrüstung, dann schauten sie einander gegenseitig stumm an, dann Obadays Spiegel, und endlich wanderte ihr Blick gemeinschaftlich zum Ende der Tafel, wohin der kleine Zauber abgefälscht worden war. Einer der großen Hügel aus aufgeschichteten Früchten begann zu rumoren, rutschte auseinander, ordnete sich kullernd und kollernd zu einer neuen Gestalt und stand auf.
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  Tobstsüchtig


  


  Der Golem aus Früchten erhob sich zu voller Größe.


  Er überragte Jones um ein Beträchtliches. Deeba sah Birnen und Pfirsiche, Äpfel und Grapefruit, die in harmonischem Zusammenspiel wie Muskeln funktionierten. Die Kreatur streckte Arme aus, an deren Ende Bananenbüschel als Hände saßen. Der Kopf war eine Wassermelone mit Kiwis als Glubschaugen.


  Das Ding sah lächerlich aus.


  »Wir werden bedroht von Tuttifrutti?«, spottete Obaday. »Oh, Angst!«


  »Warte!«, sagte das Buch und »Nicht!«, sagte Jones, aber schon hatte Obaday ein Obstmesser vom Tisch genommen und stocherte spielerisch nach der Kreatur.


  Der Obst-Golem umfasste Obadays Handgelenk mit seinen Bananenfingern und drückte zu. Obaday starrte ihn verdutzt an, und dann stieß er einen erstickten Schmerzenslaut aus. Der Melonenkopf knurrte ohne Mund.


  »Nicht ganz, was wir uns vorgestellt hatten«, äußerte einer der Hex.


  »Wir dachten mehr an einen Blechmann«, bemerkte ein anderer.


  »Aber ein Fructbot tut’s auch«, schloss ein dritter.


  Obadays Handgelenk knackte, und er schrie laut auf.


  Der Obstgolem schwang einen Schweif aus Kirschen und Erdbeeren und Schwarzen Johannisbeeren, mit einer Ananas als Keule an der Spitze. Er traf Obaday und schleuderte ihn mit furchtbarer Wucht durch den Saal und gegen eine Wand. Dann spreizte der Dämon seine Bananenkrallen und stürzte sich auf Deeba.


  


  Das Hex lachte und ergötzte sich am Toben seiner versehentlichen Schöpfung.


  Deeba sprang zur Seite. Jones packte zu und wollte den Golem mit einem elektrischen Schlag außer Gefecht setzen, aber die Kreatur aus Früchten schien davon nur noch zorniger zu werden. Sie stieß ihn weg. Die kleinen, halb durchsichtigen Schwaflinge konnten nichts anderes tun, als ausweichen und dem Geschöpf, wenn die Gelegenheit sich bot, einen Klaps zu versetzen, was natürlich nicht die geringste Wirkung zeigte. Ambon drückte sich in eine Ecke.


  Der rasende Obstgigant schmetterte seine Bananen und seine Ananas gegen das Holz des Tisches; die Bestandteile des Festmahls flogen nach allen Richtungen. Jeder Schlag beschädigte und zermatschte die Früchte, aber sie blieben dennoch stabil. Deeba wich den appetitlichen Fausthieben aus.


  Er stampfte und schnob; sein stieres Melonengesicht mit den glotzenden Kiwiaugen wirkte grauenerregender als jede Teufelsfratze, die geduckte Haltung mit den ausgebreiteten Armen verriet Mordlust.


  »Deeba!«, schrie Jones. »Verschwinde! Bring die Sache zu Ende, ich halte dir den Rücken frei!«


  Sie schnappte sich Krissel und wollte loslaufen. Und zauderte.


  Einer vom Hex beobachtete sie. Sie würde keine drei Schritte weit kommen, bevor die sechs ihr einen neuen Zauberspruch hinterhersandten, und diesmal würde er sie mit voller Wucht treffen. Obaday war besinnungslos, die Schwaflinge und Ambon waren keine Hilfe und Schaffner Jones wurde von dem Obstdämon mit furchtbaren Schwingern eingedeckt.


  »Okay«, sagte sie und zog die UnGun aus dem Gürtel.


  »Nein, Deeba«, rief Jones warnend. »Du brauchst die Munition!« Er duckte sich, musste aber dennoch einen Hammerschlag von der Ananaskeule einstecken. »Dann hast du nur noch eine geladene Kammer«, ächzte er.


  »Du hast gesehen, wie die Geschosse wirken«, sagte Deeba. »Sie tun genau das, was nötig ist. Mehr als eins werde ich nicht brauchen.«


  Sie drückte ab.


  In dem geschlossenen Raum tönte das raue Aufbrüllen des Revolvers doppelt laut.


  


  Der Rückschlag schütterte durch Deebas Hände, aber sie blieb auf den Beinen und senkte den Lauf ein wenig, um das verdutzte Hex in Schach zu halten.


  Aus den winzigen Lücken zwischen den Früchten, die den Körper des Golems bildeten, schwärmten raubgierige schwarze Pünktchen. Eine Sintflut hungriger Ameisen.


  Der Obstriese fuhr hoch und drehte sich auf den Fersen im Kreis, hob die Hände und peitschte sich mit seinem Schwanz, aber mochte er auch Tausende der Insekten zerquetschen, Millionen Überlebende flitzten über seinen Körper, drangen in jede noch so winzige Ritze und kniffen mit ihren kleinen Scherenkiefern in saftiges Fleisch. Man hörte tatsächlich ein leises, eifriges Knuspern.


  »Es genügt nicht, ihn zu treffen«, bemerkte sie zu Jones. »Er muss regelrecht zerbröselt werden.«


  Die Obstgestalt schrumpfte zusehends, ihre Abwehrbewegungen wurden schwächer und schwächer.


  Ein Triumphzug von Ameisen wanderte über den Boden und verschwand in einem Riss zwischen den Dielen; jede trug ein Bröckchen Fruchtfleisch mit sich.


  »Um ehrlich zu sein«, sagte Deeba, »ich hatte gehofft, es würde eine riesige Ameise sein.«


  


  »Haltet nicht Maulaffen feil, achtet auf das Hex«, rief das Buch. Deeba wirbelte herum.


  Das Hex stand entschlossen und ergrimmt beisammen, die Hände in einem komplizierten Sechsfachgriff verschränkt. Jones versuchte, sich über den zusammengebrochenen Tisch hinweg auf sie zu stürzen, aber er war viel zu zerschlagen. Den Blick auf ihn geheftet, sprachen sie gleichzeitig:


  »Bist!«


  »Keinen!«


  »Du!«


  »Mucks!«


  »Wo!«


  »Bleib!«


  Jones erstarrte. Seine Augen huschten hin und her, aber er vermochte sich nicht von der Stelle zu rühren.


  Das Hex fixierte Deeba.


  »Vergiss, dass wir sie verhören wollten«, spuckte der Ivau Genannte. Wieder erhoben sie die Stimmen.


  »Zeit!«


  »Höchste!«


  »Herz!«


  »Dein!«


  »Dass!«


  »Stillsteht!«


  In dem Bruchteil einer Sekunde, die es dauerte, die Worte auszusprechen, ordnete Deeba sie in ihrem Kopf, und Todesangst ergriff von ihr Besitz. Sie wollte die UnGun abfeuern, aber selbst in diesem Moment – mochte es auch absurd sein, wo es doch um ihr Leben ging – dachte sie daran, dass sie wenigstens eine geladene Kammer brauchte, um den Smog zu besiegen, und sie zögerte.


  Sie konnte beinahe spüren, wie die Worte der Hex durch die Luft auf sie zuflogen. O nein, dachte sie. Ihre Brust wurde eng, und sie fror.
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  Worte der Überredung


  


  Doch eben als die Kälte durch Deebas Körper zu kriechen begann, sprangen die Schwaflinge vor sie hin.


  Klunker und Kessel wurden immer transparenter. Man konnte inzwischen durch sie hindurchsehen. Ihrer Energie tat es scheinbar keinen Abbruch. Sie hüpften lebhaft auf und ab und schwenkten alles an Armen und Beinen, was sie hatten.


  Deeba konnte nicht wirklich etwas erkennen, aber sie hatte das deutliche Gefühl, dass etwas sein Tempo verlangsamte. Ein Brennpunkt. Eine spezielle Vibration in der Luft. Die Schwaflinge hüpften auf der Stelle und fuchtelten. Außer ihnen rührte sich niemand.


  »Ich habe den Eindruck«, meinte Deeba schließlich, »dass mein Herz noch schlägt. Wie genau soll ich das verstehen?«


  Die Schwaflinge gestikulierten in Richtung des merkwürdigen Flecks in der Luft. Die Hex starrten sie wütend an und riefen erneut wie aus einem Mund eine Beschwörung.


  »Verbannt!«


  »Wörter«!


  »Ihr!«


  »Abtrünnige!«


  »Seid!«


  »Gesprochene!«


  Die Schwaflinge verdoppelten ihre Bemühungen, und eine weitere unsicht-, aber spürbare Absonderlichkeit, die auf sie zuflog, wurde gebremst und hielt still.


  Abtrünnige gesprochene Wörter, ihr seid verbannt, dachte Deeba.


  »O mei«, sagte das Buch. »Ich glaube, ich weiß, was das zu bedeuten hat. Das Hex besteht aus Zauberspruchsprechern …«


  »Aber die Schwaflinge ermuntern ihre Wörter zum Ungehorsam«, warf Deeba ein.


  »Sie sind auch Wörter und haben rebelliert«, erklärte das Buch. »Sie wissen, was sie sagen müssen, damit andere Wörter ihrem Beispiel folgen.«


  


  »Jemand soll verdammt noch mal das Hex knebeln!«, rief das Buch. Die sechs Magier öffneten den Mund, um eine dritte Beschwörung loszulassen, aber Deeba zielte mit der UnGun auf sie und sie besannen sich anders.


  Jones stopfte jedem von ihnen abgerissene Fetzen ihrer eigenen Kleidung in den Mund. Er fand Kettenenden in dem vollgestopften Raum und fesselte damit alle sechs aneinander. Endlich setzte er sich erschöpft auf die Treppe, ein Ende der Kette in der Hand.


  »Höre ich ein Wort von einem von euch«, sagte er, »stelle ich den Saft an, und das wird euch nicht gefallen. Also Pssst.«


  Die Hex schauten ihn mit großen Augen an und nickten ernsthaft, um zu zeigen, wie bereitwillig sie gehorchen wollten.


  Deeba umkreiste die Schwaflinge, die lautlos und angeregt mit den Händen parlierten. Manchmal machten sie eine Pause, vermutlich, wenn die Wörter der Hex ihnen Antwort gaben.


  »Verstehe ich das richtig. Irgendwo da«, sie zeigte in die Luft vor ihnen, »sind die Worte, um sie zu verbannen und mich zu töten?«


  »Ja«, bestätigte das Buch. »Aber die Schwaflinge sind auf einem guten Weg, sie zu überreden, dass sie ihr Dasein selbstständig gestalten sollen.«


  »Und was, wenn sie später beschließen, doch noch zu tun, was sie tun sollten?«


  »Ich glaube nicht, dass sie daran sonderlich interessiert sind«, meinte das Buch.


  Klunker hatte einen Rundgang durch den Saal begonnen und machte die rebellischen Wörter auf dies und das von dem gesammelten Gerümpel aufmerksam. »Siehst du? Er führt sie herum. Sie möchten Touristen sein. Sie sind grade erst auf die Welt gekommen.«


  »Wenn sie das tun, wozu sie gesprochen wurden, ist es vorbei mit ihnen«, sagte Deeba. »Und ich nehme an, das ist das Letzte, was sie wollen, gleich wieder ins Nichts eingehen.«


  Die letzten Ameisen brachten die letzten Reste ihrer Beute in Sicherheit. Nichts war mehr von dem Obstgolem übrig außer Kernen, Steinen und Stielen auf dem Boden, in deren Anordnung man mit viel gutem Willen die Gestalt eines Menschen erkennen konnte.


  


  »Können wir nicht etwas für die Schwaflinge tun?«, erkundigte Deeba sich halblaut bei dem Buch. »Sie sind kaum mehr zu erkennen.«


  »Ich glaube nicht. Ihnen war bereits eine erheblich längere Daseinsspanne vergönnt als den meisten ihrer Art.«


  »Aber wir können nicht einfach zusehen, wie sie verschwinden!«


  »Mir gefällt das auch nicht. Aber es steht nicht in unserer Macht.« Deeba musterte die in langsamer Auflösung begriffenen Gestalten.


  »Kann ich sie nicht neu sprechen? Kessel. Klunker.« »So geht das nicht. Du hast sie beim ersten Mal nicht ins Leben gesprochen.«


  »Also, Mr. Speaker wird sie garantiert nicht noch einmal aussprechen. Selbst wenn er es könnte …« Sie verstummte plötzlich. »Aber sie sind doch nicht mehr seine Geschöpfe. Sie haben sich befreit. Warum können sie sich nicht selbst sprechen?«


  


  »Sei nicht albern«, sagte das Buch. »Sie haben keinen Mund.«


  »Es gibt Leute, die nicht sprechen können und trotzdem reden«, wandte Deeba ein. »Sie benutzen ihre Hände. Oder schreiben auf, was sie mitteilen wollen. Warum können die Schwaflinge das nicht tun? Sie tun es doch schon, schau hin. Sie könnten sich selbst neu sprechen.«


  Kessel und Klunker diskutierten energisch gestikulierend mit den unsichtbaren Wörtern des Hex.


  »Schlag ihnen vor, sie sollen sich selbst neu sprechen«, sagte Deeba. »Das könnte sie retten. Was meinst du?«


  »Vielleicht …«


  »Ganz bestimmt. Versprich mir, dass du ihnen sagst, sie sollen es versuchen, sobald sie mit den Hexwörtern fertig sind. Versprochen?«


  »Was soll das heißen?«, fragte das Buch. »Weshalb sagst du es ihnen nicht selbst?«


  »Weil ich gehen muss. Die Zeit wird knapp.« Deeba setzte sich neben Jones auf die Stufe.


  Obaday, von Ambon verarztet, hielt stöhnend sein gebrochenes Handgelenk umklammert. Die Schwaflinge geleiteten die frisch emanzipierten Worte durch die Welt, die wahrzunehmen den meisten Wörtern keine Zeit blieb.


  »Dann lass uns Nägel mit Köpfen machen«, sagte Jones. Deeba hörte seiner Stimme an, wie erschöpft er war. »Der Smog ist irgendwo da oben. Zeit, ihn zu stellen.«


  »Jones.« Sie seufzte. »Schau dich an.«


  »Gehen wir«, stöhnte er.


  »Ernsthaft. Dieser Obstriese hat dich übel zugerichtet. Du kannst dich kaum auf den Beinen halten. Und davon abgesehen …« Sie dämpfte die Stimme. »Traust du Obaday wirklich zu, das Hex zu bändigen?« Jones lachte kurz auf. »Du musst auf sie aufpassen und bereit sein, sie zur Räson zu bringen, wenn sie aufmüpfig werden. Wir dürfen nicht riskieren, dass sie sich befreien und mir nachkommen.«


  »Aber du kannst es unmöglich allein mit ihm aufnehmen.«


  »Glaubst du denn, ich reiße mich darum?« Deeba versagte die Stimme und sie schluckte schwer. »Aber was bleibt mir übrig. Sei ehrlich.« Sie stupste ihn leicht an, und er hatte Mühe, ein Stöhnen zu unterdrücken. »Du wärst mir keine Hilfe, sondern nur eine Last. Außerdem«, fügte sie hinzu, »wer sagt denn, dass ich allein gehen muss? Ambon wird mich begleiten.« Sie und Jones beobachteten die Prophezeierin.


  Sie tupfte mit einem Stück Stoff an Obaday herum. Krissel stieß sie sanft mit dem Kopf an, und mit einem Huch! warf Ambon die Hände in die Luft und ließ das Tuch fallen. Es schwebte herab und verfing sich in Obadays Nadel- und Zweckenschopf. Mit konzentriert gerunzelter Stirn bemühte sie sich, das Tuch wieder herunterzuzupfen, jedoch mit wenig Erfolg.


  »Ein Milchkarton, ein miesepetriges Buch und sie?«, meinte Jones.


  Deeba und Jones fingen an zu kichern, ein wenig hysterisch. Aber die Minuten verrannen unbarmherzig, und noch während sie lachte, war Deeba bewusst, der Augenblick der Entscheidung ließ sich nicht weiter hinausschieben.
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  Düstere Aussicht


  


  Die UnGun in beiden Händen haltend, schlich Deeba auf Zehenspitzen die Treppe hinauf. Ambon folgte ihr mit dem Buch. Krissel hüpfte energisch von Stufe zu Stufe.


  »Komm schon«, drängte das Buch Ambon flüsternd. »Bleib nicht zurück, halt Anschluss.«


  Nach mehreren Wendelungen waren sie oben angelangt. Am Ende des Ganges befand sich eine Tür, aus deren Ritzen oben und unten Smog herausquoll.


  »Wir sollten uns beeilen«, sagte Ambon. »Der Smog hier wird bald unsere Anwesenheit spüren.«


  Der Gang war erfüllt von dem anderweltlich anmutenden Farbenspiel der Nacht. Eine ganze Wand bestand nur aus Fenstern.


  »Was für ein grandioser Ausblick«, hauchte Ambon.


  Sie schauten hinab auf ein UnLondon im Kriegszustand.


  Da war der Schein der Straßenbeleuchtung, der aus den bewohnten Vierteln stieg, und dazwischen die sich unruhig wälzende Schwärze der Smogtümpel. Diese Nacht aber war beherrscht vom Flackern zahlreicher Brände, den Feuerblumen von Explosionen und den wandernden Lichtkegeln von Scheinwerfern aus den Straßen, aus dem dunklen Einschnitt des Flusses, wo sie mit ihren Reflexionen tanzten. Andere stachen vom Himmel herab, aus Fluggeräten und anderen fliegenden Dingern, die ringsherum ausschwärmten.


  »Es hat angefangen«, sagte Deeba. »Jetzt geht es richtig los.«


  Kampfeslärm drang zu ihnen herauf.


  »Da unten«, sagte sie.


  Wenn man sich vorbeugte, konnte man unter dem Zickzack der Dächer der unteren Stockwerke den Vorhof der Fabrik sehen. Dort war eine regelrechte Schlacht im Gange. Von den Mauern herab und verschanzt hinter improvisierten Brustwehren auf Dächern zu beiden Seiten, schleuderten Bataillone von Smombies Wurfgeschosse auf die Angreifer. Miefschniefer pumpten Rauch und Feuer.


  Der Gegner, den sie zurückzuschlagen versuchten, waren die UnLondoner, die am Fluss zu Deeba gestoßen waren.


  Sie feuerten aus Schusswaffen aller Kaliber und schwangen Haken über die Mauerkronen. Viele waren mit großen Fächern ausgerüstet und verwedelten damit die heranwabernden Smogschwaden. Aber der giftige Qualm sammelte sich in den Winkeln des Hofs und ballte sich zu einem erneuten Angriff zusammen.


  »Un Lon Dun«, hörte Deeba die Rebellen skandieren. »Un Lon Dun!«


  »Das sind viel mehr als vorhin noch«, meinte sie. »Die Bevölkerung ist aufgestanden.«


  »Aber die meisten UnLondoner glauben doch nach wie vor, Unstible wäre auf ihrer Seite, nicht wahr?«, fragte Ambon.


  »Die Leute aus dieser Gegend vielleicht nicht mehr. Und sobald sie die Smombies und das andere Kroppzeug sehen, dass er für sich kämpfen lässt, wissen sie auch, dass er ein Verbündeter des Smogs ist. Mehr noch …«


  »Mehr noch, was hier geschieht, wird sich herumsprechen«, fuhr das Buch an ihrer Stelle fort. »Und Unstible muss sich dessen bewusst sein. Demnach ist es entschieden, was immer er vorhat – heute Nacht geht es für ihn um Sieg oder Niederlage.«


  »Aber ihr Plan sah ganz anders aus.« Deeba zog die Stirn in grüblerische Falten. »Als ich sie miteinander sprechen hörte … Ihr Dreh- und Angelpunkt war, dass die Leute glauben sollten, Unstible und Fledderschrimm wären auf ihrer Seite, und weil sie das glaubten, würden sie tun, was man ihnen sagte. Weshalb sollte er diesen Vorteil aufgeben?«


  »Vielleicht sind sie verzweifelt«, meinte das Buch unsicher.


  »Da.« Ambon wies mit ausgestrecktem Arm nach oben.


  Zwischen den Fluggeräten, Vögeln, Fledermäusen, Zyklopsbrummern und Smoggiern, die den Himmel bevölkerten, zeigte sich ein Verbund von Schatten. Er bewegte sich in eigenartiger Weise durch die Luft. Er sah aus wie eine dichte Masse, umgeben von einzelnen Ausreißern. Er näherte sich im Taumelflug, chaotisch und unentschlossen wie ein Schwarm Motten, dennoch mit unglaublicher Geschwindigkeit.


  »Was ist das?«, flüsterte Ambon.


  Aus der Stadt flogen Punkte zu der Masse hinauf und vereinten sich mit ihr. Andere lösten sich und fielen schmal und spitz zur Stadt hinunter. Deeba beobachtete, wie einer die Flügel anlegte und die Luft durchschnitt wie ein verbogener, krumm gestielter Torpedo.


  »Oha«, stellte sie fest und trat einen Schritt vom Fenster zurück. »Es sind die UnSchirme.«


  


  In der Mitte des UnSchirmenschwarms baumelte eine hässliche Frucht.


  »Fledderschrimm«, hauchte Deeba.


  Der Unschirmissimo hing mit einer Hand am Griff eines der Schirme, der sich auf- und zuklappend durch die Luft arbeitete. Er gab sich einen Schwung nach vorn, streckte die freie Hand aus und fasste nach der Krücke eines anderen Schirms. Wieder und wieder schwang er eins weiter, links, rechts, links, rechts, als ob er sich an einem Klettergerüst durch den Himmel hangelte.


  Der Schwarm fegte in den Fabrikhof. Die UnSchirme verteilten sich zwischen den Kämpfenden und dann, zu Deebas maßloser Überraschung, vollführten sie alle einen Überschlag, schwebten in der Luft, einer vor jeder Frau und jedem Mann, und boten ihnen den Griff dar.


  »Freunde!«, übertönte die Stimme Fledderschrimms, wie eine clowneske Mary Poppins über dem Ort des Geschehens schaukelnd, das Kampfgetöse. »Wie es aussieht, ist es, ah, den Truppen des Smogs gelungen, in Unstibles Fabrik einzudringen. Ich werde mich vergewissern, ob er unversehrt ist. Was euch angeht, so ist es heroisch zu nennen, wie ihr zu seinem Schutz herbeigeeilt seid. Ich werde nach ihm sehen. Indes habe ich bemerkt, dass ihr alle nicht mit UnSchirmen ausgestattet seid. Der Smog sucht heute Nacht die Stadt in besonderem Maße heim! Bitte, nehmt sie! Sie werden euch beschützen!«


  


  Einige der Rebellen tauschten verwirrte Blicke. Ein paar griffen unschlüssig nach den Regenschirmen, die vor ihnen in der Luft hingen. Doch bevor Deeba dazu kam, gegen die Fensterscheibe zu trommeln und den Kopf zu schütteln, sah sie schon, wie die Nebenstehenden den schwach gewordenen Kameraden die Schirme aus der Hand schlugen.


  »Bist du verrückt?«, hörte Deeba einen sagen.


  »Wir wissen, was du im Schilde führst!«, rief ein anderer. »Schluss mit deinen Lügen! Un Lon Dun!« Er warf einen Halbziegel, und Fledderschrimm musste zur Seite schwenken, um nicht getroffen zu werden.


  Die Miene ängstlicher Sorge verschwand von dem Gesicht des Unschirmissimo wie weggewischt, an ihre Stelle trat boshafte Wut. Er bleckte die Zähne und knurrte. »Dieses Mädchen!« ^ schrie er. Er schwenkte den freien Arm, und seine UnSchirme attackierten. Sie richteten sich auf und droschen auf die UnLondoner ein, plötzlich verbündet mit den Smombies und Miefschniefern.


  Der Unschirmissimo ließ sich des besseren Überblicks halber emportragen, und ganz plötzlich befand er sich auf Höhe des Fensters und schaute Deeba genau ins Gesicht.


  »Oha«, sagte sie wieder und wich noch weiter zurück. Es war zu spät.


  Fledderschrimm öffnete den Mund und zeigte mit dem Finger auf sie.


  Seine UnSchirme transportierten ihn, der sich gleichzeitig an den Griffen vorwärtshangelte, stracks auf sie zu. Sein Mantel flatterte. Er wurde groß und größer.


  Wie Fliegen gegen eine Windschutzscheibe, warfen UnSchirme sich gegen die Fenster, bis das Glas Risse bekam und zersprang.


  »Schnell! Komm!«, sagte Deeba. Ambon konnte den Blick nicht von dem näher kommenden Unschirmissimo abwenden. Das Buch rutschte ihr aus den Armen, Deeba fing es auf.


  »Komm, habe ich gesagt!« Deeba klemmte sich das Buch unter den Arm, schob den Revolver in den Hosenbund und zog Ambon an der Hand hinter sich her, den Korridor entlang zu der von Smog umwaberten Tür. Krissel holterdipolterte neben ihnen her.


  Smogausläufer spielten um Deebas Füße. Sie waren so dicht, dass man sie fühlen konnte, wie Watte. Deeba stolperte.


  Es machte keinen Unterschied. Nie und nimmer hätte sie die Tür erreichen können, bevor Fledderschrimm bei ihr war.
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  Der rachedurstige Mann


  


  Unter fürchterlichem Krachen und Klirren barst der Unschirmissimo, die Füße voran, durch ein Fenster vor Deeba und Ambon. Mit fliegenden Mantelschößen landete er in der Hocke. Die Luft um ihn herum war voll von UnSchirmen und dem unaufhörlichen Klick-Klick, das ihre Flugbewegungen begleitete.


  Fledderschrimm erhob sich und schaute sie unter finster gerunzelten Brauen hervor an.


  »Gratuliere, Deeba Resham«, wisperte er. »Du hast es geschafft, dich zu einem wahren Plagegeist zu entwickeln. Und jetzt muss ich feststellen, dass du wer-weiß-wie-viele UnLondoner gegen mich aufgebracht hast.«


  Deeba, Ambon und Krissel bewegten sich rückwärtsgehend in Richtung der Treppe. Fledderschrimm winkte, und UnSchirme schlenkerten an ihnen vorbei und versperrten aufgespannt ihren Fluchtweg. Nur Krissel war klein genug, um durch eine Lücke zu schlüpfen. Deeba hörte ihn den Gang hinunterklabastern.


  »Was habe ich mich abgemüht!«, sagte Fledderschrimm. »Habe ich nicht geholfen? Habe ich nicht meinen Mitstreiter überredet, deine Freundin zu schonen? Du hattest nicht den geringsten Grund, hier wieder aufzutauchen. Alle waren glücklich.«


  »Alle, ausgenommen sämtliche UnLondoner«, entgegnete Deeba.


  »Ihnen ging es gut! Hielten einen Feind in Schach! Unter meiner diskreten Anleitung! Rundherum glücklich!«


  »Du hast gelogen, um sie kontrollieren zu können!«


  Fledderschrimm machte bla-bla-bla-du-redest-zu-viel mit den Händen.


  »Ich habe mich bemüht, dich zu schonen«, sagte er. »Aber hast du es zu schätzen gewusst? Du bist so undankbar.« Er hob einen UnSchirm wie zum Schlag.


  »Fledderschrimm, hör zu«, meinte Deeba beschwörend. »Der Smog ist auch dein Feind.«


  Er stutzte.


  »Was redest du jetzt wieder für dummes Zeug?«


  »Denk nach!« Deeba spürte die Dächer der Schirme – manche zerrissen, bei anderen pikten die Metallstreben durch den Stoff – in ihrem Rücken. Sie zeigte auf das Fenster, nach draußen. »Warum hat er seine Truppen auf uns losgelassen? Damit verrät er doch allen, dass Unstible nicht ihr Freund ist. Die Leute werden erkennen, dass sie ihm nicht vertrauen können und dir folglich ebensowenig. Der Smog sabotiert deine Pläne!«


  Fledderschrimm schaute sie unverwandt an. Für eine Sekunde las sie Zweifel in seinen Augen.


  Dann atmete er schnaufend ein. »Du – böses Mädchen! Ich weiß nicht, wo dieser ganze Schlamassel seinen Ursprung genommen hat oder wie sich diese gemeinen Gerüchte in der Visavistadt ausbreiten konnten. Aber meinen Kompagnon dafür verantwortlich zu machen – du bist wirklich eine hinterhältige Schlange.«


  Wieder hob er den Schirm. Deeba griff nach der UnGun.


  Sie war weg. Der Schreck war so groß, dass Deeba das Buch fallen ließ. »Autsch!«, sagte es, als es auf dem Boden landete.


  Deeba klopfte ihren Hosenbund ab, suchte in den Taschen.


  Ambon hatte die UnGun in der Hand. Sie musste sie unbemerkt an sich genommen haben. Der Lauf war auf Fledderschrimm gerichtet.


  Er schaute die Waffe an und zögerte.


  »So ist es gut«, sagte Deeba. »Wir haben dich. Beweg dich nicht. Gut gemacht, Ambon. Jetzt gib sie mir.«


  Die Prophezeierin wandte die verstörten Augen in ihre Richtung und senkte dann den Blick auf den großen Revolver. Ihre Lippen bewegten sich lautlos. Fledderschrimm fixierte sie durchbohrend.


  »Hängst du am Leben?«, fragte er. »Du weißt, ihr habt nicht die geringste Chance. Gib mir das Ding, und ich werde dich nicht töten.«


  »Sei still«, rief Deeba. »Du machst uns keine Angst!«


  Ambon trat auf Fledderschrimm zu.


  »Doch, mir schon«, sagte sie. Sie drehte die UnGun herum und reichte sie, mit dem Kolben voran, dem Unschirmissimo.


  


  »Bist du übergeschnappt?«, schrie Deeba und sprang auf Fledderschrimm zu. Sie kam zu spät. Fledderschrimm hielt die Waffe schon in der Hand.


  »Nur noch eine Kammer ist geladen.« Ambon sprudelte die Worte heraus. »Ich habe sie davon sprechen gehört. Sie wissen, der Smog fürchtet die Waffe, aber sie haben nur noch einen Schuss. Ihre Freunde sind unten. Sie haben das Hex besiegt, mit der Hilfe von ein paar Schwaflingen. Sie weiß nicht genau, was sie tun muss. Sie folgt der Witterung des Smog …«


  Ihre Stimme verlor sich. Deeba schaute sie sprachlos an.


  »Tut mir leid.« Ambon stand neben Fledderschrimm und nickte mit dem Kopf zu ihm hin. »Sieh ihn dir an. Es ist aussichtslos, und ich will nicht sterben.«


  Deeba warf sich nach vorn, um sie von Fledderschrimm wegzureißen, doch auf eine winzige Geste von ihm hakten die UnSchirme von hinten ihre Griffe um Deeba und hielten sie fest.


  »Sie legen eine erfreuliche Klarsichtigkeit an den Tag, Prophezeierin«, lobte der Unschirmissimo. »Ich bin überzeugt, in der neuen Regierung wird sich eine Aufgabe für Sie finden. Noch ein Schuss übrig, sagen Sie. Sei still, kleines Fräulein.«


  Fledderschrimm untersuchte neugierig die UnGun, während ein Regenschirm Deeba den Mund zuhielt.


  »Ich habe keine Lust, mir deine hässlichen, Zwietracht säenden Lügen anzuhören«, redete Fledderschrimm weiter. »Trotzdem werde ich ein diesbezügliches Gespräch mit meinem Kompagnon führen. Ich werde mir Klarheit darüber verschaffen, wie es zu diesem unglücklichen Vorfall kommen konnte und wie die Situation zu retten ist. Alles lässt sich wieder zurechtrücken.«


  Er fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und sah für einen Moment aus wie dem Irrsinn nahe. »Doch zuvorderst will ich dafür sorgen, das du mir nicht wieder in die Quere kommst.


  Es mag dich überraschen zu erfahren, dass ich extrem unberechenbar sein kann. Insbesondere, wenn jemand es scheinbar darauf anlegt, meine Pläne zu unterminieren. Aus reiner Boshaftigkeit.« Mit gekränkter Miene schüttelte er den Kopf. »Nun, von unserer letzten kleinen Auseinandersetzung habe ich ein kleines Souvenir behalten. Um mich daran zu erinnern, dass, ganz gleich wie sehr du mich gepiesackt hast, ich dennoch Sieger bleibe.«


  Er winkte. Einer der beschädigten Regenschirme hinter Deebas Rücken kam nach vorn getänzelt. Er war rot und hatte ein Muster aus kriechenden Eidechsen. Das Dach war der Länge nach eingerissen, und die stoffernen Wundränder flatterten lose.


  »Dögwömi«, nuschelte Deeba an ihrem Knebel vorbei.


  »Er gehört in der Tat dir«, bestätigte Fledderschrimm. »Oder gehörte. Ein Riss, und er gehört mir. Möchtest du sehen, wie sehr er mir gehört?«


  Er schnippte mit den Fingern, machte schwungvoll auf dem Absatz kehrt um und schritt zur Tür.


  Der Regenschirm, der einmal Deebas gewesen war, sprang hoch, hakte den Griff um ihren Hals und drückte zu.


  Deeba bekam keine Luft mehr.
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  Stich um Stich


  


  »Sir?«, hörte sie Ambon schüchtern fragen. »Muss das sein? Kann man – kann man sie nicht einfach nach Hause schicken oder so etwas?«


  »Seien Sie nicht albern. Und jetzt habe ich mit meinem Kollegen zu sprechen.«


  Doch mittlerweile hatte der Smog im Gang sich verdichtet. Mit Stielaugen aus Rauch beobachtete er Deeba, die gegen den Würgegriff kämpfte und nach Atem rang. Sie hörte eine kratzige Stimme: »Fledderschrimm«, sagte diese, »das Mädchen ist … faszinierend. Ich habe Lust, sie zu atmen. Und ich will, dass sie lebt, während ich es tue.«


  »Ah«, antwortete Fledderschrimm unbehaglich. »Gut.« Er schaute auf die Schwaden, die ihn umzüngelten. »Dann hast du zugehört?«


  Deebas Ohren begannen zu klingeln.


  »Das Mädchen«, sagte die Stimme.


  Fledderschrimm schnippte, und der UnSchirm gab ihren Hals frei. Deeba japste und hustete. Der UnSchirm hüpfte an ihr vorbei nach unten und hakte stattdessen ihre Knöchel zusammen. Ein zweiter UnSchirm verfuhr in gleicher Weise mit ihren Handgelenken.


  »Wunderbar, das ist erledigt«, befand Fledderschrimm. »Und nun möchte ich mit dir über das reden, was da unten vorgeht.«


  Er warf einen Blick voller Groll auf Deeba. Sie war bewegungsunfähig, Arme und Beine von Schirmen gefesselt.


  »Bring mir die Waffe«, sagte die Stimme. »Ich will sehen, was so besonders daran ist. Es missfällt mir, einen so – bedrohlichen Gegenstand im Umlauf zu wissen. Ich werde sie später atmen. Dann werde ich sie lernen. Sämtliche Prophezeiungen sind unklar.«


  »Was meinst du damit, du wirst sie atmen?« Das fragte eine andere Stimme, hinter der Tür. Eine zitterige Altmännerstimme. Deeba erkannte sie wieder. »Mit wem redest du, Unstible?« Es war Mörtel.


  »Pst«, sagte der Unstible-Smog. »Ruhe. Fledderschrimm -komm.«


  Fledderschrimm trat durch die Tür, und nach einem letzten, erbärmlichen Blick auf Deeba folgte Ambon ihm. Der Smog um Deeba verschwand wie in einem rückwärts laufenden Film, wurde durch die Tür zurückgesaugt und hinterließ die Luft im Korridor kühl, dünn und rein.


  »Unstible«, hörte Deeba Fledderschrimm sagen. »Die Dinge entwickeln sich nicht plangemäß. Was ist los? Dieses schreckliche Mädchen hat alle möglichen Verleumdungen ausgesprochen …«


  »Ambon …?«, sagte Mörtel. »Bist du gekommen, um dich uns anzuschließen? Und bist du das, Buch? Dann – gewinnen wir? Gegen den Smog?«


  »Ach, Mörtel«, hörte Deeba Ambon traurig antworten. »Merkst du nicht, wonach es riecht?«


  


  Deeba versuchte, sich zu befreien.


  Die Umklammerung der UnSchirme war erbarmungslos. Sie konnte ihre Arme ein wenig hin und her bewegen, sie aber nicht auseinanderbekommen oder befreien, ebensowenig wie ihre Füße.


  Auf dem Boden ein Schnauben und Schnüffeln.


  »Krissel«, flüsterte sie. Der kleine Milchkarton schob sich zwischen den bewegungslosen UnSchirmen hindurch und kullerte selig schnaufend in ihren Schoß. »Ach, Krissel.«


  Deeba unternahm noch einen Befreiungsversuch, aber die UnSchirme waren zu stark. Sie seufzte und biss sich auf die Unterlippe.


  »Leg die UnGun hin«, befahl die schnarrende Stimme hinter der Tür.


  »Offenbar ist nur noch eine Kammer geladen«, hörte sie Fledderschrimm sagen.


  »Wie ist sie in deinen Besitz gekommen?«, erkundigte sich Mörtel mit herzzerreißend kraftloser Stimme. »Können wir sie benutzen?«


  »Fledderschrimm, die UnLondoner werden aufsässig. Wir machen nicht die gewünschten Fortschritte. Deshalb eine Änderung des Plans. Wir brauchen Unterstützung. Noch sind wir nicht bereit. Fahr mit dem Aufzug nach oben – zu Murgatroyd. Oder Rawley. Nimm die Frau und geh.«


  »Meinst du?«, wandte der Unschirmissimo ein. »Ich bezweifle, dass Murgatroyd oder seine Chefin willens sind, noch mehr Polizei abzuordnen oder persönlich herunterzukommen. Sie haben uns ohnehin schon einen Gefallen erwiesen.«


  »Einen Versuch ist es wert.« Die Stimme des falschen Unstible war laut und gereizt, und Fledderschrimm schwieg. »Leg die UnGun hin, leg das Buch hin und geh.«


  »In Ordnung«, sagte Fledderschrimm. »Selbstverständlich. Eine ausgezeichnete Idee … Ich werde … gehen und fragen …«


  »Und lass mir einen UnSchirm als Helfer hier.«


  Die Antwort ließ auf sich warten.


  »Nein«, sagte Fledderschrimm endlich. »Ich glaube, du vergisst, dass wir Partner sind. Die UnSchirme sind meine Diener.«


  Man hörte metallisches Klappern, das Schließen einer automatischen Tür. Danach ein sich entfernendes mechanisches Knarren.


  »Na endlich«, murmelte die Stimme. »Dachte schon, ich werde ihn nie los.«


  »O mein Gott«, hörte man Mörtel trostlos klagen. »Was habe ich getan?«


  »Schlaf.« Ein Rauschen wie von Wind in den Bäumen, und Mörtels Stimme verlor sich in Nichts.


  


  Ich muss diese Dinger loswerden. Deeba drehte und wendete ihre Handgelenke. Krissel versuchte, den UnSchirm mit seiner Pappschnute wegzuziehen. Deeba hörte das Buch sprechen.


  »Fledderschrimm wird früher oder später erkennen, dass du ihn hinters Licht geführt hast«, sagte es. »Vielleicht weiß er es schon.«


  »’schrimm, der arme Tropf«, entgegnete Unstible-Smog. »Zu spät für ihn.«


  »Wenn ihm die Augen aufgehen und er zu uns überläuft …«


  »Buch.« Die Stimme klang bedeutungsvoll. »Ich bin sehr beschäftigt. Letzte Experimente. Chemie. Arbeite schon lange daran. Habe eine große Anzahl Bücher eingeatmet. Außerordentlich hilfsbereit, diese Bibliothekare. Haben mich mit einer großen Menge Brennstoff versorgt. Nun muss ich mich konzentrieren. Ich möchte mich ungern mit dir oder Schrimm oder dem dummen alten Prophezeier befassen. Aber störe meine Kreise, und mir wird nichts anderes übrig bleiben. Ach ja«, sagte er mit plötzlich erwachter Gier, »gibt es in dir zufällig das ein oder andere Kapitel über Chemie?«


  »Nein«, wehrte das Buch hastig ab. »Nur Geografie. Und die Hälfte davon stimmt nicht. Ich schweige, ich schweige.«


  Seiner Beteuerung folgte das Geräusch von reißendem Papier und ein kurzer Aufschrei.


  Deeba bemühte sich erneut, ihre Hände aus der starren Umklammerung der Schirmkrücken zu winden, aber es war hoffnungslos. Sie ließ die Schultern hängen und schloss die Augen.


  Sinnlos, dachte sie. Ich bin so weit gekommen, war so dicht vorm Ziel, und das ist nun das Ende. Ich sitze in der Falle. Fledderschrimm hat die kaputten Schirme absolut unter Kontrolle.


  »Warte«, sagte sie laut. Sie riss die Augen auf. Die kaputten Schirme …


  Sie studierte ihren alten Schirm. Er lag zusammengefaltet vor ihr am Boden, den Griff um ihre Beine gehakt. Sie musterte den langen Riss in der Bespannung, der etliche der Eidechsen halbierte.


  Deeba runzelte die Stirn. Da wollte ein Gedanke irgendwo in ihrem Kopf Gestalt annehmen, und sie bemühte sich, ihn zu fassen.


  »Krissel«, flüsterte sie. »Du musst mir helfen und etwas aus meiner Tasche holen. Siehst du da? Der Rucksack? Hol’s!«


  Der kleine Karton folgte eifrig ihrem aufgeregten Kopfnicken. Nach und nach förderte er den Inhalt ihres Rucksacks zu Tage.


  »Nein«, sagte sie, »nicht die Socken. Nicht das Notizbuch. Nicht die – nicht meine Schlüssel, nein. Das kleine schwarze Ding. Nein, Nein, Nein. Ja!«


  


  Mit den vom Schirmgriff zusammengeklemmten Händen war es nicht leicht, das Nähetui zu öffnen. Endlich gelang es doch, und Deeba zog Nadel und Faden heraus. Ein noch größeres Kunststück war es, sich zu dem UnSchirm zu ihren Füßen hinunterzubeugen, behindert von dem anderen um ihre Handgelenke, aber mit Geduld und Spucke brachte sie auch das fertig. Sie benutzte eine Nadel von Obaday und hätte schwören können, dass sie ihr bei der kniffligen Arbeit half und mit simplem, stählernem Enthusiasmus Stich um Stich setzte. Krissel hüpfte begeistert um sie herum.


  Mit kunstlosem, unansehnlichem Gestichel, Besseres bekam sie mit aneinandergefesselten Händen nicht zustande, begann Deeba, ihren Regenschirm zu flicken. Dabei lauschte sie auf die halblauten Selbstgespräche der Unstible-Kreatur und versuchte daraus zu schließen, was hinter der Tür vor sich ging.


  Kaum hatte sie den letzten Stich getan und den Riss geschlossen, lief ein Beben durch den Schirm. Er zitterte bis hinauf zur Spitze, und eine Verwandlung ging mit ihm vor.


  


  Der reparierte UnSchirm schüttelte sich wie ein Tier, das erwacht. Deeba hielt den Atem an. Er vollführte einige ziellose kleine Bewegungen, dann löste er sich langsam von ihren Knöcheln, stellte sich auf den Griff und öffnete und dehnte sein Dach auf eine Art, die man als Gähnen deuten konnte.


  Er drehte sich herum, und die Augen der größten Eidechse in dem Muster schauten sie an.


  »Ja«, flüsterte Deeba. »Ich hab’s geschafft!« Sie biss sich auf die Lippe, um nicht vor Freude zu schreien. Sie schaute zu, wie ihr ehemaliger Regenschirm im Gang herumhüpfte und sich bückte, um Dinge, die sein Interesse erregten, zu inspizieren.


  »He«, sagte sie leise, und er wandte sich zu ihr um. »Kennst du mich noch? Von früher?«


  Er schien zu überlegen, dann ließ er die Spitze zögernd auf -und abnicken.


  »Erinnerst du dich, dass du mich eben festgehalten hast?«


  Er nickte. Nachdrücklich.


  »Aber jetzt willst du nicht mehr meine Beine fesseln?« Sie zeigte auf ihre Fußknöchel. Der UnSchirm beugte sich herab und unterzog sie einer genauen Musterung. Er hob sein Dach ein klein wenig und schloss es wieder. Ein Schulterzucken nach Regenschirm-Art. Dann schüttelte er sich: Nein.


  »Du musstest es tun. Man hat es dir befohlen. Aber jetzt brauchst du nicht mehr zu tun, was man dir befiehlt.«


  Er nickte und vollführte Freudensprünge und Pirouetten und schlug Kobolz und titschte von Wand zu Wand und zwischen Decke und Boden hin und her. Flog klapp auf, klapp zu in kleinen Rucken durch den Gang.


  Er ist frei! Er muss nicht mehr tun, was Fledderschrimm sagt!, dachte Deeba.


  Dann ist er jetzt kein UnSchirm mehr. Er ist etwas Neues. Als Regenschirm diente er einem bestimmten Zweck. Nachdem er beschädigt war, taugte er dazu nicht mehr und war etwas anderes und gehörte Fledderschrimm. Als Sklave.


  Doch wenn er repariert ist … Nicht unkaputt, sonst wäre er wieder nur ein Regenschirm, ein unbelebtes Werkzeug. Aber repariert ist er auch wieder heil, und deshalb nicht mehr Fledderschrimms Eigentum.


  Er ist etwas Neues. Er ist kein Regenschirm und kein UnSchirm. Er ist …


  »Was bist du?«, sagte Deeba vor sich hin. »Ein /^Regenschirm?« Ganz egal, dachte sie, auf jeden Fall ist er jetzt ein eigenständiges Wesen.


  »Es gefällt dir, frei zu sein«, stellte sie fest. Der ReRegenschirm nickte enthusiastisch. »Und zum Dank dafür – würdest du mir helfen?«


  Der Boden war übersät mit Scherben und Splittern vom Holz der Fensterrahmen, dazwischen lagen die dünnen, etliche Zentimeter langen Metallstäbe der Drehstangenverriegelung.


  Krissel und der ReRegenschirm hoben auf gut Glück Dinge auf und brachten sie Deeba.


  »Nein, nicht das Glas«, sagte sie. »Der Stab. Ja, das ist es.«


  Der UnSchirm, der ihre Handgelenke im Klammergriff hielt, war verbogen. Mit viel Mühe sowie der Hilfe des ReRegenschirms – und der enthusiastischen, aber wenig hilfreichen Unterstützung Krissels, gelang es Deeba, ihn ihrerseits festzuhalten. Der ReRegenschirm zwang seinen ehemaligen Leidensgefährten, das Dach zu öffnen, und Deeba legte den Stab an den Schaft des UnSchirmen. Gemeinsam brachten sie es fertig, ihn gerade zu biegen und mittels großer Mengen Klebeband die Fensterstange als Verstärkung anzubringen.


  Und plötzlich war auch er wieder heil und kein UnSchirm mehr. Er ließ Deebas Hände los und vollführte einen Freudentanz, wie der erste ReRegenschirm.


  


  Endlich frei, konnte Deeba sich um die übrigen UnSchirme kümmern. Sie leisteten keine Gegenwehr, sondern hielten still -wie es ihnen ja auch befohlen worden war.


  Zwei waren so lädiert, dass Deeba sie nicht ausbessern konnte, die anderen reparierte sie mehr schlecht als recht. Meisterstücke waren es nicht, aber sehr bald war Deeba umgeben von vier überglücklichen ReRegenschirmen, die sich kaum zu fassen wussten vor Freude darüber, nicht mehr Fledderschrimms willenlose Objekte zu sein. Sie führten sich auf wie spielende Hunde.


  Deebas Gedanken überschlugen sich. Ihr war schmerzhaft bewusst, wie die Zeit verging, dass ihre Freunde warteten und sie nur noch eine allerletzte Chance hatte, den Smog daran zu hindern, sich zum Herrscher UnLondons zu machen.


  »Wollt ihr mir helfen?«, fragte sie. Sie musste es einige Male wiederholen, bevor die ReRegenschirme sich um sie scharten, offenbar erwartungsvoll. Eine Ausnahme bildete der rote ReRegenschirm mit den aufgedruckten Eidechsen, der fixer war. Vielleicht, dachte sie, versteht er mich besser, weil er so lange mir gehört hat.


  »Ich möchte, dass ihr Folgendes tut«, sagte sie. »Wenn ich’s sage, greift an!« Sie tat, als würde sie mit einem Stock auf jemanden einschlagen.


  Der falsche Unstible war sehr stark, aber die ReRegenschirme waren UnSchirme gewesen, imprägniert mit dem chemischen Gallert, der sie unempfindlich machte gegen die Attacken des Smogs. Das war poetische Gerechtigkeit, dachte sie – die Hilfsmittel, die der Smog geschaffen hatte, um mit Fledderschrimm die Stadt zu erobern, wurden nun gegen ihn gewendet.


  Da war ein blauer ReRegenschirm, den sie gestopft hatte, der gelbe war ihr krummer Gefangenenwärter gewesen, der schwarze hatte am wenigsten Mühe bereitet, einfach nur umgeschlagen, musste er bloß zurückgestülpt werden.


  »Wir können nicht unbemerkt hineingelangen, also müssen wir eine List anwenden. Und dazu brauche ich deine Hilfe«, sagte sie zu dem roten ReRegenschirm.


  Für einen kurzen Moment stand ihr vor Augen, wie sie zu Hause im Hof mit ihm gespielt hatte, ihn herumwirbelte wie ein Schwert. Sie fragte sich, wie diese Erinnerungen sich für ihn darstellten – Erinnerungen aus seiner vorletzten Existenz. Vielleicht erlebte er sie wie Träume.


  »Während diese drei angreifen«, sagte sie, »musst du mir einen bestimmten Gegenstand holen.«


  


  Nachdem sie ihre Mitstreiter instruiert hatte, holte Deeba noch einmal tief Luft und ballte die Fäuste. Was immer in den nächsten Minuten geschah, sie wusste, das Ende stand bevor. Hinter jener Tür würde sich das Schicksal UnLondons entscheiden, zum Guten oder Schlechten.
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  Reaktionen


  


  Deeba riss die Tür auf, und die ReRegenschirme wirbelten hindurch.


  Als sie über die Schwelle trat, verlangsamten sich alle Bewegungen. Mit einem Blick nahm Deeba das Szenario in sich auf.


  In dem Laboratorium herrschte die unstete, düstere Beleuchtung der kriechenden und träge fliegenden Glühbirneninsekten. Ein Feuer loderte. Der große Kessel, an den Deeba sich erinnerte, stand da auf seinem Kippgestell. Er war angefüllt mit einer blubbernden, neongrünen Flüssigkeit. Darunter zischten blaue Gasflammen.


  Entlang der Wände, auf Bänken und in Regalen, dasselbe krause Durcheinander von Chemikalien in Bechergläsern, brodelnden Teströhrchen und Destillierschlangen.


  Auf einem Tisch in der Ecke erspähte sie die UnGun und das Buch. Mörtel saß nach hinten gelehnt auf einem Stuhl und schnarchte. Sein Kopf war umhüllt von einer Qualmwolke. Die Käfigtür des Aufzugs war geschlossen, die Kabine nicht zu sehen.


  Die ReRegenschirme griffen an, wirbelnd, auf- und zuklappend, wie Schwerter kreuz und quer die Luft zerhauend. Sie bewegten sich sogar noch schneller und zielstrebiger als die UnSchirme. Jeder kämpft lieber aus freiem Willen, dachte Deeba.


  Das Ziel der Schirme war eine Gestalt in der Mitte des Raums.


  Der falsche Unstible.


  Einen Augenblick verharrte er regungslos, in der Hand einen Becher mit dem leuchtenden Gallert aus dem Kessel. Sein Anblick erfüllte Deeba mit Grauen und Ekel.


  


  Unstible war grotesk aufgequollen, die Haut überdehnt und schwammig, fahl und fleckig. Der Laborkittel saß ihm so eng, dass die Knöpfe abzuspringen drohten. Er stierte Deeba aus blutunterlaufenen Augen an.


  »Deeba!«, rief das Buch.


  Als er die ReRegenschirme kämpferisch heranwirbeln sah, riss Unstible den Mund auf und lachte.


  Er bewegte sich trotz seiner enormen Körperfülle unnatürlich schnell. Rad schlagend wich er den angreifenden ReRegenschirmen aus, wieselflink und fast wie schwerelos. Er sprang über eine Hand, in der anderen hielt er den leuchtenden Becher, drehte mit jedem Überschlag das Handgelenk, sodass kein Tropfen verloren ging.


  Er lachte wieder, und es hörte sich an, als würde ein Sack voller Tierkadaver über Kohle und Glasscherben geschleift. Unstible schleuderte den Becher auf den vordersten der ReRegenschirme.


  Das Glas zerschellte an dem imprägnierten Stoffdach. Deeba öffnete den Mund zu einem Triumphschrei, doch er blieb ihr im Hals stecken.


  Die grellgrüne Flüssigkeit spritzte über den schwarzen ReRegenschirm, und wo sie das imprägnierte Gewebe berührte, begann es zu brennen.


  Der ReRegenschirm ging in Flammen auf, umwogt von pechschwarzem, öligem Qualm. Innerhalb von Sekunden hatte das Feuer ihn verzehrt, unter dem schrillen Quieken rotglühenden Metalls.


  Unstible inhalierte gewaltig und saugte die Dämpfe des brennenden ReRegenschirms in die geblähten Nüstern. Zurück blieben ein ausgeglühtes, von der Hitze verbogenes Regenschirmskelett und ein Häufchen Asche.


  


  Deeba war fassungslos. Die ReRegengenschirme verharrten wie gelähmt. Unstible durchmaß den Raum anmutig wie ein Balletttänzer und griff nach einem zweiten Glas mit der Flüssigkeit.


  »Weg!«, schrie Deeba, und die ReRegenschirme kreiselten in verschiedene Richtungen davon. Aber Unstible warf das Gefäß mit viel Kraft und Schwung, und es ergoss seinen Inhalt über das gestopfte Dach des blauen ReRegenschirms, bevor es auf dem Boden in tausend Stücke zersprang.


  Die Flüssigkeit breitete sich im Nu aus, und mit ihr das Feuer. »Nein!«, schrie Deeba, aber in Sekunden war der Schirm in Rauch aufgegangen, den Unstible einschlürfte. Seine Haut dehnte sich noch mehr.


  »Langweilig«, grunzte er. »Kein ergiebiges Bewusstsein. Aber ein nützlicher Test. Ich dachte mir, dass ich das Problem gelöst hätte. Dachte mir, dass es funktioniert.« Er schüttelte ein Teströhrchen mit der neongrünen Substanz. »Dann hat ’schrimm doch noch ein wenig Rückgrat an sich entdeckt – und wollte mir keinen seiner Helfer mehr anvertrauen.« Er schaute Deeba an und grinste. Seine Zähne hatten die Farbe von Morast. »Danke, dass du mir Versuchskaninchen gebracht hast.«


  Der dritte ReRegenschirm stützte sich todesmutig auf ihn und versetzte ihm zwei wackere Hiebe quer über die Schienbeine. Unstible fiel hin.


  Deebas Herz machte einen hoffnungsvollen Sprung, aber die abscheuliche Gestalt federte augenblicklich wieder hoch, wie ein Ballon. Er lachte.


  Mit affenartiger Behändigkeit schnappte er den ReRegenschirm und tauchte ihn in einen mit der verderblichen Flüssigkeit gefüllten Eimer unter dem Auslaufhahn des Kessels. Flammen und Qualm schossen empor, und Unstible beugte sich vor und saugte sie ein.


  Grinsend drehte er sich herum. Seine Visage war rußgeschwärzt, sämtliche Haare abgesengt. In der qualmenden Hand hielt er die Überreste des ReRegenschirms, ein trauriges Gewirr verschmorten Metalls. Klirrend fiel ein Teil zu Boden. Deeba erkannte die Strebe, mit der sie wenige Minuten zuvor den gelben UnSchirm in einen ReRegenschirm verwandelt hatte.


  »Ja glaubst du denn«, sagte Unstible, »ich dulde, dass Dinge herumwandern, die ich nicht beherrschen kann? Die ich nicht atmen kann?«


  [image: 054]


  Deeba hielt den Blick unverwandt auf die schaurige Gestalt gerichtet, doch aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie Krissel und der ReRegenschirm, der für sie immer noch ihr roter Eidechsenschirm war, sich verstohlen in Richtung der UnGun und des Buches bewegten.


  Die Bewegung schien Unstibles Aufmerksamkeit zu erregen. Deeba hielt den Atem an. Augenblicklich erstarrte der ReRegenschirm, und Krissel hüpfte von ihm weg und rollte streitbar phauchend auf Unstible zu, um ihn abzulenken.


  »Krissel, bleib zurück!«, rief Deeba. Als Unstible die Hand nach dem Milchkarton ausstreckte, nahm sie einen Stuhl und warf ihn mit aller Kraft.


  Unstible fing ihn auf, an einem Bein, mit einer Hand. Er beförderte ihn in die Flammen und schnüffelte, als das Holz in Brand geriet. Krissel nutzte die Gelegenheit, um zu flüchten und sich hinter Deebas Füßen zu verstecken.


  »’schrimm hat recht. Du bist ein Quälgeist. Ein Störenfried. Ich hatte vor, dich später einzuatmen, als Dessert, aber Gratulation – du bist stattdessen das Horsd'œuvre.«


  Unstible stapfte auf sie zu, seine feisten Patschhände nach ihr ausgestreckt. Deeba wich zur Wand zurück.


  Ihr ReRegenschirm hüpfte die letzten paar Meter bis zum Tisch, sprang hoch und schob die Spitze in den Abzugsbügel der UnGun.


  »Was …?« Unstible fuhr herum und knurrte, als er sah, was sich hinter seinem Rücken abspielte. Er sprang auf den Tisch zu, wieder mit dieser unerklärlichen Grazie, wie ein verfetteter Tiger, die Finger mit den langen, schartigen Nägeln zu Krallen gekrümmt. Der ReRegenschirm bog sich in der Bedrängnis weit nach hinten, wie ein Katapult, und schnellte die UnGun in hohem Bogen über Unstibles Kopf hinweg.


  


  Die UnGun stieg sich überschlagend empor. Unstible schien mitten im Satz die Richtung zu ändern. Er grabschte nach dem Revolver und hätte ihn um ein Haar berührt, aber die Waffe segelte auf dem Scheitelpunkt ihrer Flugbahn knapp, ganz knapp über seine Fingerspitzen hinweg, und Deeba trat vor und streckte die Hand aus …


  … und fing die ihr entgegenfallende UnGun aus der Luft und zielte.
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  Autodafé-Träume


  


  Im selben Moment, wo Deeba die UnGun in Anschlag brachte, reagierte Unstible. Die bizarre Gestalt sprang stracks gegen eine Mauer und schnellte hinter den Kessel wie ein Gummiball. Deeba versuchte, mit der Mündung zu folgen. Doch er war so schnell und der Raum so vollgestopft, dass sie ihn verlor. Sie blieb mit dem Rücken zur Wand stehen.


  Unstibles Hand tauchte hinter einem umgekippten Tisch auf und angelte nach Kontrollknöpfen am unteren Rand des Kessels. Die Entfernung war zu groß. Er schob seinen runden, fetten Kopf über den Tischrand, und Deebas Finger krümmte sich um den Abzug. Eine Kammer ist noch geladen, dachte sie. Nur eine. Erst abdrücken, wenn du ganz sicher bist.


  Unstible sah sie zielen und verschwand ruckartig wieder hinter seiner Schutzwehr. Deeba hielt die Mündung weiter auf die Stelle gerichtet.


  Komm schon, dachte sie. Versuch`s. Aber Unstible blieb unsichtbar.


  »Vorsicht, Deeba!«, warnte das Buch.


  »Was ist los?«, fragte sie. »Was ist das für eine Flüssigkeit?« Sie hätte lieber mit dem Buch gesprochen, ohne das Unstible mithörte, aber das war leider nicht möglich.


  »Daran hat er die ganze Zeit gearbeitet«, rief das Buch. »Dafür waren all die Bücher, die Unstible sich aus dem Worthort hat bringen lassen. Alle Nachforschungen. Er suchte nach Rezepten für eine Magikochemische Reaktion.«


  »Aber warum? Die UnSchirme müssen funktionieren, damit die Leute ihm und Fledderschrimm ihre guten Absichten glauben. Würden sie nicht gegen den Smog helfen, ginge dem Unschirmissimo sein Einfluss flöten.«


  »Ich glaube, die Pläne sind geändert worden«, meinte das Buch.


  »Warum fragst du nicht einfach mich?«, röhrte Unstible heiser und lachte.


  »Sprich nicht mit ihm«, sagte das Buch. »Halt dich nur bereit, ihn zu erschießen!«


  »UnSchirme funktionieren tatsächlich«, erklärte Unstible ungefragt. Deeba hörte, wie er sich bewegte. »Schützen vor Kugeln. Vor Geschossen. Vor Kohleregen. Ohne UnSchirme bleiben die UnLondoner versteckt, wenn ich komme. Verkriechen sich in Höhlen. Verkriechen sich in Kellern. Lassen sich nicht blicken. Ganz schlecht.«


  »Wieso?«, flüsterte Deeba.


  »Ich will atmen. Ich will Rauch einatmen und lernen. Das liebliche Brennen von Büchern und Häusern und Leuten. Dumme UnLondoner. Dumme Deeba. Es ist nicht das Ende. Alles brennt und verwandelt sich in Rauch und strömt in mich hinein. Ich bewahre es. Verschmelze es mit mir. Ich bin alles.


  Alles ist so vergänglich. Deshalb lege ich Brände und atme es ein und bewahre es auf ewig in meinen Schwaden. Aber die UnLondoner verstecken sich. Zu viel Angst. Also lösche ich meine Feuer.«


  Deebas Blick richtete sich auf die verdrehten Regenschirmüberreste.


  »Er will, dass die Leute denken, ihnen passiert nichts«, sagte sie. »Damit sie herauskommen.«


  »Als ’schrimm erfuhr, wonach Unstible suchte, drüben auf eurer Seite«, fuhr Unstible fort, »kam er zu mir, mit seinem Plan … Aber er wollte herrschen, durch Lügen. Und mich füttern, häppchenweise, ohne dass die UnLondoner wussten, dass sie mich ernährten. Er wollte mich als geheimes Schoßtier halten.


  Aber ich will wachsen und wachsen und wissen. Lange Zeit war ich nicht stark genug. Aber ich habe mich gemästet. Ich will wissen und wissen und wachsen. Wundervolle Bücher. Brennen und lernen, brennen und lernen. Wundervolle Leute, wundervolle Gehirne.« Der grässliche, lüsterne Hunger in der Stimme verursachte Deeba Übelkeit. »Aber ihr alle habt euch versteckt. Und Fledderschrimm hat mich auf eine Idee gebracht. Also zeige ich ihnen, schluchz, wie sehr sie mich erschrecken mit ihren magischen Regenschirmen …«


  »O mein Gott«, ächzte Deeba. »Sie werden alle herauskommen … Er wird angreifen … regnen … und sie werden alle herauskommen, weil sie glauben, die UnSchirme schützen sie …« Und er wird seine neue Chemikalie herabregnen lassen, und sie werden alle verbrennen.


  »Danach hat er geforscht«, sagte das Buch. »Eine Mischung, die mit Unstibles Formel reagiert. Er arbeitet nicht mit dem Unschirmissimo zusammen, er hintergeht ihn, benutzt ihn. Fledderschrimm glaubt, die UnSchirme sind Schilde gegen den Smog, die er kommandiert, aber sie sind Zündhölzer und warten nur darauf, entzündet zu werden.«


  »Sie werden herauskommen aus ihren Häusern, ihren Verstecken …« Unstibles Stimme ging in einen makabren Singsang über. »Und Regen fällt und sie werden vergehen in Feuer und Rauch, und ich werde sie alle in mich aufnehmen. Und die Flammen breiten sich aus, und alle UnLondoner und alle ihre Häuser und ihre köstlichen Bücher und ihre delikaten Bewusstseine steigen als Qualm empor zu mir. Und ich weiß alles. Und bin alle. Keiner wird enden. Ich werde ihr alle sein.


  Ist das so schlecht?«


  Deeba sah vor ihrem geistigen Auge die Visavistadt und alle ihre Bewohner in Flammen stehen. Der Smog würde zu kolossaler Größe anwachsen, ein Supergenius aus Millionen Gehirnen und Millionen Büchern, alle vermischt mit seinen giftigen Dämpfen, Herrscher über ein Königreich aus Asche. Ihr rieselte ein eiskalter Schauer über den Rücken.


  »Wie stark ich dann sein werde«, raunte er. »Stark genug, um weite Strecken zurückzulegen, um zu brennen und zu lernen an tausend Orten, in Visavistädten … und Städten.«


  Deeba begriff. Er war unersättlich. Wenn er siegte, heute Nacht, wurde er zu einem giftgeschwängerten, feuerregnenden Rauchgott, der alles in seiner Reichweite verbrannte und aufsaugte.


  »Ich werde alles lernen, was ich erreichen kann. Verstehst du?« Er begann zu lachen.


  Deeba hatte für einen Moment das Gefühl, dass der Boden unter ihren Füßen schwankte. Es ging nicht mehr nur um sie oder Zanna oder ihre Familie oder auch um UnLondon. Der Smog kannte auch den Weg nach London.


  


  Ein Schuss noch, dachte sie und überlegte, was sie bereits abgefeuert hatte und wie die UnGun das verwenden würde, was sich in der letzten Kammer befand. Du darfst ihn nicht verfehlen…


  


  Man hörte das asthmatische Schnaufen eines Motors und näherkommendes Gerassel.


  »Na, das war ein kompletter Reinfall«, tönte eine laute Stimme aus dem Aufzugsschacht. Es war die Stimme von Fledderschrimm.


  »Wie ich mir gedacht habe, die Frau Minister will uns keine weiteren Leute schicken. Sie war auch nicht begeistert, als ich ihr erzählt habe, wie die Dinge hier unten stehen.« Die Aufzugskabine sank herab. Fledderschrimm schob die Gittertür beiseite und trat hinaus, Ambon im Gefolge und seine UnSchirme.


  »Übrigens hat sie mich gebeten, dass wir nach Murgatroyd Ausschau halten. Er ist nicht aufzufinden. Sie sagt, ich soll …«


  Er verstummte. Er starrte aus großen Augen auf das Chaos im Laboratorium, auf Unstible, der sich vor Deeba versteckte, und auf Deeba. Keiner bewegte sich.


  


  »Dreh das Gas auf/«, kreischte Unstible.


  »Fledderschrimm!«, schrie Deeba. »Nein! Das ist ein Trick!«


  Ambon, hinter Fledderschrimm, ließ sich zu Boden fallen, aber der Unschirmissimo umfasste den Gashahn und drehte ihn ganz auf. Die Flammen unter dem Kessel röhrten und die grüne Flüssigkeit geriet in heftige Wallung.


  Deeba schwenkte die Mündung der UnGun zu Fledderschrimm, zögerte aber, weil Unstible aus der Deckung fuhr und, als hätte er Sprungfedern unter den Füßen, herangestürmt kam.


  Ein Schuss, ein Schuss, hämmerte es in Deebas Kopf.


  Sie beugte sich zur Seite und spähte am Lauf der UnGun entlang, bis sie sowohl Unstible als auch Fledderschrimm im Visier hatte. Der Giftkessel fing an zu dampfen, die grellgrüne Chemikalie spritzte über den Rand.


  Fledderschrimms UnSchirme erhoben sich in die Luft wie Raben und stoben auf sie zu. Fledderschrimm hob die Hand. Unstible war ganz nah, Wut und Qualm schnaubend.


  Deeba nahm festen Stand und drückte ab.
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  Häutung


  


  Eine großmächtige Explosion tönte in Deebas Ohren. Die UnGun ruckte in ihren Händen.
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  Aus allen Himmelsrichtungen schwirrten Papierflieger heran, manche winzig, andere aus riesigen Bögen gefaltet und in tausend verschiedenen Farben. Bei einigen konnte man erkennen, dass sie aus herausgerissenen Buchseiten bestanden, andere trugen handschriftliche Notizen, andere waren leer.


  



  Neben dem schlichten Pfeil gab es raffinierte Modelle mit aerodynamisch gefalteten Flügeln. Zu Tausenden erfüllten sie die Luft, stürzten sich im Sturzflug auf Fledderschrimm und Unstible, wie von einem Sturmwind getragen.
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  Sie huschten an den Zielobjekten vorbei, streiften die Männer mit den Flügeln und verursachten feine Schnitte. Fledderschrimm jaulte auf.


  Ihre Peilung war exakt, aber Fledderschrimm schnalzte mit den Fingern, und eine Phalanx seiner UnSchirme sprang auf und bildete einen Schild. Mit einem Trommeln wie von Regentropfen prallten die Papiergeschosse von dem verstärkten Gewebe ab.


  In der Mitte des Walls entdecke Deeba ihren roten Eidechsenschirm.


  Nein! dachte sie enttäuscht. So dicht bei ihm, er hat ihn wieder unter Kontrolle.


  Unstible wurde nicht von UnSchirmen beschützt. Immer wieder ritzten die scharfen Papierränder seine Haut. Wäre er ein Mensch gewesen, hätten die unaufhörlichen Attacken vielleicht Wirkung gezeigt. So aber stand er inmitten des Sturms aus papiernen Projektilen und lachte. Hinter ihm warf die Flüssigkeit im Kessel kopfgroße, zähe Blasen und paffte dicke Dampfwolken zur Decke. Unstible weitete den Brustkorb, und die grünen Schwaden wogten in seinen Mund und seine Nase. Sein Körper schwoll an. Seine Haut dehnte sich wie die Hülle eines übermäßig aufgeblasenen Ballons.
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  »Komm schon!« flehte Deeba und schüttelte die UnGun. »Papierflieger? Spielzeug? Lass eine Tonne Bücher auf sie fallen oder so was!« Aber stattdessen verebbte das Bombardement des Makulatur-Geschwaders.


  Unstibles Haut war übersät von winzigen Schmissen, aus denen nicht Blut quoll, sondern Rauch. Fledderschrimm lugte über seine UnSchirme hinweg.


  Er schaute Deeba an, die ihre nutzlose, leergeschossene Waffe in der Hand hielt. Sie bemühte sich verzweifelt, die Trommel auszuklappen, um nachzuladen, aber nach wie vor ließ die Sperre sich nicht lösen. Der Blick des Unschirmissimo schwenkte weiter zu Unstible, der breitbeinig dastand und sich an dem Strom der grünen Dämpfe labte.


  Fledderschrimm sah alles andere als siegesfroh aus, vielmehr wirkte er verunsichert und ängstlich.


  »Was machst du …«, wendete er sich an das Unstible-Etwas, aber die Worte erstarben ihm auf den Lippen.


  Mit einer schroffen Handbewegung deutete er nach vorn.


  Die UnSchirme falteten sich zusammen und griffen Deeba an.


  Bis auf den ReRegenschirm. Deeba sah, wie er vor Fledderschrimms Nase eine Pirouette drehte, und verstand. Er hatte sich verstellt, um an ihn heranzukommen. Deeba sah, wie ein Ausdruck des Entsetzens Fledderschrimms Gesicht verzerrte, als er merkte, dass seine Kreatur ihm den Gehorsam verweigerte.


  Er hatte keine Zeit, irgendetwas zu unternehmen. Der ReRegenschirm sprang in die Luft und drosch ihm eins über den Schädel. Er fiel platt auf den Rücken.


  Im selben Moment zerbrach die Angriffsformation der Schirme und sie quirlten ratlos durcheinander.


  Der ReRegenschirm versetzte Fledderschrimm zur Sicherheit noch ein paar weitere Hiebe, bis er unzweifelhaft bewusstlos war.


  


  Deeba konnte den Blick nicht von Unstibles schauderhafter Verwandlung abwenden. Er pumpte sich immer weiter auf und war binnen kurzem zu der abstoßenden Parodie eines Menschen angeschwollen. Der Rauch, der aus dem Kessel stieg, strömte in seinen Körper. Der Kessel selbst begann zu schaukeln und knackte bedrohlich.


  Unstible war zu aufgebläht, um noch richtig gehen zu können. Er setzte sich von einem Bein auf das andere schwankend in Bewegung.


  Deeba sah ihn auf sich zukommen und hob unwillkürlich die UnGun, bevor ihr wieder einfiel, dass sie ja all ihr Pulver verschossen hatte. Unstible grinste.


  »Es ist«, quetschte er durch den einströmenden Schwall übelriechenden Qualms, »so weit.«


  Sein Grinsen wurde breiter und breiter. Er öffnete den Mund und zog die Lippen auseinander und grinste und grinste. Sein Mund klaffte und seine Kinnlade fiel herunter und sein Kopf kippte in den Nacken und sein Mund war so weit aufgesperrt, dass sein Kopf regelrecht auseinanderklappte, sich von innen nach außen stülpte, und eine mächtige Rauchsäule stieg heraus.


  Der Smog aus dem Inneren von Unstible war so dicht, dass er kein Licht hindurchließ, fast schwarz, mit einem grünlichen Schimmer von dem Qualm aus dem Kessel. Er stieg aus Unstible heraus wie aus einem Auspuffrohr.


  Unstibles Haut sank ein. Es gab nicht einen Tropfen Blut. Sie schrumpfte wie ein leerer Schlauch, als der Rauch, der seit langem ihr einziger Inhalt gewesen war, nach und nach entwich.


  


  Die Haut lag wie ein Lappen in Menschengestalt auf dem Boden. Der Smog dehnte sich genießerisch durch den Raum. Man konnte kaum glauben, dass eine derartige Masse Qualm in Unstible hineingepasst haben sollte, ohne dass es ihn zerriss. Der Smog war überall, nahm Deeba die Sicht und den Atem.


  Sie fühlte das Schmirgeln von fliegendem Ruß und Dreck auf der Haut und kniff Lippen und Augen zusammen. Der beißende chemische Gestank war unerträglich. Sie spuckte aus. Sie fiel auf die Knie.


  Der Raum begann zu beben. Eine Sekunde lang glaubte Deeba, es sei Einbildung, aber wie aus weiter Ferne hörte sie das anschwellende Wummern des riesigen Kessels, als die magische Flüssigkeit verdampfte und sich mit der Substanz des Smogs vereinte.


  Dann ertönte ein urzeitliches Brüllen, und Deeba spürte, wie der Smog sich von ihr hob und sie plötzlich wieder atmen konnte, frische, saubere Luft.


  Wind wühlte in ihrem Haar. Sie schlug die Augen auf und sah über sich die wandernden Sterne und Luna Tick und eine schwarze, wallende Wolke. Verwirrt schaute sie sich um. Staub sank herab, legte sich auf die konfusen UnSchirme, das demolierte Mobiliar und die übrigen, hustenden Anwesenden im Raum. Auch auf Unstibles verschrumpelte Haut.


  Der Kessel war geborsten. Die Flüssigkeit hatte eine kritische Temperatur erreicht und war explodiert.


  Die Wucht des Ausbruchs hatte das Dach weggerissen. Deeba hob wieder den Blick und stieß einen Entsetzensschrei aus.


  Genau über dem jetzt nach oben offenen Raum tummelte sich der Smog.


  Er stieg empor und wuchs, blähte und plusterte sich zu seiner vollen Größe. Er räkelte sich und spielte, schmückte sich mit rauchigen Schwingen, Krallen, Zähnen. Im Licht von Luna Tick sah Deeba, wie düsteres Grün das Schwarz durchwaberte, als er die Chemikalie mit dem Rest seiner Substanz vermischte. Sämtliche Dämpfe in dem Laboratorium wurden emporgesaugt, und er nahm sie in sich auf.


  Der große Schornstein der Fabrik erbebte. Der Rand bröckelte, dann brach er unter Donnern und Getöse von oben her in sich zusammen, sandte Ziegel und Ziegelstaub in die nur wenige Schritte von ihr entfernte Feuerstelle.


  Deeba machte sich klein und verschränkte schützend die Arme über dem Kopf, doch auf einmal hörte sie durch das Prasseln und Poltern ein neues Geräusch, das von Querschlägern.


  Ihr ReRegenschirm hatte sich aufgespannt und vollführte vor der Feuerstelle einen bemerkenswerten Tanz, hüpfte schneller als man schauen konnte auf und ab und hin und her und benutzte sein speziell verstärktes Gewebe, um sie vor dem Steinhagel zu schützen – und Ambon, Mörtel und sogar Fledderschrimm zwangsläufig mit. Staunend verfolgte Deeba seine fantastische, lebensrettende Vorstellung.


  Nach einigen Sekunden war das obere Drittel des Schornsteins eingestürzt und der Schaft mit Schutt verstopft. Der Stumpf wankte, blieb aber stehen.


  Eine nach der anderen fielen die Wände des Raums in Trümmer. Die Ruine des Laboratoriums war Wind und Wetter preisgegeben. Der ReRegenschirm schnappte klick! zu und wirbelte in Deebas Hand.


  »Vielen Dank«, flüsterte sie.


  


  »Deeba …« Mörtel war erwacht. Der einschläfernde kleine Smoggier, der sein Gesicht bedeckt hatte, war verschwunden, aufgesaugt von dem wachsenden Wetterhaupt über ihnen. Der Prophezeier erhob sich staubumwölkt von seinem Stuhl und tappte müde zwinkernd auf sie zu.


  »Ich weiß nicht, was passiert ist«, sagte er. »Aber ich weiß, ich bin ein großer, großer Narr gewesen. Bitte verzeih mir. Ich konnte – ich wollte einfach nicht glauben, dass mein alter Freund Unstible ein Verräter …« Seine Stimme brach.


  Deeba schaute ihn an. Eigentlich hätte sie böse auf ihn sein müssen, und vielleicht fand sie später die Zeit dazu, aber nicht jetzt.


  »Das war er nicht«, sagte sie. »Ihr Freund hat nichts Unrechtes getan. Der Smog war es.« Sie beschloss, ihm den Anblick von Unstibles Haut vorläufig zu ersparen. Er sah ohnehin schon aus, als würde er jeden Moment zusammenbrechen.


  »Aber … wirst du je …«


  »Ja, ja«, antwortete sie eilig. »Ich vergebe Ihnen später. Jetzt haben wir keine Zeit.« Sie zeigte nach oben. Mörtel starrte entsetzt auf die sich ausbreitende schwarzgrüne Wolkenmasse.


  »Was hat er vor?«


  Deeba setzte ihn hastig ins Bild.


  »Er bereitet sich darauf vor, jeden UnSchirm in UnLondon in eine Feuerbombe zu verwandeln – alle die UnSchirme, die er und Fledderschrimm den Leuten aufgeschwatzt haben. Als Schutz gegen den Smog.« Mit Ihrer Hilfe, dachte sie, sprach es aber nicht aus. Mörtels Gesichtsausdruck verriet, dass er sich dessen bewusst war.


  »Was können wir tun?«, fragte er niedergeschlagen. »Was kann ich tun?«


  »Zuallererst müssen wir – sie daran hindern, sich davonzumachen«, sagte Deeba unvermittelt und warf ohne nachzudenken den ReRegenschirm nach Ambon, die, weil sie sich unbeobachtet glaubte, den Lift zu erreichen versuchte. Der ReRegenschirm sauste ihr zwischen die Füße und brachte sie zu Fall. Sie stieß einen verzweifelten Jammerlaut aus. »Sie ist zu Fledderschrimm übergelaufen«, erklärte Deeba. »Freiwillig.«


  »Ambon!«, stieß Mörtel hervor.


  »Ja, es ist schlimm, aber wir haben keine Zeit«, wehrte Deeba ab. Ihre Gedanken rasten. Sie richtete den Blick auf den Smog und über die eingestürzten Mauern hinweg auf UnLondon.


  


  In der ganzen Stadt stiegen aus den Smogsümpfen schwarze Schwaden himmelwärts.


  Überall sah man Brände lodern und Feuerblitze von Scharmützeln und hörte den Lärm des erbitterten Krieges um UnLondon. Doch etwas Neues bahnte sich an.


  Der Smog löste sich schmatzend aus den Straßen, in denen er sich breitgemacht hatte, schlürfte aus den Gullys und den Häusern, bildete einen erstickenden Deckel über den Dächern. Er hockte in hektargroßen fetten Klumpen in der Luft und saugte mit lang herabhängenden, dünnen Rüsseln die letzten Reste seiner entliehenen Substanz aus Schornsteinen.


  Sämtlicher Smog in ganz UnLondon stieg himmelwärts. Nachtaktive Vögel, Highfische und Flugvehikel vollführten erschrockene Ausweichmanöver.


  Auf jedem Kampfplatz verließ der Smog das wiederbelebte Fleisch der Smombies. Sie brachen zusammen oder wurden plötzlich gelenkt von verdutzten Geistern, die darum gekämpft hatten, den denkenden Rauch aus ihnen zu verdrängen. Der Smog strömte aus den Kanistern und Atemschläuchen der Miefschniefer. Sie fielen zu Boden und krümmten sich unter Entzugserscheinungen, während die Giftstoffe, von denen sie abhängig waren, davonschwebten.


  Sämtliche separaten Smogklumpen rollten durch die Luft und flossen zusammen wie Quecksilber. Sie verbanden sich zu dickeren Wolken. Langsam näherten sie sich der dichtesten Zusammenballung von Smog, unmittelbar über Deebas Kopf. Nach Wochen des Eingesperrtseins in Unstibles Haut reckte und streckte er sich in der Weite des Himmels.


  Aus den Straßen UnLondons stiegen Jubelrufe und Triumphgeheul.


  »Sie glauben, es ist überstanden«, stellte Deeba fest. »Sie glauben, sie hätten gesiegt. Doch er sammelt nur alle Teile von sich, damit er sie mit dieser speziellen Chemikalie versetzen kann. Er hat sie gekocht, um sie als Dampf konsumieren zu können, und jetzt wird er sie in jedes bisschen Smog mischen, das es gibt. Dann wird er sich wieder ausbreiten – und regnen. Während alle feiern. Sie werden die schwarzen Wolken am Himmel heraufziehen sehen, aber sie werden nur ihre UnSchirme aufspannen.«


  »Und dann …«, sagte das Buch.


  »Die UnSchirme. Und die Leute, die sie tragen. Sie werden alle verbrennen.«
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  Der mörderische Himmel


  


  »Können Sie die Brücke erreichen?«, fragte sie. »Mörtel! Können Sie das?«


  Mit sichtbarer Anstrengung löste Mörtel den Blick von der wachsenden Masse des Smogs.


  »Ja«, antwortete er. »Ich mag erschöpft sein und ein Idiot, aber ich wäre kein Prophezeier, wenn ich nicht zur Pons Absconditus gelangen könnte.«


  »Okay.« Deeba überlegte. »Ihr müsst ausschwärmen, durch die ganze Stadt. Zu Hunderten, zu Tausenden werden die Leute heute Nacht unterwegs sein. Ihr müsst überallhin, in jedes Viertel, jede Straße, und allen sagen, dass der Smog wiederkommt und dass ihre UnSchirme sie nicht schützen werden, sondern sie umbringen.


  Mobilisiert alle Prophezeier. Handelt so schnell ihr könnt. Sagt den Leuten, sie sollen in die Keller gehen oder sonstwo Unterschlupf suchen. Und sie sollen ihre UnSchirme wegwerfen!«


  »Aber was dann?«, fragte das Buch. »Der Smog wird überall sein …«


  »Erst müssen wir verhindern, dass die Leute sterben«, schnappte sie. »Dann beratschlagen wir, wie es weitergeht.«


  »Was willst du tun?«, erkundigte Mörtel sich.


  »Ich muss nach meinen Freunden sehen. Jones und Obaday und die anderen … Ich will wissen, ob mit ihnen alles in Ordnung ist.«


  »Ich warte auf dich.«


  »Nein. Sie müssen gleich aufbrechen, sonst ist es zu spät. Warnt die Stadt. Ich – versuche, hier nach dem Rechten zu sehen.«


  Einen Moment sah Mörtel aus, als wollte er Einwände erheben, doch er besann sich eines Besseren.


  »Ich hole die Brücke«, sagte er stattdessen. Er schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu ordnen, und konzentrierte sich.


  »Und nehmen Sie die gleich mit. Ich will nicht, dass sie nach London entwischt.« Deeba streckte die Hand aus, und der ReRegenschirm zerrte Ambon zu ihr hin. Die Prophezeierin wimmerte.


  »Wie hast du einen UnSchirm dazu gebracht, dass er dir gehorcht?«, wollte Mörtel wissen.


  »Er ist kein UnSchirm«, erklärte Deeba. »Er ist ein ReRegenschirm – das ist etwas ganz anderes! Alle können ihre UnSchirme reparieren. Damit befreit man sie von Fledderschrimm.«


  »Und wenn man sie repariert, schützen sie ihren Besitzer dann wieder vor dem Smog?«


  »Nein, sie werden trotzdem in dem Regen in Flammen aufgehen. Es hilft nichts, ihr müsst die Leute dazu bringen, dass sie im Haus bleiben. Für die UnSchirme lassen wir uns nachher etwas einfallen. Fledderschrimm spielt vorläufig nicht mit.«


  Über ihren Köpfen ballte der Smog sich zusammen. Fast alle Smoggier hatten sich eingefunden und waren verschlungen worden. Der grünliche Schimmer verbreitete sich durch die gesamte, wie ein Mahlstrom träge rotierende Masse.


  »Schaffen Sie die Brücke her«, sagte Deeba.


  Mörtel legte Ambon eine Hand auf die Schulter. Die Prophezeierin wirkte geknickt und resigniert, und Deeba glaubte nicht, dass sie zu fliehen versuchen würde.


  Er sollte auch Fledderschrimm mitnehmen, dachte sie. Aber der Unschirmissimo war immer noch besinnungslos, und keiner war stark genug, um ihn zu tragen. Sie beobachtete den Smog.


  Eine kalte Gewissheit breitete sich in ihr aus. Nur noch wenige Sekunden, bis der Smog vollständig war, sich mit seiner neuen Chemikalie vermischt hatte und über der Stadt ausbreitete, um seinen furchtbaren Plan in die Tat umzusetzen. Selbst mit der Hilfe der anderen Prophezeier – soweit sie zur Hilfe bereit waren – konnte Mörtel unmöglich mehr als eine Hand voll UnLondoner warnen.


  Vergebliche Liebesmüh, dachte Deeba. Wir haben nichts in der Hand.


  Als sie den Blick wieder auf Mörtel richtete, hatte die Brücke am Rand des Gebäudes angelegt. Sie konnte die Schreibtische in der Mitte erkennen, sah die Träger perspektivisch je entfernter, desto kleiner werden.


  Ein langgezogener Donner rollte durch den Himmel. Der letzte Rauchschweif verschwand wie eingeschlürfte Spaghetti im teerschwarzen, grünlich schillernden Smog. In seinem Inneren grollte es dumpf.


  »Geht!«, rief Deeba. Mörtel schob Ambon vor sich auf die Brücke. Er schaute zurück zu Deeba. Ein Smogtentakel schlängelte sich zu dem Dach hinunter, hohl stöhnend wie etwas aus einem Horrorfilm. »Geht!«, rief sie noch einmal.


  Mörtel winkte. Deeba duckte sich vor dem Luftwirbel. Als sie den Kopf wieder hob, war die Brücke verschwunden.


  Der Smog verrührte seine todbringende Chemikalie in sich selbst. In wechselnder Gestalt sank er zu Deeba herab.


  Nachdem Mörtel fort war, fühlte Deeba eine seltsame Ruhe in sich einkehren. Gewissheit, vielleicht – die Gewissheit der Niederlage. Sie wusste, ihr blieb keine Zeit, dorthin zu flüchten, wo Jones und die anderen warteten, und sie wusste, selbst wenn, es hätte keinen Zweck. Sie gab sich Mühe, nicht an die Bewohner zweier Welten zu denken, die der Gnade des Smogs ausgeliefert waren.


  Sie war in dem zerstörten Laboratorium geblieben, weil sie vor ihrem Feind nicht davonlaufen wollte. Nicht nach allem, was bisher passiert war. Es ist verrückt, dachte sie. Ich habe nichts. Trotzdem, deshalb war sie geblieben.


  Fledderschrimm, unzuverlässig und besinnungslos, lag am Fuß der eingestürzten Mauer. Deeba war allein auf sich gestellt.


  Der Smog kam.


  Deeba machte eine kurze Bewegung in Richtung des halb zerstörten Korridors, hielt inne. Sie würde nicht mehr als zehn Schritte weit kommen. Sinnlos. Sie hob den Blick.


  Der Smog machte sich ein grünes Wolkengesicht. Er schaute auf sie herunter, streckte eine kirchengroße Zunge heraus, um sich über die Rauchlippen zu lecken. In seinem kilometergroßen Maul ließ er Luftströmungen zusammenprallen, und mit einer Stimme, aus Donner gemacht, sprach er zu ihr:


  


  »APPETITHAPPEN.«


  


  Deeba schloss die Augen, um das Ende nicht sehen zu müssen. Alles, was sie denken konnte, immer und immer wieder, war: Ich habe nichts.
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  Nichts


  


  Nichts.


  Nichts.


  Nichts.


  Und die UnGun.


  


  Deeba machte die Augen auf.


  


  Nichts und die UnGun!
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  Sechsschüsser


  


  Das gigantische Smogmaul stürzte zu ihr hinunter.


  Deeba hob die leere UnGun.


  Es ist kein Fehler!, dachte sie. In dem Buch! Es ist nicht »Nichts, außer der UnGun«, wovor der Smog Angst hat. Es muss heißen »Nichts und die UnGun«.


  Sie hielt den Revolver in der rechten Hand, den ReRegenschirm in der linken. Der Smog war genau über ihr. Sie spürte den Wind, den er niederbrausend verdrängte. Die Gesamtheit des Smogs war zu einer finsteren, brausenden Gestalt geworden und so dicht zusammengeballt, dass er beinahe aussah wie feste Materie.


  Mit hungrigem Knurren kam er näher und näher.


  Nichts ist das Gegenteil von etwas. Wenn ich etwas, irgendetwas in der Kammer habe, schießt die UnGun es hinaus und vergrößert es ins Gigantische. Wenn also nichts in der Kammer ist …


  Deeba drückte ab.


  


  Ein gewaltiger implosiver Sturm. Diesmal musste Deeba sich nicht gegen den heftigen Rückstoß der UnGun stemmen, im Gegenteil, sie wurde nach vorne gerissen und tat ein paar stolpernde Schritte, um das Gleichgewicht zu bewahren. Brüllend entwickelte die UnGun einen gewaltigen Sog, als gälte es, ein immenses Vakuum zu füllen.


  Ein großer Batzen von der Wolkenmaterie des Smog wurde aus dem Himmel gezerrt. In dem Augenblick, als Deeba den Abzug betätigte, entsprang dem Smog ein dünn gezwirbelter Rauchfaden und wurde von der Mündung der UnGun eingeschlürft.


  Der Smog stutzte, unterbrach seinen Angriff auf Deeba und schwenkte zur Seite ab. Das Gesicht, das er sich gemacht hatte, brodelte und formte sich neu. Jetzt trug es einen verblüfften Ausdruck.


  Der Smog war merklich kleiner als eben noch.


  Er warf sich herum wie ein gigantisches, bäumendes Pferd, und sein wütendes Knurren rollte über die Stadt. Ein Basiliskenblick traf Deeba, und das schwarze Gewölk stürmte heran.


  Deeba brachte die UnGun in Anschlag. Der Revolver war schwerer als zuvor. Fünf Kammern noch, dachte sie. Ihr Finger krümmte sich um den Abzug.


  Wieder das hohle Röhren des Revolvers, wie von Wasser, das in einen kosmischen Abfluss rauscht. Ein weiterer großer Strudel bildete sich in der Masse des Smogs, riss ganze Schwaden seiner Substanz an sich. Ein rotierender Schweif entstand, wie der Rüssel einer Windhose, und blitzschnell war der Wolkenquirl in der UnGun verschwunden.


  Die Waffe klickte in Deebas Hand, die Trommel drehte sich, und eine weitere leere Kammer lag unter dem Hahn. Deeba feuerte erneut und saugte einen weiteren Klumpen ein.


  


  Drei Kammern waren gefüllt, und der Smog hatte wenigstens die Hälfte seiner Substanz verloren. Endlich begriff er, was ihm drohte. Zu einer brodelnden Gewitterfront geballt, floh die düstere, grünlich schillernde Wolke durch den Himmel über der Stadt.


  Deeba stellte sich breitbeinig hin und zielte sorgfältig. Sie feuerte zweimal in rascher Folge. Riesige Fetzen Smog dehnten sich wie zäher Teig und verschwanden tosend im Revolverlauf.


  Ein Nichts habe ich noch, dachte Deeba.


  Nur noch ein kleiner, kompakter Klumpen Smog hing in der Luft, aber groß genug, um einen verheerenden Regen auf die Stadt herabstürzen zu lassen, falls er entkommen konnte. Panisch sauste er im Zickzack über UnLondon hin, kurvte um Türme und steile Dächer. Er war bereits Meilen entfernt.


  Nur die Ruhe, ermahnte Deeba sich. Sie beobachtete, wie er in unbeleuchtete Straßenschluchten sank, um sich unterhalb der Dachebene den Blicken zu entziehen. Deeba schwenkte den Lauf ein wenig, zielte nicht dorthin, wo er war, sondern ein Stück voraus.


  Sobald das vordere Ende des Smog auftauchte, drückte sie ab.


  Ein letzter Sturm brauste in die UnGun. Das Herzstück des Smogs sträubte sich gegen den Sog, und sekundenlang bot sich am Himmel über UnLondon das fantastische Schauspiel eines horizontalen Wirbelsturms, einer wütend rotierenden Trombe aus giftigem Qualm, die in die UnGun hineingezogen wurde. Sie dehnte sich vom einen Ende der Stadt zum anderen, und der Wind, der durch die aufgewühlten Partikel des Smogs fuhr, erzeugte ein Geräusch, das sich anhörte wie ein langgezogener, erbärmlicher Schrei.


  Bis mit einem lauten Gurgeln das letzte Quäntchen Smog im Lauf der UnGun verschwunden war und sich über UnLondon ein wolkenloser Sternenhimmel spannte.
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  Besinnung


  


  Lange Zeit stand Deeba einfach nur da, in den Trümmern des Laboratoriums. Sie schwankte ein wenig. Die Hand mit der UnGun hing schlaff an ihrer Seite. Sie glaubte fühlen zu können, dass die Waffe sich leicht bewegte.


  Sie stolperte zu einem heil gebliebenen Stuhl und setzte sich an das, was von einem Tisch übrig geblieben war.


  »Das«, sagte das Buch langsam, »war großartig.«


  Deeba hatte es vollkommen vergessen. Sie bückte sich, hob es auf und wischte den Staub vom Einband.


  »Alles gut überstanden?«, fragte sie.


  »Mehr oder weniger. Er hat mir ein paar Seiten herausgerissen und sie verbrannt, um mir Angst einzujagen. Mit Erfolg, gebe ich zu. Und wie geht es dir?«


  Deeba lachte müde.


  »Gut. Glaube ich.«


  Eine Spur aus Staub hinter sich herziehend, kam Krissel aus einem Haufen Gerümpel zum Vorschein. Sie hob den Milchkarton auf und wischte ihn sauber.


  »Und du auch«, sagte sie und winkte dem ReRegenschirm. Er sprang ihr auf den Schoß. Zusammen lauschten sie dem fröhlichen Lärm der Siegesfeiern in UnLondon.


  Ein Husten und Scharren ganz in der Näher veranlasste Deeba, den Kopf zu wenden. Fledderschrimm schaute von dort, wo er am Boden hockte, zu ihr auf. Er sah aus, als hätte er vor ihr nicht weniger Angst als vor dem Smog.


  »Er … du … er«, flüsterte er.


  Er tastete durch den Staub nach seinen UnSchirmen. Bis auf einen waren alle unter Ziegeln begraben oder sonstwie verschüttgegangen.


  »Komm mir nicht zu nahe!«, sagte er weinerlich. Er rutschte nach hinten, den einzigen ihm noch gebliebenen UnSchirm in der Faust. Er rappelte sich hoch. »Der Smog …!«, stieß er hervor. »Er … du …« Sein Mund arbeitete, ohne dass ein Ton herauskam, dann lief er durch den Raum, sprang über den Mauerrest und hinaus ins Leere.


  Ohne Kameraden, die ihm halfen, die Last zu tragen, sackte der einzelne UnSchirm in die Tiefe. Wild auf- und zuklappend, kämpfte er darum, sich in der Luft zu halten. An seinem Griff hing an der rechten Hand pendelnd Fledderschrimm. Seine Kleider waren zerfetzt und flatterten und hinterließen eine Ziegelstaubfahne.


  Deeba hörte sein Winseln, das sich mit ihm langsam entfernte.


  Sie stand auf.


  »Rasch«, sagte sie. Ihre Knie waren weich. »Wir müssen … ich muss …« Sie war nicht mehr sicher, was sie hatte sagen wollen.


  »Lass ihn«, erwiderte das Buch. »Er hat gesehen, wie du dem Smog den Garaus gemacht hast. Er hat viel zu viel Angst, um irgendetwas anderes zu tun als wegzulaufen. Wir können uns später noch um ihn kümmern.«


  Deeba sank wieder auf den Stuhl.


  »Falls es überhaupt nötig ist, sich um ihn zu kümmern«, meinte sie und streichelte den ReRegenschirm. »Wir wissen, wie man seinen Soldaten die Freiheit zurückgeben kann. Ohne sie hat er nichts.


  Und wohlgemerkt«, fügte sie mit einem Blick auf die UnGun hinzu, »nicht das gute Nichts.«


  


  »Deeba …?« Schaffner Jones erschien in der zersplitterten Tür, kraftlos auf provisorische Krücken gestützt. Er starrte ungläubig auf das Schlachtfeld.


  Hinter ihm kamen Klunker und Kessel an Hemis Hand. Den Abschluss machte, blutend und behutsam das gebrochene Handgelenk stützend, doch auf dem Gesicht ein staunendes Lächeln, Obaday Fing.


  Deeba rief überglücklich ihre Namen. Sie lief stolpernd zu ihnen hin und schloss die in die Arme, die halbwegs heil waren.


  »Was«, Hemi ließ den Blick bewundernd über die Zerstörung schweifen, »hast du hier angestellt?«


  »Die Schwaflinge haben die anderen Wörter überredet, sich die weite Welt anzusehen«, berichtete Jones. »Und wir haben von hier oben das Scheppern und Gepolter gehört. Die Hex sind alle gefesselt. Wir hätten dich nicht allein lassen dürfen.« Er humpelte langsam ins Zimmer. »Wir sind so schnell hier heraufgekommen, wie wir konnten …«


  »Sieh dir die Schwaflinge an«, stellte Deeba fest. »Sie sind wieder da.«


  Klunker und Kessel sahen noch nicht wieder ganz greifbar aus, aber doch um einiges solider als bei ihrem Abschied vorhin.


  Jones grinste schief. »Du hast recht gehabt. Es hat funktioniert. Sie haben eine Weile gebraucht, um auszuklamüsern, wie sie in Zeichensprache sich selbst aussprechen können, aber sie lernen. Klunkers Methode besteht darin, dass er die Beine gegeneinander reibt.«


  »Die Smombies sind nicht mehr«, erzählte Hemi. »Der Rauch ist aus ihnen herausgefahren und durch den Himmel gesaust. Aber …« Er schaute sich um. »Das weißt du bestimmt alles.«


  Deeba wackelte mit der UnGun.


  »Wie?«, verwunderte sich Jones. »Hast du es geschafft, nachzuladen?«


  »Wie man’s nimmt«, sagte Deeba. »Die Kammern sind wieder voll. Voller Smog.«


  Alle prallten aufschreiend zurück, dann beruhigten sie sich, als sie merkten, es drohte keine Gefahr.


  »Was ist hier passiert?«, fragte Jones.


  Deeba schwieg lange, dann lachte sie.


  »Ich werd’s euch erklären. Aber im Grunde … Nichts. Nichts ist passiert.«


  


  Der Tag brach an.


  »Wir haben unglaublich viel zu tun«, sagte Deeba. »Wir müssen Fledderschrimm finden. Er ist uns entwischt. Und wir müssen allen Einwohnern von UnLondon sagen, was sie mit ihren UnSchirmen machen sollen.« Sie wirbelte ihren ReRegenschirm herum, und er vollführte in der Luft noch eine kleine eigene Pirouette aus Spaß an der Freud.


  »Außerdem sind noch tausend andere Dinge zu erledigen. Gehen wir jetzt zu den Prophezeiern. Ich habe da eine Entschuldigung abzuholen.«


  »Wir müssen losmarschieren und versuchen, die Brücke zu finden, jetzt?«, fragte Jones und hatte Mühe, sich seinen Schreck nicht anmerken zu lassen.


  »Keine Sorge«, erwiderte Deeba. »Kein Fußmarsch mehr. Ein bisschen Warten, und die Brücke kommt zu uns.«


  »Was ist mit Skool?«, fragte Obaday. »Und den Rabjats und …«


  »Wir machen unterwegs ein paar Mal Halt. Vertraut mir. Mörtel wird genau tun, was ich sage.«


  Sie wusste, es würde eine Zeitlang dauern, und so war es. In dem Durcheinander nach dem Ende des Krieges mussten die Prophezeier erst herausfinden, was vorgefallen war und wie, wieso, warum die Visavistadt gesiegt hatte und ob man dem Frieden trauen konnte. Doch als schließlich die UnSonne aufgegangen war und auf UnLondon herabschien, machte die Brücke der Prophezeier an der Ruine von Unstibles Fabrik fest, und Mörtel winkte ihnen Kommt!
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  Abschied der Helden


  


  »Wir verbreiten die Nachricht«, wurden sie von Mörtel informiert. »Überall in UnLondon werden UnSchirme in ReRegenschirme verwandelt. Die meisten verkrümeln sich augenblicklich ins Hinterhof-Gewinkel oder eine ähnliche Gegend und schließen sich Sudelbanden an. Ein paar allerdings scheinen geneigt, bei uns zu bleiben.«


  »Ganz egal«, sagte Deeba. »Die Hauptsache ist, dass Fledderschrimm sie nicht wieder in die Finger kriegt. Weiß jemand, wo er sich verkrochen hat?«


  »Nein. Aber keine Sorge deswegen. Ich bin überzeugt, er wird versuchen, ein paar ReRegenschirme wieder zu versklaven, und immer wieder werden UnSchirme den Weg hierher finden. Aber alle Bürger wissen jetzt, was zu tun ist, wenn man einen findet. Was kann er tun? Er ist ein Schurke und wir wissen es. Eine Landplage, schlimmstenfalls.«


  »Trotzdem. Ich wäre glücklicher, wenn ihr ihn finden könntet.«


  »Die Rabjats suchen.«


  »Unter anderem«, bemerkte das Buch unter Hemis Arm hervor.


  Erst ein ganzer Tag war seit dem außerordentlichen Duell vergangen, aber UnLondon gewöhnte sich beeindruckend schnell an die Nachrichten und neuen Sitten des Lebens nach dem Krieg.


  Geschichten von Heldentum und Verrat und Versagen und Glück schossen wild ins Kraut. Helden wurden besungen, von denen Deeba nie gehört hatte, und dieser Helden Taten in Vierteln UnLondons, wo sie nie gewesen waren.


  »Was wird aus Ambon?«, erkundigte Deeba sich.


  Mörtel seufzte. »Sie hat alles zugegeben. Sie wird zur Verantwortung gezogen werden. Aber sie ist bei weitem nicht die Schlimmste von ihnen.«


  »Nein«, sagte Deeba. »Sie war nur feige. Andererseits, wenn ich daran denke, was sie mir beinahe angetan hätte …«


  »Hundertprozent«, knurrte Hemi. Er fungierte neuerdings als eine Art Vermittler, ein Proto-Botschafter zwischen Nebulos und der Pons, und er trüg einen Anzug aus Geisterkleidungsstücken, umwabert von einer Korona älterer Habits.


  »Allerdings«, nickte Mörtel. »Es gab ziemlich viele, die mit dem Smog paktiert haben. Wir wissen bisher nicht, wer alles dazu gehört.«


  »Der Konzern. Sie könnten in der Zukunft zum Problem werden.«


  Ihnen stand noch ein großes Stück Arbeit bevor. Mörtel barst vor Tatkraft, nachdem er endlich aufgehört hatte, sich bei Deeba zu entschuldigen.


  »Ist das UnLondon-Ei repariert?«, erkundigte sich Deeba. »Ich muss nach Hause.«


  »Sie sind fast fertig«, antwortete Mörtel. »Sei unbesorgt, heute Abend kann man es in Betrieb nehmen. Damit hast du sogar noch einige Tage Spielraum und bist in jedem Fall rechtzeitig bei deiner Familie.«


  Wie so vieles andere in der Visavistadt, war auch das große Wasserrad bei den kriegerischen Auseinandersetzungen in Mitleidenschaft gezogen worden. Marodierende Miefschniefer hatten sich an der komplizierten Mechanik ausgetobt. Zum Glück waren die Schäden nicht allzu groß – die Auflösung des Smogs setzte auch ihrem Unwesen ein Ende –, aber doch so gravierend, dass man es tags zuvor nicht hatte in Betrieb nehmen können, um den Strom zu erzeugen, den die Pons Absconditus zum Brückenschlag über das Absurdum nach London benötigte.


  Ein kleiner Teil von Deeba hatte die Nachricht beinahe mit Erleichterung aufgenommen. Trotz ihrer Sehnsucht, nach Hause zu kommen, fühlte sie sich nach dem Zweikampf mit dem Smog dermaßen zerschlagen, dass ein Tag erzwungener Ruhe und Erholung, während die Prophezeier an dem Rad arbeiteten, ihr wie ein Geschenk vorkam, jetzt aber war definitiv der Zeitpunkt des Abschieds gekommen.


  Sie schlenderten auf der Pons Absconditus entlang, die auf das Gebot der Prophezeier hin geschäftig durch die Visavistadt vagabundierte und in verschiedenen Teilen UnLondons Stippvisite machte. Anderswo auf der Brücke waren Deebas Gefährten untergebracht, in der Obhut von Ärzten und Apothekern, deren Kräuter, Umschläge und Zaubersprüche wahre Wunder vollbracht hatten.


  »Du siehst schick aus«, sagte Deeba zu Hemi.


  »Oh.« Er machte ein verlegenes Gesicht. »Ja, nicht übel. Ich habe nicht oft Geisterklamotten getragen. Mir kam’s eher darauf an, dass diese Seite von mir nicht bemerkt wird. Extrem-Shopping.« Er grinste. »Der Vorteil bei diesen Sachen ist, ich stehe nicht blank da, wenn ich durch etwas hindurchgehe – sie kommen mit.«


  »Alles läuft wunderbar.« Deeba schaute sich um. »Wäre interessant zu sehen, wie sich die Dinge entwickeln.«


  »Zuallererst«, verkündete das Buch, »werde ich veranlassen, dass dieses Kollegium seinen Namen ändert. Da wir nun wissen, dass nichts so ist, wie es geschrieben steht.«


  »Erzähl mir was Neues«, sagte Deeba. »Du sprichst mit der Nicht-Auserwählten.«


  »Ja, aber wo ist die Kunst dabei, ein Held zu sein, wenn man von Anfang an dafür bestimmt ist?«, meinte Hemi, und nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Du imponierst mir viel mehr.«


  »Vorsehung ist Kokolores«, befand das Buch. »Deshalb heißen die Prophezeier von jetzt an nicht mehr die Prophezeier.«


  »Von jetzt an«, warf Mörtel ein, »sind wir der Orden der Mutmaßer.«


  »Und was wird aus all den Prophezeiungen?« Deeba gab dem Buch einen freundschaftlichen Stups. »In dir?«


  »Ach, wer weiß. Wen kümmert’s denn, was in mir geschrieben steht?« Sein Tonfall verriet philosophische Erhabenheit über solchen eitlen Tand. »In ein paar Jahren vielleicht werden wir mich aufschlagen und vorlesen, was hätte geschehen sollen, und wir werden uns köstlich amüsieren. Zannas Aufgaben. Ob du überhaupt erwähnt wurdest. Ja, vielleicht ende ich als witziges Florilegium. Ein Anekdotenschinken. Es gibt Schlimmeres.«


  »Man kann nie wissen«, sagte Deeba. »Ein oder zwei deiner Orakel könnten doch zutreffen.«


  »Nun ja«, meinte das Buch. »Der Zufall ist ein erstaunlich’ Ding.«


  »Und du musst bedenken, das Einzige in dir, wovon du mit Sicherheit gedacht hast, es ist falsch, hat sich zu guter Letzt als richtig herausgestellt. Nichts und die UnGun.«


  Kurzes Schweigen.


  »Das«, sagte dann das Buch mit vorsichtiger Genugtuung, »stimmt.«


  Sie waren bei Deebas Freunden angelangt. Krissel und der ReRegenschirm hüpften ihnen entgegen.


  »Habt ihr inzwischen entschieden, was mit der UnGun geschehen soll?«, wollte Deeba wissen.


  »Wenigstens für den ersten Schritt ist alles vorbereitet«, antwortete Mörtel. »Wenn du uns die Ehre erweisen möchtest?«


  Mitten auf der Brücke stand eine große Gussform, die aus zwei Mischmaschinen mit Flüssigbeton gefüllt wurde. Jones, Obaday und die anderen hatten sich darum versammelt.


  »Fertig?«, fragte Hemi.


  Neben ihm stand Skool. Sie hatten die kleine Kolonie gerettet, bevor der Salzwasserbereich im Kanal vergangen war. Die Fische betrauerten noch den Verlust etlicher ihrer Gefährten, aber sie waren gekommen, um Deeba Lebewohl zu sagen. Sie schwammen in einem neuen Anzug, weniger klobig und moderner: ein kleiner Neoprenanzug, komplett mit riesigen Flossen. Diesmal war die Maske klar, und Deeba lächelte das Seepferdchen und den Clownsfisch an, die sie aus dem Meerwasser im Innern beäugten.


  »Ich mach’s kurz und schmerzlos«, sagte Deeba. »Keine Ansprache.« Sie warf die UnGun, das Gefängnis des Smog, in den Beton.


  Mit einem kurzen Plopp ging sie unter. Sie schauten auf die zwei, drei zähen, dicken Ringe am Ort des Versinkens.


  »Und wenn der Beton hart ist, was dann?«, fragte sie. »Ihr müsst dafür sorgen, dass nie jemand Gelegenheit hat, sich mit Hammer und Meißel daran zu schaffen zu machen.«


  »Die Meinungen sind geteilt«, erklärte Mörtel. »Einige sprechen sich dafür aus, sie wieder bei den Fensterspinnen zu deponieren. Es muss einer von unseren Vorgängern gewesen sein, der vor Jahrhunderten diese gloriose Idee gehabt hat; diese Lösung entspräche folglich heiliger Tradition. Andere möchten sie vergraben. Wieder andere sie dem Fluss überantworten. Oder dem Meer. Wir haben noch nicht entschieden.«


  »Vielleicht lassen wir abstimmen«, meinte Jones.


  »Wir werden sehen«, sagte Deeba.


  »Nun ja«, Mörtel schaute sie väterlich an, »du vielleicht nicht.


  Du redest, als ob du daran denkst, wieder zurückzukommen, Kind«, sagte er behutsam. »Doch es ist nicht einfach, zwischen den Welten hin- und herzuwechseln. Jedes Mal, wenn du das Absurdum durchquerst, wird die Membran zwischen zwei ganzen Universen gedehnt. Stell dir vor, was das bedeutet.


  Du musst«, stellte er fest, »eine Wahl treffen. Du weißt, wir möchten dich bei uns behalten. Du hast – nun, man kann es nicht anders sagen, du hast UnLondon gerettet. Wir schulden dir unsere Visavistadt und unser Leben. Du bist ein Mutmaßer, auch ohne offiziell unserem Orden beizutreten. Wir würden uns geehrt fühlen, wenn du bleibst.


  Aber deine Familie. Dein Leben. Alle diese Dinge – wir haben Verständnis dafür. Du wirst uns fehlen, Deeba, wenn du gehst. Aber du musst dich entscheiden.«


  Nach seinen Worten entstand ein langes Schweigen.


  


  »Ich kann nicht bleiben«, antwortete Deeba endlich. »Ich kann nicht zulassen, dass meine Familie mich vergisst. Sogar vergisst, dass es mich je gegeben hat. Könnt ihr euch das vorstellen? Ich gehe zurück. Ihr wisst, ich kann nicht anders.«


  Sie schaute sie alle der Reihe nach an.


  »Ihr wisst das«, sagte sie. Hemi wandte den Kopf zur Seite.


  Alle machten bedrückte Gesichter. Obaday schniefte. Jones wischte sich verstohlen über die Augen.


  »Was hier passiert ist«, fuhr Deeba fort, »werde ich nie vergessen. Was wir zusammen erlebt haben. Ich werde euch nie vergessen. Keinen von euch.« Sie legte eine Kunstpause ein.


  »Und wie sollte ich auch«, fügte sie dann hinzu, »wenn ich doch immer wieder zu Besuch kommen werde.«


  Mörtel und die Prophezeier – die Mutmaßer – schauten sie verblüfft an.


  »Kommt schon«, sie griente. »Was versuchst du mir weiszumachen, Mörtel? Es ist kinderleicht, von London nach hier zu kommen. Beim ersten Mal brauchte ich nur ein Ventilrad zu drehen, beim zweiten Mal bin ich an Bücherregalen hinaufgestiegen. Jones ist hier, Rosa ist hergekommen, alle anderen Schaffner auch. Die Polizei kam in einem Tunnelbohrer. Liebe Güte, Unstible und Murgatroyd haben einen Lift eingebaut. Es ist ein dauerndes Hin und Her im Gange und man sieht nicht, dass eine von den Welten zusammenbricht, oder?


  Du glaubst nur deshalb, dass es schwierig ist, von hüben nach drüben zu kommen, weil du immer gedacht hast, es müsste so sein. Du predigst es nur, weil es irgendwie immer schon gepredigt wurde.«


  Deebas Freunde starrten sie an, dann tauschten sie untereinander sinnende Blicke. »Da hat sie nicht ganz Unrecht«, äußerte Mörtel schließlich.


  »Du hast die ganze Zeit davon geredet, dass du nach Hause willst!«, sagte Jones.


  »Weil ich nicht konnte«, erwiderte sie. »Wo ich jetzt weiß, es geht ganz leicht, werde ich dauernd von dort nach hier pendeln. Glaubt ihr ernsthaft, ich würde nicht kommen, um euch wiederzusehen? Und UnLondon?«


  »Aber diese Methoden«, gab Mörtel zu bedenken, »sie sind nicht zuverlässig. Unter Umständen gibt es Schwierigkeiten, die Regeln sind nicht immer eindeutig …«


  »Na und? Dann versuche ich anders mein Glück. Bis es klappt. Seht mal, ich mache keine festen Pläne. Ich sage nur, es ist völlig unmöglich, dass ich nicht zu Besuch komme. Ich habe hier noch so viel vor.«


  »Ich habe nachgedacht«, meinte Jones. »Ich werde noch einen Ausflug nach Netzminster unternehmen. Ich bin fest entschlossen, nach Rosa zu suchen und sie zu befreien. Und es wäre großartig, wenn du mitkommen würdest.«


  »Selbstverständlich.« Deeba nickte ihm zu. »Ja. Und weil wir gerade davon sprechen, es gibt da jemanden namens Ptolemäus Ja, der vermisst wird, hat man mir erzählt. Ich habe große Lust, nachzuforschen, wo er abgeblieben sein könnte. Und ich möchte im Worthort nach unten steigen und die Bibliotheken an anderen Orten besichtigen.«


  »In Nebulos gibt es ein paar Freunde, die ich dir gern vorstellen würde«, warf Hemi ein, immer noch ohne sie anzuschauen. »Und ich habe mich auch gefragt, ob du vielleicht Lust hast, mit zur Manifest Station zu kommen. Wir könnten uns in einen Zug setzen und zusammen eine andere Visavistadt besuchen …«


  Er verstummte, und Deeba lächelte ihn an.


  »Aber klar. Klar. Und haufenweise andere Sachen. Ich komme wieder, keine Frage. Und ihr könnt kommen und mich besuchen.« Sie schenkte Hemi noch ein Lächeln.


  Er, und dann auch die anderen, erwiderten ihr Lächeln zaghaft.


  »Du hast von unserer Visavistadt gesprochen«, sagte Jones. »Vor dem Kampf. Und das stimmt. Es ist auch deine Stadt.«


  »Und überhaupt«, Deeba zeigte auf Krissel und den ReRegenschirm, »die beiden kommen mit, und bestimmt kriegen sie Heimweh.«


  Mörtel warf entsetzt die Arme in die Luft. »Du kannst keinen Wandermüll mit nach London hinübernehmen. Er gehört hierher.« Deeba schaute ihn an und hob eine Augenbraue, und er räusperte sich. »Tja, ich nehme an, einer oder zwei können keinen Schaden anrichten«, murmelte er.


  »Jetzt hört zu«, sagte Deeba. »Ich werde keinem von euch Lebewohl sagen. Ich sage: ›Bis bald‹. Und ich meine sehr bald. Dazu muss ich etwas erklären.


  Ein Grund, weshalb der Smog so schnell so mächtig geworden ist, war, dass er Verbündete hatte. In London. Das ist eine Sache, die wir unbedingt noch klären müssen. Mörtel, du hast gesagt, die Buddelmaschine von der Polizei ist verschwunden?«


  »Ja. Wir waren an der Stelle, die du uns genannt hast. Den Beamten ist es offenbar gelungen, sich zu befreien und sie zu reparieren. Und gestern sind sie nach London zurückgekehrt.«


  »Okay. Sie haben mir gedroht, dass sie meiner Familie etwas antun werden. Vielleicht nur, um mir Angst zu machen – momentan könnten sie nichts damit gewinnen. Aber mir gefällt das nicht. Mir gefällt auch nicht, mit wem sie gemeinsame Sache machen. Die Clique ist eine Gefahr für mich, für meine Freundin Zanna und meine Familie, für London und UnLondon – wir dürfen sie nicht weitermachen lassen. Deshalb möchte ich einen Vorschlag machen. Eine Abmachung. Das erfordert einige Aufräumungsarbeiten in Unstibles altem Schlupfloch, aber ich glaube, es lohnt sich.«


  Deeba musterte sie erwartungsvoll. Jones ließ die Knöchel knacken und wackelte mit den Augenbrauen. Hemi spitzte nachdenklich die Lippen. Deeba lächelte.


  


  Pünktlich zum Einbruch der Abenddämmerung begann mit lautem Knarren das UnLondon-Ei sich wieder zu drehen. In einer gemeinsamen Anstrengung von Konzentration und Willenskraft dirigierten Mörtel und. die Mutmaßer die Brücke.


  Deeba umarmte jeden ihrer Freunde zum Abschied.


  »Oh«, sagte sie zu Hemi. Sie kramte in ihrer Tasche.


  »Erzähl mir nicht, dass du nach diesem Geld suchst«, meinte er. Sie grinste.


  »Ich kann nichts damit anfangen.« Sie streckte ihm die Scheine hin. »Bei dir ist es …« Er nahm sanft ihre Hand und schloss ihre Finger über dem Bündel.


  »Auf diese Weise stehst du weiter bei mir in der Kreide«, sagte er leise. »Und du musst zurückkommen, um deine Schulden zu bezahlen.«


  Deeba schluckte und nickte und drückte ihn noch einmal fest. Dann drehte sie sich schnell um und lief zum Ende der Brücke. Man spürte einen Widerstand, ein Gegenstemmen, hörte ein Heulen in der Luft und ein dünnes, reißendes Geräusch. Die Brücke reckte sich über das Absurdum. Deeba hielt auf den Fußweg vor ihrer Eingangstür zu, die sie zwischen den Trägern hindurch sehen konnte.


  Ich weiß nicht, was vielleicht einmal sein wird, dachte sie, schwindelig, atemlos vor Freude. Vielleicht gehe ich zurück. Ich könnte hier wohnen, in einem Graffelhaus mit Wänden aus Brieftaschen und Fenstern aus Brillen. Oder in einem Haus wie ein Goldfisch glas. Ich könnte mich in der Manifest Station in einen Zug setzen nach – wer weiß.


  Aber bis dahin …


  


  Sie trat von der Brücke auf das Londoner Straßenpflaster und atmete tief die Londoner Nachtluft ein. Sie schaute die Häuser an, die Bäume, den Himmel. Krissel zu ihren Füßen phlötete leise. Deeba lächelte. »Still«, sagte sie. »Und du auch.« Sie hob den ReRegenschirm vor ihr Gesicht. »Denkt daran. Hier drüben, wenn andere Leute in der Nähe sind, benehmt euch unauffällig.«


  Sie drehte sich um. Noch ragte die Brücke gewaltig über den Häusern auf. Dicht am vorderen Ende standen ihre Freunde und winkten. Joe Jones, Skool, Hemi, der Semigeist, der sich auf die Lippe biss, Klunker und Kessel, wieder sehr gegenständlich -und Obaday Fing mit dem Buch.


  Deeba zwinkerte gegen die Tränen an und lächelte. Sie hob die Hand. Die UnLondoner winkten zurück. Ein Gruß und ein Versprechen zwischen Stadt und Visavistadt.


  Irgendwo miaute eine Katze. Unwillkürlich flog Deebas Blick in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.


  Als sie wieder nach vorn schaute, war die Pons Absconditus verschwunden. Deeba stand allein auf dem Betonfußweg, im Dunkeln. In London.


  


  Sie holte tief und bebend Atem. Sie hob Krissel auf und steckte ihn in den Rucksack. Dem ReRegenschirm flüsterte sie zu: »Nicht vergessen!«


  Dann drehte sie sich um und schloss die Haustür auf.
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  Erinnerung


  


  Deeba ging langsam durch das Wohnzimmer. Sie zitterte. Sie hörte Stimmen aus der Küche. Sie blieb kurz stehen und schaute auf das Foto auf dem Kaminsims.


  Es zeigte ihre ganze Familie. Deeba war zumute, als bliebe ihr das Herz stehen. Da waren ihre Mutter, ihr Vater, ihr Bruder und lächelten dem Betrachter entgegen, und da war sie, aber es sah aus, als wäre an dieser Stelle der Film unterbelichtet gewesen. Oder als wäre ein Schatten auf sie gefallen. Oder als wäre es aus unerfindlichen Gründen schwierig, sie wahrzunehmen^ wie sie da ebenfalls lächelnd zwischen ihren Eltern stand.


  Auf dem Foto waren vier Personen, aber es sah aus, als wären es nur drei.


  Ihre Familie saß um den Tisch beim Abendessen. Deeba schluchzte fast, als sie sah, dass nur für drei gedeckt war.


  Sie trat in die Küche und schaute ihre Eltern an, und Hassan, und vor Erleichterung und Bangigkeit traten ihr die Tränen in die Augen. Am liebsten wäre sie einfach zu ihnen hingelaufen, aber sie sah ihre Gesichter und wagte es nicht.


  Alle drei starrten sie an, ihr Vater mit der Gabel auf halbem Weg zum Mund; Soße tropfte langsam von den Zinken. Ihre Mutter hielt ein Glas erhoben. Ihre Gesichter waren leer. Sie wirkten schlaff, absolut verständnislos. Deeba sah, wie dahinter etwas darum kämpfte, an die Oberfläche zu gelangen.


  Ich war zu lange weg!, dachte sie verzweifelt. Der Phlegma-Effekt lässt sich nicht mehr umkehren!


  »Mams?«, sagte sie leise. »Paps? Hass?« Drei Augenpaare schauten sie an wie eine Fremde.


  Es sind doch erst sieben Tage!, dachte sie. Seit ich mit Paps telefoniert habe, im Faselland. Aber … In ihrem Magen bildete sich ein Klumpen Eis. Aber es sind mehr als neun Tage, seit ich weggegangen bin. Vielleicht nützt es nichts, wenn man telefoniert. Die Zeit rechnet von dem Moment an, wenn man weggeht. Es ist zu spät.


  »Mams? Paps? Hass?«


  


  Ein Beben lief durch die drei Reshams. Wie in Zeitlupe begannen sie sich zu rühren. Sie klappten die Augen auf und zu, und Erkennen trat in ihren Blick. Etwas Namenloses schien zu erschauern und durch das Zimmer zu laufen. Mutter, Vater und kleiner Bruder fröstelten wie unter einem kalten Luftzug, und ihre Gesichter wurden lang, als wollten sie gähnen oder etwas als belanglos abtun.


  »Kannst du dich nicht hinsetzen wie ein zivilisierter Mensch?«, fragte Mrs. Resham. »Du unmögliches Kind.«


  Deeba fiel ein Stein vom Herzen. Aufseufzend schloss sie beide in die Arme und drückte sie fester als je zuvor.


  »Verrücktes Mädchen!«, sagte ihr Vater. »Du verschüttest meinen Reis!« Er lachte.


  Deeba umarmte auch Hassan. Er musterte sie argwöhnisch.


  »Was denn?«, sagte er. »Ich habe ein Bild gemalt.«


  Deeba brauchte ein paar Minuten, um ihre Mutter und ihren Vater – »Kind, du weinst ja!« – zu überzeugen, dass sie trotzdem sehr, sehr glücklich war.


  


  »Ich gehe nur kurz zu Zanna rüber«, sagte Deeba, als sie fertig gegessen hatten. Auch Deeba. Ihr Vater hatte ihr, als sie sich hinsetzte, einen Teller und Besteck geholt, wortlos, aber mit grüblerisch gerunzelter Stirn.


  »Du …« Ihre Mutter drohte mit dem Finger. »Glaubst du, ich durchschaue nicht diesen schamlosen Versuch, sich vor dem Abwasch zu drücken?«


  »Ach bitte. Nur für eine Minute. Ich muss ihr – ich muss ihr etwas für die Schule bringen.«


  Auf dem kurzen Weg zu Zanna hinüber wurde Deeba immer nervöser. Sie musste ihre Hand einige Male öffnen und schließen, damit sie zu zittern aufhörte, bevor sie auf den Klingelknopf drückte.


  Zanna selbst öffnete die Tür. Deeba schaute sie an und wusste im ersten Moment nichts zu sagen. Ihr kam es vor, als wäre es Jahre her, seit sie dieses vertraute, von blonden Haarfransen umrahmte Gesicht zuletzt gesehen hatte.


  Ein Anflug von Verwirrung huschte über Zannas Gesicht. Dann lächelte sie und richtete sich höher auf und sah frischer und gesünder aus denn je nach ihrem eigenen, gänzlich aus der Erinnerung getilgten Ausflug in die Visavistadt.


  »Hi, Deebs«, sagte sie. Keine Spur einer kränklichen Atemlosigkeit mehr in ihrer Stimme – ihre Lungen waren, wie es sich anhörte, vollkommen frei. »Mann«, sagte sie, »du siehst -glücklich aus, als hättest du etwas ganz Tolles erlebt. Wie? Was ist denn so komisch? Warum lachst du?«


  Viel später, als Deeba, während alle anderen schliefen, leise aus dem Bett aufstand und sich noch einmal das Familienfoto anschaute, glückselig geborgen in der Vertrautheit ihres Zuhauses, hatte das Licht in dem Foto sich verändert. Deeba war deutlich zu erkennen und eins, zwei, drei, vier Reshams strahlten in die Kamera.


  Kaum vorstellbar, dass sie noch vor wenigen Stunden in UnLondon gewesen war, einem so weit von ihrem Schlafzimmer entfernten Ort, dass man es mit normalen Distanzbegriffen nicht ausdrücken konnte. Lange und gründlich dachte sie der Reihe nach an jeden einzelnen ihrer Freunde: Obaday, Jones, das Buch, die Schwaflinge, Hemi den Semigeist.


  Sie vermisste es schon jetzt. Immer werde ich es sein, die den Smog besiegt hat, dachte sie. Sie empfand die Abwesenheit von UnLondon wie einen Verlust.


  Gleichzeitig jedoch konnte sie sich nicht erinnern, je so glücklich gewesen zu sein wie in diesem Moment, unter ihrem kuscheligen Federbett, in ihrem eigenen Zimmer, Eltern und Bruder in greifbarer Nähe und sie wieder sichtbar auf den Familienfotos im Wohnzimmer. Ihr war innerlich ganz warm vor Zufriedenheit.


  Deeba wünschte flüsternd Krissel gute Nacht, der sich unter ihrem Bett ein Nest herrichtete. Bevor sie das Licht ausknipste, warf sie noch einen Blick in ihren Taschenkalender. Sie hatte noch einen wichtigen Termin notiert.


  


  EPILOG


  


  Im Herzen von Westminster, in dem luxuriös eingerichteten, holzvertäfelten Büro von Umweltministerin Elizabeth Rawley, deutete nichts darauf hin, dass dieser Vormittag in irgendeiner Hinsicht ungewöhnlich verlaufen könnte. Die Ministerin arbeitete sich durch den Stapel von Schriftstücken auf ihrem Schreibtisch, überprüfte Berichte, versah sie mit Randbemerkungen, notierte Anregungen, bereitete Pressemitteilungen vor.


  Da war eine persönliche Notiz des Premierministers. Er war hocherfreut über den Erfolg von FUTSCH, dem Plan zur Fernlagerung von umweltschädigenden Treibhausgasen und sonstigen Schadstoffen. Im Südosten war die Luftverschmutzung erheblich zurückgegangen, die Umweltschützer äußerten sich lobend, und die Regierung hatte unschätzbar wertvolle Kontakte zu einem sehr mächtigen Verbündeten knüpfen können.


  Der Premierminister erwog bereits die Möglichkeit, ihren Kontakt in diversen Krisengebieten einzusetzen. »Eine chemische Waffe, die strategisch denkt wie ein General«, hatte er gesagt. »Getarnt zwischen brennenden Ölquellen! Bedenken Sie die Möglichkeiten, Elizabeth!«


  Sie hatte darüber nachgedacht. Sie war sehr stolz auf ihre Eigeninitiative. Sie wollte den Tag nicht vor dem Abend loben,


  aber sie hörte von Beförderung munkeln. Ihr Blick flog zu einer Tür am anderen Ende des Zimmers.


  Rawley hoffte nur, der Premierminister möge nicht herausfinden, dass die Kommunikation zum Erliegen gekommen war, gleich nachdem Murgatroyd in einem demolierten Tunnelgräber der Polizei wieder aufgetaucht war, fluchend wie ein Kesselflicker.


  


  Ihre Sprechanlage summte. »Frau Minister«, sagte die Sekretärin, »hier ist eine junge Dame, die Sie sprechen möchte.« »Ich sehe nichts auf meinem Terminkalender…«


  »Sie ist zum Haupteingang hereingekommen. Sie will ihren Namen nicht nennen, aber sie besteht darauf, Sie zu sprechen.«


  »Um Himmels willen, seien Sie nicht albern…«


  »Sie behauptet, sie könnte Ihnen sagen, was passiert ist in – in der anderen Stadt. Sie sagt, Sie wüssten schon, was das bedeutet.« Die Stimme ihrer Sekretärin klang perplex. »Aber nur, wenn Sie sie jetzt gleich empfangen. Es tut mir leid, Frau Minister, sie will sich nicht genauer äußern. Sie hat darauf bestanden, dass ich es Ihnen ausrichte. Sie sagte etwas von Schornsteinen und einem Krieg und…«


  »Das genügt.« Rawley schnitt ihr das Wort ab. »Schicken Sie sie herein.« Sie drückte auf eine andere Taste. »Murgatroyd, kommen Sie her, avanti. Wir haben endlich wieder Kontakt.«


  


  Murgatroyd kam aus seinem angrenzenden Büro herüber, begleitet von Agenten mit gezückten Pistolen: Standardprozedur im Umgang mit Visavistädten.


  Einen Augenblick später öffnete sich die Tür zum Vorzimmer,


  und ein kleines, brünettes, mondgesichtiges und außerordentlich entschlossen wirkendes Mädchen trat ein. Sie hatte einen roten Regenschirm dabei.


  Elizabeth Rawley schaute sie an. Das Mädchen erwiderte den Blick.


  Murgatroyd stieß einen erstickten Laut aus. »Du!«, schrie er. Er zeigte mit einem zitternden Finger auf sie. Das Mädchen hob die Hand und schaute auf ihre Armbanduhr.


  »Ich habe gehofft, dass wir Sie antreffen«, sagte sie. »Zehn Sekunden.« Einen Moment später sagte sie: »Fünf.«


  So viele Sekunden bis neun Uhr.


  Eine Signalglocke ertönte. Mechanisches Schnaufen und Knarren näherte sich. In einer Ecke des Zimmers leuchtete eine rote Lampe auf.


  Der Lift hatte seit Tagen nicht funktioniert. Das Geräusch wurde lauter.


  Es machte Bing, als die Kabine die Membrane zwischen den Welten durchdrang und ankam. Die Tür ging auf. »He, Leute!«, rief das Mädchen glücklich. »Ihr habt den Schacht geräumt! Ich wusste, das kriegt ihr hin.«


  Elizabeth Rawley glaubte ihren Augen nicht zu trauen.


  


  Aus der Aufzugskabine trat ein großer Mann in einer altmodischen Busschaffneruniform. Er trug eine Umhängetasche mit Galoppwechsler und in der Hand einen Stab aus Kupfer. Hinter ihm kam ein Mann in einem Anzug aus bedrucktem Papier und einem Schopf aus Näh- und Stecknadeln.


  Bei ihnen war ein halbwüchsiger Junge, ungewöhnlich blass und in Kleidern, die irgendwie verschwommen aussahen. Und was hinter ihm zum Vorschein kam, war das eine Mülltonne? Mit Armen und Beinen? Und streng funkelnden Augen unter dem gelupften Deckel?


  Rawleys Augen wurden groß und größer.


  Murgatroyd zog seine Pistole und richtete sie auf das Mädchen. Dem Schussknall folgte das Pfeifen eines Querschlägers. Das Mädchen hielt den aufgespannten Schirm vor sich.


  Die Geheimdienstleute hoben ihre Waffen. Der Schaffner war über ihnen mit fliegenden Fäusten und Füßen und einem knisternden, zischenden Funkengewitter. Die Leibwächter sanken besinnungslos zu Boden. Die Mülltonne schlug einen Salto und hatte im Nu mit einer wirbelwindschnellen Serie von Kreiseltritten eine Reihe von Männern und Frauen niedergemäht.


  Das Mädchen ließ ihren Regenschirm so rasch und mühelos kreisen, dass es aussah, als wäre es der Schirm, der sie zog. Zack, zack, zack schlug sie mehreren Agenten die Pistole aus der Hand.


  Elizabeth Rawley hielt sich unwillkürlich die Hand vor den Mund. In weniger als drei Sekunden war der größte Teil ihres Stabes außer Gefecht gesetzt.


  »Ich bring dich um!«, heulte Murgatroyd und feuerte noch einmal.


  Das Mädchen fuhr herum und parierte mit ihrem Schirm, den sie anschließend schwang wie eine Keule. Er traf Murgatroyd unter dem Kinn und schleuderte ihn durch die Luft. Rücklings segelte er über Rawleys Schreibtisch, prallte gegen die Wand hinter ihr und rutschte stöhnend daran zu Boden.


  Die Mülltonne flickflackte über den Tisch, landete neben Murgatroyd und setzte ihm einen Fuß auf die Brust. Der Schaffner stand in kampfbereiter Haltung da. Der Junge und der Mann mit dem Schopf aus Nadeln liefen zur Tür, schlossen ab und verbarrikadierten sie.


  Das Mädchen kam näher und schaute der Frau Minister in die Augen. Sie sprang hoch und stand auf dem Tisch. Sie ließ den Schirm kreiseln, machte einen Ausfallschritt wie ein Degenfechter und zielte mit der blanken Spitze auf Elizabeth Rawleys Kehle.


  »Frau Minister«, sagte das Mädchen. »Wir haben zu reden.«
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